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Calciumverbindungen in Böden. 
Von Edmund C. Shorey, William H. Fry und William Hazen!). 


Falls die Kenntnis der chemischen Zusammensetzung eines 
Bodens eine Hilfe zur Klärung chemischer Veränderungen im 
Boden sein soll, so ist es nötig, daß man nicht nur die Menge 
der ‘einzelnen vorhandenen Elemente kennt, sondern soweit wie 
möglich auch deren Bindungszustand. | | 

Die in Böden vorkommenden oder vorkommen könnenden 
Verbindungen des Calciums sind: Carbonat, Sulfat, Phosphat, Sili- 
kate und Verbindungen mit Humuskörpern. | 

Bei den vorliegenden Versuchen wurde versucht, die Bindungs- 
formen des Kalkes in 63 Böden festzustellen, soweit es mit chemisch- 
analytischen Verfahren in Verbindung mit petrographisch-mikro- 
skopischer Untersuchung möglich war. Die 63 Böden stellten 23 
Bodentypen aus 24 Orten von 19 Staaten dar und werden in ihrer 
äußeren Beschaffenheit genau beschrieben. 

Die petrographische Prüfung erstreckte sich auf den Nachweis 
iolgender gesteinsbildender kalkhaltiger Mineralien :'Caleit, Dolomit, 
Hornblende, Augit, Gips, Apatit, Plagioklas, Epidot, Titanit, 
Granat und Zoisit. | 

Zur chemischen Untersuchung wurden die Bodenproben von 


grobem Gesteine und Pflanzenresten wenn nötig durch Absieben 


befreit, im Achatmörser’ gepulvert, durch ein Hundertmaschensieb 
gegeben und bei 105° C getrocknet. Der Gesamtkalkgehalt wurde 
in der Sodaschmelze in üblicher Weise nach Entfernen von Kiesel- 
säure, Eisen und Tonerde durch Fällen als Oxalat besimmt. Das 
»aurelösliche Calcium wurde nach zwei Methoden bestimmt. A:5g 
Boden wurden zwölf Stunden mit 50 com 4%iger Salzsäure aus- 
gezogen und das Calcium in der Lösung als Oxalat gefällt. B: 20 g 


1) Journal of Agricultural Research ; Vol. VIII ; Nr. 3; 15. Januar 1917, 
Ss. 57 bis 77. 
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Boden wurden auf trockenem Filter mit 2%,iger Salzsäure über- 
gossen und hierauf säurefrei ausgewaschen. Wenn kein Aufbrausen 
beobachtet wurde, wurden zwei mal 20 ccm Säure verwendet, brauste 
der Boden auf, so wurde solange Säure aufgegossen, bis keine 
Kohlensäureentwicklung mehr stattfand und hierauf ausgewaschen. 
Kohlensäure wurde im Knorrschen Apparat entwickelt und im 
Kaliapparat nach Geisler zur Wägung gebracht. Wasserlösliches 
Calciumoxyd und Schwefelsäure wurden im wässrigen Bodenaus- 
zug wie üblich bestimmt. Der Bodenauszug wurde erhalten durch 
zweistündiges Schütteln von 25 g Boden mit 250 ccm Wasser, 
zwölfstündiges Stehenlassen und Filtrieren. 

Aus diesen Bestimmungen konnten die in Betracht kommen- 
den Kalkverbindungen nach folgendem Schema berechnet werden: 


Durch 4°, HCl 
nicht gelöst als 


Differenz: Durch 2°, HCl 
Schwerzersetz- | nicht gelöst als 
Gesamtkalk, liche Calciumsili- Differenz: 
direkt bestimmt: kate. Leichtzersetzliche j 
H Caleiumsilikate. a 
Durch 4%, HCl - 
gelöst, direkt i fundenen CO, 
bestimmt: Durch 2°/, HCl] Calciumsulfataus 
gelöst, direkt |dem im wässrigen 
bestimmt: Bodenauszug ge- 


fundenen SO, 


Humöse Kalkver- 
bindungen als 
Differenz. 


Bei den petrographischen Untersuchungen wurde als das 
häufigst vorkommende Kalkmineral die Hornblende gefunden; ihr 
ihr folgte Plazioklas und Epidot. Gips, Dolomit und Apatit 
fanden sich nur vereinzelt; diese und andere Mineralien, die öfter 
als einmal aber doch nur selten vorhanden waren, wurden ge- 
wöhnlich in Bodenproben des gleichen Landstücks gefunden; so 
Granat viermal, Titanit viermal und Granat dreimal. in Quarz 
eingeschlossener Caleit fand sich nur einmal. Hier zeigt die chemische 
Untersuchung insofern ein irreführendes Ergebnis, als dieser Calcit 
bei dem obigen Schema unter der Abteilung: schwerzersetzliche 
Caleiumsilikate erscheint. 


47. Jahrg.) Boden. | | 


Die bei der chemischen Untersuchung gefundenen Werte 
schwanken für: 


Gesamt CaO von 0.27% bis 6.58%, 

CaO als Carbonat von Spuren bis 5.67%, 

CaO als leichtzersetzliche Silikate von 0.01% bis 0.54%. 
Caleiumsulfat wurde, obwohl fast immer vorhanden, nie höher 


als zu 0. 02% gefunden. 

Die vorherrschenden Kalkverbindungen sind äie schwerzersetz- 
lichen Silikate, mit Ausnahme der Böden mit hohem Gehalt an 
nem Kalk. Ihr Betrag schwankt zwischen 0.10% und 
4.34% | 

Be Humusstoffe gebundenes Calcium fehlt in 169, ee unter- 

suchten Proben und dessen Betrag bei den restlichen 54%, bewegt 
sich zwischen 0.01%, und 0.58%. Dieser Befund steht im Gegen- 
satz zu der allgemeinen Anschauung, daß die Humuskörper im 
Boden gewöhnlich an Kalk gebunden seien. 

Bei vier Proben mit hohem Gesamtgehalt ist auch der Ge- 
halt an kohlensaurem Kalk hoch; bei fünf Proben mit über 370 
Gesamtkalk liegen die Werte für kohlensauren Kalk unter 0.149 
Bei den letzteren ist der größte Teil des Kalkes als ee 
setzliches Silikat vorhanden. Ä 

| Bei den Proben, deren Gehalt an kohlensaurem Kalk unter 
0.40%, lag, trat mit verdünnter Salzsäure kein Aufbrausen mehr ein. 

Interessant ist auch die Tatsache, daß Böden mit annähernd 
gleichem Gesamtkalk große Unterschiede im Gehalt der einzelnen 
Verbindungen zeigen, was nachstehende Zusammenstellung veran- 
‚schaulicht: | 


Probe Nr. BE DIE OEL EEE DI DIE | » Is || as] 1 | «| os | je] 
Gesamt 020. ur 1.98 | 1.92)10.98 | 0.98 || 1.41 | 1.20|| 1.26 | 1.26]15.37 | 4.6a]l 1.12] 1.14 
CaO als CaCO, . 0.12|0.49]]0.09| 0.17 0.03| 0.19)|0.20}0.15|| 2.50 | 0.06]|0.02] 0.07 
CaO als leic erse: 
lic e Silikate . 

CaO als erreiz- 
liche Silikate‘. 

CaO an Humus gebun. 
cen . 


0.021|0.34|10.23 | 0.091\0.04 | 0.46110.04 | 0.231|0.54 | 0.1110.02| 0.37 
1.84 | 0.98||0.19 | 0.61|| 1.27 | 0.01 1.01 |0.59||2.33] 4.34] 1.08] 0.33 


— /0.ı1 0.4 0.111] — |0.23|j0.01 0.23] — [0.13] — | 0.37 
1* 
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Fünf der untersuchten Proben von zwei Bodentypen waren 
sauer gegen Lackmus. Sie waren durch schlechte Entwässerung 
gekennzeichnet. Ä 

Ein Bodentyp, der als guter Luzerneboden erprobt ist, war 
durch einen hohen Gehalt an Gesamtkalk bei niedrigem Gehalt 


an kohlensaurem Kalk ausgezeichnet. po. 369) " Schätzlein. 
Düngung. 


_ Ausnutzbarkeit des Kalis in gewissen orthoklasführenden 
Böden und deren Beeinflussung durch Kalk oder Gips. 
Von Lyman J. Briggs und J. F. Breazeale?!). 

Es ist in agrikulturchemischen Abhandlungen verschiedentlich 
festgelegt, daß eine Kalkgabe zu Boden Kali aus den Boden- 
mineralien in Freiheit setze. Da diese Frage von besonderer Be- 
deutung für den kalifornischen Citrusanbau, wo bisweilen sehr 
. schwere Gaben an Kalk oder Gips gesehen. werden, ist, wurde sie 
experimentell nachgeprüft. 

Zu diesem Zweck wurden Proben von Pegmatit mit 1.50% 
Gesamtkali und Orthoklas mit 12.56%, Gesamtkali, welche typisch 
für die kaliführenden ‚Gesteine sind, aus welchen die in Betracht 
kommenden Böden entstanden, fein gepulvert und im Verhältnis 
10 :1000 mehrere Tage lang mit wäßrigen Lösungen von Kalk 
oder Gips von zunehmender Stärke mit Schüttelapparat geschüt- 
telt. Das Kali wurde in der klaren Lösung nach dem kolori- 
metrischen Verfahren von Cameron und Failyer?) bestimmt. 
Ein gleichartiger Versuch wurde mit einem jungfräulichen Boden 
. der Versuchsstation (100g :500 ccm Lösnng) durchgeführt. Die in 
Lösung gegangenen Mengen Kali sind aus Bacsehenget Tabelle 
zu ersehen: 

(Tabelle siehe nächste Seite.) 

Caleiumhydratlösung förderte die Löslichkeit des Kalis weder 
im Pegmatit noch im Orthoklas noch im Boden. Durch Gips- 


1) Journal of Agricultural Research; Vol. VIII; Nr. 1; 2. Januar 1917; 
S. 21 bis 28 
2) Jour. Amer. Chem. Soc. Vol. 25; Nr. 10; 8. 1063 bis 1073; 1903. 
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Kalk | Gips 
Pegmatit Orthoklas | Boden | Pegmatit . | Orthoklas Boden 
= 
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0.0000 0.0000 0.0000 | 6.0 [0.000 |24 
0.0123 | 3.1 | 0.0103 0.0eaı 2.1 l0.0ıs. | 4.510.017 |24 
0.0246 | 2.5 | 0.0207 0.0446 12.1 [0.085 | 3.6 I0.034 |26 
0.0369 | 3.1 | 0.0414 0.0414 | 28.8 | 0.0668 | 2.0 |0.070 | 3.6 |0.o6e 29 
0.0492 | 3.0 | 0.0621 0.os2ı | 24.0 [0.0864 | 3.2 [0.105 | 1.2 |0.102 |26 
0.0738 | 3.0 | 0.0828 0.0828 | 27.6 10.1330 | 2.2 |0.100 | 0.8 10.136 |29 
0.0984 | 3.1 | 0.1035 0.1085 | 25.2 [0.1660 |2.ı 10.175 |1.3 0.170 [26 
0.1230!) | 2.8 | 0.12421) | 0.12421) | 27.6 [0.21002) | 2.8 |0.2101)| 0.5 |0.2101)|26 


!) ungelöster Anteil vorhanden. 
lösung wurde bei Pegmatit und Boden keine Änderung der Lös- 
lichkeit des Kalis bewirkt, bei Orthoklas nahm sie mit zunehmen- 
dem Gipsgehalt der Lösung merklich ab. 

Da Weizensämlinge in den ersten drei Wochen ihres Wachs- 
 tums befähigt sind, reichlich Kali aufzunehmen, wurde ein ent- 
sprechender Versuch angestellt, um zu’ sehen, ob durch Gips das 
aufnahmefähige Kali erhöht wird. Es ergab sich, daß die Pflanzen 
praktisch den gleichen Kaligehalt hattep, ob sie in Wasser oder 
Gipslösung gewachsen waren, die gleiche Mengen feingemahlenen 
Örthoklas und die nötigen Stickstoffmengen enthielten. Bei Ver- 
wendung eines Citrusboden zu einem gleichen Versuch war der 
Kaligehalt der Weizensämlinge bei Gipslösung deutlich vermindert. 

Die Versuche ergaben also, daß die Aufnahmefähigkeit des 
Kalis für Pflanzen in von orthoklasführenden Gesteinen stammen- 


den. Böden’ durch Zugabe von Kalk oder Gips nicht erhöht wird. 
. [D. 420] -» Schätzlein. 


+ 
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Wirkung von Natriumsalzen in Wasserkulturen auf die 
Aufnahme von Pflanzennährstoffen durch Weizensämlinge. 
Von J. F. Breazeale!).  . & 

Die Untersuchungen wurden unternommen, um einen Einblick 
zu gewinnen, in. welcher Weise die in Alkaliböden gewöhnlich vor- 
kommenden verschiedenen Natriumsalze die Aufnahme der Pflanzen- 
nährstoffe durch Weizensämlinge beeinflussen. Als Nährlösung 
diente eine Lösung von 200 TeilenNO, als Natriumnitrat, 200TeilenK,O 
als Kaliumchlorid und 130 Teilen P,O, als Natriumphosphat zu 
1 Million Wasser, zusammen mit überschüssigem. CaCO,. Hierzu 
wurden Natriumchlorid, Natriumsulfat und Natriumkarbonat in 
steigenden Mengen (50 bis 1000 Teile auf 1 Million) gegeben. 
Als Versuchspflanze diente eine Varietät Hartweizen, Minnesota 


‘ Bluestem C. I. 169. Die Kulturtöpfe: faßten 2500 ccm Nährlösung, 


welche alle zwei Tage gewechselt wurde; in der Zwischenzeit wurde 
durch Wasserzugabe die Verdunstung ausgeglichen. Die beiden 
ersten Tage blieben die Sämlinge in der Nährlösung für sich; am 
Ende des zweiten Tages wurden die betr. Natriumsalze hinzu- 
gefügt. Das Natriumcarbonat wurde in den niedrigen Konzentra- 
tionen gradmäßig in Nasriumbicarbonat (durch die Kohlensäure 
der Luft und Wurzelausatmung) umgewandelt; bei 300 Teilen und 
mehr war es nach zwei Tagen noch als solches vorhanden. Die 
Ernte erfolgte nach 21 Tagen. Bestimmt wurden Frisch- und 
Trockengewicht, Stickstoff-, Phosphorsäure- und Kaligehalt der geern- 
teten Pflanzen. Die gewonnenen Versuchsergebnisse sind graphisch 
und tabellarisch übersichtlich wiedergegeben und aus nachstehen- 
der Tabelle in zusammengezogener und etwas gekürzter Form zu 
ersehen: 
(Tabelle siehe nächste Seite.) 

Aus den gefundenen Werten ergibt sich, daß weder Natrium- 
chlorid, noch Natriumsulfat noch Natriumcarbonat in Mengen bis. 
zu 1000 Teilen - auf 1 Million Nährlösung die Menge des durch 
Weizensämlinge aufgenommenen Stickstoffs wesentlich beeinflußt. 


1) Journal of | Agricultural Research, Vol. VII; Nr. 9; 27. November 
1916 ; S. 407 bis 416. 


47. Jahrg.) 4 HAREERDEORENON: R. 


- 
nn a ie ns a zn a rl a aa a rue 





















Natrhım- Natriumcarbonat 
‚als Natriumchlorid Natriumsulfat (Mittel aus ‚zwei 
Teile Versuchsreihen) 








auf 1 Mil- ||Aus der Nährlösuug aufgenommene Nährstoffe in % der Trockensubstanz 
—ee a ———— 


lion Nähr- 
P;O, BR K,0 | P;O, 


23 6.0 | 1.8 
2.4 5.6 1.7 
3.0 5.7 1.7 
2.7 5.3 1.6 
2.2 5.7 1.5 
2,5 4.6 0.9 


0 3.1 6.3 1.7 

50 3.3 5.5 1.7 

100 3.6 5.7 1.9 

200 . 5.9 1.8 

300 || 3.6 5.5 | 1.9 

400 30 4.5 1.5 

500 || 3.5 6.6 2.1 1.8 2.3 | 0.8 

1000 || 3.0 55 | 1. 1.7 1.2. | 0.6 

Natriumchlorid beeinflußt in Mengen bis zu 1000 : 1000 000 
die Aufnahme von Phosphorsäure nicht, drückt jedoch die Auf- 
nahme von Kali, wenn auch unbedeutend, herab. 

Durch Natriumsulfat in Menge von 1000 : 1000000 wird die 
Aufnahme der Phosphorsäure und des Kali auf etwa 70%, gegen- 
über der Kontrolle erniedrigt. 

Natriumcarbonat in Menge von 1000 : 1000000 vermindert 
die Aufnahme der Phosphorsäure auf etwa 30%, die des Kali auf 
etwa 20% der Kontrollpflanzen. Diese herabsetzende Wirkung 
ist bereits bei 100 : 1000000 augenscheinlich und bei 300 : 1 000 000 
ausgesprochen. 

Die relative Wirkung von Natriumsulfat und Natriumchlorid 
bezügl. der Verminderung der Aufnahmevon Kali entspricht direkt 
der relativen Hydrolyse, bedingt durch die Reaktion dieser beiden 
Salze mit dem in der Lösung vorhandenen Calciumcarbonat. Dies 
läßt schließen, daß die bei Natriumsulfat und Natriumchlorid be- 
obachteten Wirkungen auf der anhäufenden Wirkung der bei diesen 


Reaktionen gebildeten kleinen Mengen Natriumcarbonat beruhen. 
[Pfl. 696) Schätzlein. 


Aufnahme von Eisen durch Reis aus gewissen Nährlösungen. 
‚.. Von P. L. Gile und U. 0. Carrero!). 

Die Erscheinung, daß gewisse Pflanzen auf kalkhaltigen Böden 

zu Chlorose neigen, wird verschiedenen Ursachen zugeschrieben: 

Erhöhte Aufnahme von Kalk durch die Pflanzen, verminderte 


1) Journal of Agricultural Research, Vol. VII Nr. 12, 18. Dezember 1916, 
S. 503—528. 
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Aufnahme von Kali, Eisen oder Phosphorsäure, verminderte Auf- 
"nahme aller mineralischen Nährstoffe infolge Neutralisation der 
sauren Wurzelausscheidungen. Gile?) hat schon in einer früheren 
Arbeit als Hauptursache die ungenügende Aufnahme von Eisen 
erkannt. Die neuerlichen Versuche, über die berichtet wird, zeigen 
die Wirkung von Menge und Form des Eisens und der Reaktion 


der Nährlösung auf die Aufnahme des Eisens durch Reis. Zu 


diesem Zweck wurde das Wachstum von Reis in saurer, neutraler 
und alkalischer Nährlösung bestimmt, denen 0.002 und 0.008 % 


Eisen im Liter in Form von Eisensulfat, Eisenchlorid, kolloidalem 
Eisen, Eisencitrat und Eisentartrat zugesetzt waren. 
Die verwendeten a hatten folgende Zusammen- 


ANNE, 
Saure Lösung: Neutrale Lösung: 

Kaliumnitrat (KNO,) . . . a > ORT 10.71 9. 
Monokaliumphosphat (KH ‚PO,). Sa 3.57 „ 
Dikaliumphosphat (K5HPO,). . . . ...—— 3.57 
Natriumnitrat (NaNO,). . . 2 202020. . 2148 „ 21.43 ‚, 
Natriumsulfat (Na3S0,)) . 2222.20 815 „ 3.15 . 
Caleiumchlorid (CaCk) . . . 2 2.2.2....2.00 „ 2.00 , 
Magnesiumchlorid (MgCl.). . . » 2.2... 20, 2.00 ,. 
Schwefelsäure (H,S0O,) . . . 2.2... 0.245 ,, —— 


Destilliertes Wasser . . . 2. 2.2 2. 100. 000 ,, 100.000 ,, 


Die Zusammensetzung der alkalischen Lösung war die gleiche 
wie die der neutralen und mit einem Zusatz von 0,41 g gefälltem 
kohlensauren Kalk. Das aus einem gußeisernen Kessel mit 
Zinnkühler destillierte Wasser wurde in einem verzinnten Kupfer- 
kessel aufbewahrt. 

Die über destilliertem Wasser vorgekeimten Reissämlinge 
wurden, nachdem sie etwa 2Zoll lang waren, in Erlenmeyerkolben 
aus Jenenser Glas in den zur Untersuchung gelangenden Nähr- 
lösungen 40 Tage wachsen gelassen. Das verdunstete Wasser 
wurde täglich durch destilliertes Wasser ersetzt. Jeden vierten 
Tag wurden die Pflanzen in frische Nährlösung gebracht, wobei 
Koiben und Wurzeln jedesmal mit einer geringen Menge destil 


liertes Wasser abgespült wurden. Die Nährlösung wurde immer 


2) Porto Rico Exp. Sta. Bull. 11: 45 Seiten und 16, 45 Seiten. 
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frisch aus Vorratslösungen bereitet und die betreffenden Eisensalze 
18 Stunden, bevor die Pflanzen eingesetzt wurden, hinzugefügt. 
Zur Bestimmung des Eisengehaltes wurden die Pflanzen über 
kleiner Flamme (ohne Zugabe von Calciumacetat) verascht und 
das Eisen kolorimetrisch nach Stokes und Cain°) bestimmt. 
‚Über Erntemengen und Eisengehalt der geernteten Pflanzen gibt 
nachstehendeTabelle, dieausmehreren zusammengezogenist,Auskunft‘ . 
In fast allen Fällen war das Wachstum in den Lösungen mit 
0.008 g Eisen viel besser wie in denen mit nur 0.ooae g. Nach 


% FeO; in getrockneten 
Stengeln und Blättern 






Trockengewicht v. Stengeln 


Gramm |und Blättern in Grammen 
Eisen 







Eisenquelle ; ee ER 
un Saure |XNeutralel Alka- Alka- 
Liter n . lische lische 
Lösung | Lösung Lösung Lösung 


Eisensulfat . .|l 0.002 6.54 6.21 6.20 | 0.036 0.017 0.017 
u 0.008 11.68 12.99 0.22 0.032 0.023 0.049 
Eisenchlorid . .|| 0.002 3.98 | 3.93 1.05 0.025 0.022 | 0.022 
ne 0.008 5.20 5.55 1.36 0.026 0.026 | 0.023 
Eisencitrat . .||. 0.002 10.99 11.14 11.42 0.019 0.016 0.016 
| re 0.008 17.55 15.04 10.28 |. 0.025 0.020 0.020 
Eisentartrat . .|| 0.002 8.51 6.28 | ‚6.44 | Oo22 | 0.020 | 0.019 
er 0.008 8.31 7192 | 83 0.030 0.025 0.022 
Kolloidales Eisen || 0.002 — 0.16 = en ._ — 


BT er 0.008 0.66 0.17 Zeh pr e Zr 


dem Wachstum beurteilt lieferten in saurer und neutraler Nähr- 
lösung Eisensulfat, Eisencitrat und Eisentartrat ‘genügend Eisen, 
wenn sie in geeigneten Mengen vorhanden waren. In alkalischen | 
Nährlösungen lieferte nur 'Eisentartrat genügend Eisen. Eisen- 
chlorid erwies sich als Eisenquelle minderwertig und dialysiertes 
Eisen als äußerst unzulänglich. Die in sauren Lösungen gewach- 
senen Pflanzen zeigten die höchsten prozentualen Gehalte an Eisen. 
Bei den in neutralen und alkalischen Lösungen gewachsenen Reis- 
pflanzen war der Gehalt an Eisen einmal in der neutralen, ein 
anderes Mal in der alkalischen Lösung höher, je nach der ver- 
wendeten Eisenverbindung. | Ä 

Der Prozentgehalt an Stickstoff, Phosphorsäure, Kalk, Ma- 
gnesia und kohlensäurefreier Asche von Pflanzen, die in sechs ver- 


3) U. S. Dept. Com. Bur. Standards Bul. Vol. 3, Nr. 1, S. 115°—156. 
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schiedenen Nährlösungen gewachsen waren, zeigte im Vergleich. 
zum Eisengehalt keine nennenswerten Unterschiede. Die Erhöhung 
des Phosphorsäuregehaltes der Nährlösung auf das Doppelte übte 
auf das Wachstum und den Eisengehalt keinen merklichen Ein- 
fluß aus. 

'Da in alkalischer Lösung mit 0.00s g Eisensulfat und in neu- 
traler mit dialysiertem Eisen sehr schlechtes Wachstum stattfand, 
wurde, um zu entscheiden, ob diese Erscheinung auf dem Mangel 
an aufnahmefähigem Eisen beruhe, ein weiterer Versuch angestellt, 
‚bei dem die Blätter der in diesen Nährlösungen wachsenden 
Pflanzen - mit Eisenvitriollösungen (1. Mal 0.1%; 2. Mal 0.2%; 
3. Mal 0.4%) so gepinselt wurden, daß kein Eisen in die Nähr- 
lösung gelangen konnte. Die ‚anfängliche Chlorose verschwand. in 
zwei bis drei Tagen und das Wachstum besserte sich. Die Ernte 
an Trockengewicht betrug bei Eisenvitriol ungepinselt: 0.89 9; 
gepinselt: 2.23 g, bei dialisiertem Eisen ungepinselt: O.18 g; ge- 
pinselt: 1.50 g. er 

Bei allen Versuchen zeigte sich, daß Reis nicht besonders 
empfindlich gegen die Reaktion der Lösung ist, abgesehen davon 
daß die Reaktion die Aufnahmefähigkeit des Eisens beeinflußte. 
_ Dies bestätigt die frühere Ansicht, daß die durch Kalk verursachte 
Chlorose auf Eisenmangel beruht und zeigt deutlich, daß die 
einzige Wirkung des Kalkes beim Verursachen der Chlorose der 
Verminderung der Aufnahmefähigkeit des Eisens zuzuschreiben ist. 

Die Menge -an aufnahmefähigem Eisen in den verschiedenen 
Nährlösungen konnte wegen der Unmöglichkeit der Unterscheidung 
von kolloidalem und löslichem Eisen analytisch nicht bestimmt 
werden. Berechnungen zeigten aber, daß die, Konzentration des 
löslichen Eisens in manchen Fällen weit unter einem Teil auf 
10 000 000 Lösung lag. [Pfl. 697] 


Schätzlein. 


Die Brotgetreideernte 1916 und deren Überschätzund. 
Von Prof. Dr. A. Koch, Göttingen!). 
An Hand der Ernteergebnisse des Göttingener Versuchsfeldes 
legt Verf. die Gründe dar, warum die Ernte 1916 anfänglich als 


1) Mitteilungen d. D. L. G. (1917), S. 363—364 (Stück 22). 
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‘ besser angenommen wurde, als sie sich beim Dreschen des Brot- 
getreides erwies. E 
Folgende Versuchsreihen bzw. Fruchtfolgen standen zur Ver- 
fügung: 
I. Ungedüngte Brache, Weizen, Roggen, Hafer. 
II. Futterrüben mit Slalldünger, Weizen, Roggen, Hafer. 
III. Ungedüngte Brache, Roggen, Gerste, Futterrüben, Weizen, Hafer. 
IV. Klee, Roggen, Gerste, Futterrüben, Weizen, Hafer. 

Hiernach mußte der Erfolg der verschiedenen Behandlung im 
ersten Jahre in den Erträgen der folgenden Jahre hervortreten. 
In Fruchtfolge I und II wird Brache mit Stalldünger, in III und 
IV Brache mit Klee verglichen. Das Feld wurde mit normalen 
Friedensmengen von Ammonsulfat gedüngt und sorgfältig wie im 
Frieden bearbeitet, so daß bezügliche Mängel ausgeschaltet waren. 
Der Witterungseinfluß konnte danach unverhüllt hervortreten. 

Fruchtfolge I und II erhalten alle vier Jahre 50 kg 40% 
Kalisalz je Morgen, Fruchtfolge III und IV zu den Rüben 25 kg 
40%, Kalisalz und 75 kg Kainit je Morgen. An Stickstoff erhielten 
der Weizen in Fruchtfolge I und II nichts, der Roggen 25 kg 
schwefelsaures Ammoniak bzw. vor dem Kriege Chilesalpeter; der 
Roggen erhielt in Fruchtfolge III und IV nichts, der Weizen 
25 kg von dem genannten Stickstoffdünger je Morgen. 

Der Weizen muß, weil er teilweise nach Rüben steht, erst 
gegen Ende Oktober bestellt werden, was seine Erträge drückt. 
Der Roggen in Fruchtfolge III lagert leicht, weil er in dem gut 
bearbeiteten Bracheboden sich trotz schwacher Aussaat von vorn- 
herein sehr üppig zu entwickeln pflegt. Dadurch leidet sein 
Ertrag. Die Erträge im Kilogramm Korn stellten sich in den 
drei Kriegsjahren je Y, ha, wi: folgt: | 











Weizen: 
Fruchtfolge: 





















I. nach Brache: . : 617 866 623 | 309 576 | 392 
II. „ Stalldünger. .. 658 918 | 675 I 595 778 652 
III. ,„ Brache 686 939 | 909 I 478 612 670 
IV. „ Klee 610 476 | 648 I 376 301 541 

Summe als Ernte von 1 Hektar I | | ! | Ä 
im Durchschnitt . . . .|12571 | 3199 |2855 [1758 | 2267 | 2255 
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Die Roggenernte war also im Kriegsjahr 1916 besser als 
1914, dem letzten Friedensjahr. Die Weizenernte 1916 glich der 
des sonnenreichen Jahres 1915. Nach dem üppigen Stande hatte 
Verf. einen viel höheren Ertrag erwartet. Dieser wurde beein- 
trächtigt durch die durch Regen begünstigte Stroherzeugung. 
Wie viel Korn auf 100 Gewichtsteile Stroh in den einzelnen 
Fruchtfolgen entfielen, zeigt Verf. in der folgenden Übersicht: 


N 


















Roggen: 
1914 1915 
Zehn- 
Fruchtfolge uf auf auf jähriges 
100 Stroh| Mittel [OD Stroh | Mittel [100 Stroh] Mittel | Mittel 
orn Korn Korn _ 

















I.nach Brache . . || 52.35 80.0 Be 

























H. „ Stalldüner | 521 | | 827 |. 43.64 53.76 
III. „ Brache. 3610 || | 

IV. „ Klee. 40.09 86.2 66.93 

Weizen: 

I. ,„ DBrache . 39.61 95.73 58.93 54.61 
11. „ Stalldünger 40.39 - ._1 764 | _ 43.00 44.25 
III, „ Brache. Drakzue re wem. 

IV. „ Kle.. | 33.97 84.24 66.79 





Hiernach war die Kornausbildung 1916 besser als 1914 und 
auch etwas besser als im zehnjährigen Durchschnitt'!). "War 
also schlechte Kornausbildung nicht der Grund, daß die Ernte 
nicht der Schätzung entsprach, so erblickt Verf. in der Tatsache 
die Erklärung für die Täuschung, daß das Stroh viel wasserreicher 
und demnach viel ärmer an Trockensubstanz war, als man nach dem 
Augenmaß anzunehmen berechtigt war. Ganz die gleichen Verhält- 
nisse.hat Verf. bereits 1906 an der Hand von Feldversuchen mit 
Hafer und Weizen besprochen, auf die hier verwiesen werden muß?). 

Verf. zog damals folgenden Schluß: Der Landwirt muß sich 
darüber klar werden, daß Düngungsversuche, Sortenanbauversuche 
usw. niemals nur nach dem Augenmaß beurteilt werden dürfen 
Nur die Wage kann hierbei das entscheidende Wort sprechen. 


1) Vgl. „Ergebnisse zehnjähriger vergleich‘ Feldversuche u. d. Wirkung 
von Brache usw.“ vom Verf. Journ f. Landw. 61 (1913), S. 245—281. 

2). „Über fehlerhaft. Schätz. v. Getreideernt. auf d. Halm“ vom Verf 
Fühlings Landw. Zeitg. 40 (1916), S. 269—272. 
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Und wer siöh bei der Entschuldigung beruhigt, daß in der Praxis 
keine Zeit und kein Platz sei, die Ernten kleinerer Versuchsstücke 
getrennt zu mähen, c’/nzufahren und zu dreschen, der darf sich 
nicht wundern, wenn ihn seine Versuche zu Trugschlüssen: führen. 
Und sinngemäße Anwendung müssen die aus unseren Beobach- 
tungen abgeleiteten "Folgerungen auch bei Benutzung der zu 
statistischen und anderen Zwecken vorgenommenen Beurteilungen 
des Saatenstandes nach dem Augenmaß finden. 

In Bestätigung dieses Schlusses spricht Verf. den Wunsch 
aus, daß die statistischen Ernteschätzungen in Zukunft auf Grund 


von Proebedruschen vorgenommen werden. 
DER: 685] G. Metge. 





Über die Vielheit der Stärke. 
Von €. Tanret!). | 

Die Frage, ob. die Stärke stets dieselbe oder je nach Form 
"und Größe der Stärkekörner bzw. nach der Herkunft verschiedene 
Zusammensetzung hat, ist vom Verf. dadurch zu beantworten ver- 
sucht, daß er den Gehalt verschiedener Stärkearten ‘an Amylo- 
pektin und Amylose bestimmte. Diese beiden Bestandteile wur- 
den in allen Stärkearten, aber in verschiedenen Mengenverhält- 
nissen gefunden. Die Zusammensetzung der Stärke ist also nicht 
einheitlich; außerdem unterscheiden sich die Stärkearten noch durch 
verschiedene Empfindlichkeiten ihres Amylopektins gegen Wasser 
und verschiedene Löslichkeit ihrer Amylosen in heißem Wasser, 
woraus sich erklärt, daß .Stärkearten mit gleichem Gehalt an 
Amylopektin und Amylosen trotzdem sehr verschieden voneinander 
sein können. Die Bestimmungen wurden einfach in der Weise 
ausgeführt, daß 0.2 g Stärke dreimal mit 200 ccm Wasser ausge- 
kocht wurden; die Flüssigkeit blieb jedesmal unter Watteverschluß 
einige Tage stehen, bis sie sich geklärt hatte, dann wurde die 
Lösung abgegossen. Das zurückbleibende Amylopektin wurde mit 
Alkohol gewaschen, erst über Schwefelsäure, dann bei 110° ge- 
trocknet und gewogen. Der Gehalt an Amylosen ergab sich aus 
der Differenz. Nachstehende Ergebnisse wurden erhalten: 


1) Comptes rendus 1914, Nr. 128, S. 1353 bis 1356; nach Zeitschrift 
für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel, Juni 1917, Nr. 12, S. 535. 
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Stärke aus Ampylopektin Anıylose 
Hafer . 2. 2. 2 2 20... 715 | 28.5 
Bananen . °: .. 0.2 0202020. 795 .. 2.5 
Weizen . . 2 2 2 2 2 2020. 675 32.5 
Kastanien . . . 2 2 20202..6 33 
Saubohnen. . . 2. 22..72 28 
Weißen Bohnen . . . . 2 ....76. 24 
Grünen Bohnen . . . 2. ...735 24.5 
Linsen . . 2 2 2 2 20 2020..7135 26.5 
Mais 2 2 2.2.2 2 2 2 MD 30 
Gerste . . 2 2 2 2 2000.20. 713 27 
Erbsen . . . 2 2 202020004785 21.5 
Äpfeln . . 2 2 2 2 2 nn. 76 24 
Res . . . 2 2 2 202 020.20..685 31.5 
Buchweizen . .:. 2 .2.2.2...,185 21.5 
Roggen . . . : 2 2202020. 7185 21.5 
Kartoffeln . . . . 2 2.2.2..73 27 


Das Amylopektin der Kartoffelstärke ließ sich wegen seiner 
beträchtlichen Löslichkeit in kochendem Wasser nicht unmittelbar 
bestimmen. Man verfährt folgendermaßen: Eine durch längeres 
Kochen erhaltene vollständige Lösung wird auf mindestens 0.2% 
verdünnt, dann taucht man Filtrierpapier oder besser gewaschene 
Watte hinein, durch die fast gar kein _Amylopektin, aber die 
Amylosen vollständig fixiert werden. Nach einer Stunde drückt 
man die Watte aus. Die Lösung färbt sich dann mit Jod nicht 
mehr blau, sondern violett; die Färbung wird desto mehr rot, je 
mehr Amylosen entfernt sind, Überschuß von Wasser wirkt ent- 
färbend, neuer Zusatz von Jod stellt die violette Färbung her. 
Eine Lösung von reiner Amylose wird mit Jod stets blau und 
wird durch Verdünnen mit Wasser nicht. entfärbt. Die benutzte 
Watte wird durch Jod blau’ gefärbt; aus ihr kann die Amylose 
durch kochendes Wasser nur zum Teil, durch 5% ige Natronlauge 
fast vollständig ausgewaschen werden. Es gibt kaum ein ein- 
facheres Mittel zum Nachweis von Amylose und Amylopektin in 
Stärke. Umgekehrt ist Amylose ein Reagens auf Zellulose, die 
durch Jod nicht blau gefärbt wird. [Pfl. 702] Red. 
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Über die Wirkung verschiedener Bodenbehandlungsmittel, 
besonders des Mangansulfates, auf das Wachstum des Hafers. 


Von Ob.-Reg.-R. Prof. Dr. L: Hiltner und Dr. 6. Korif-München!) 


Der Behandlung des Bodens. mit verhältnismäßig geringen 
Mengen von Mangansalzen steht man in Deutschland noch fast 
ablehnend gegenüber. In der Literatur finden sich zahlreiche, 
teils günstige, teils sogar auffallendgute Ergebnisse. 

Zur Bekämpfung der sog. Dörrfleckenkrankheit hat sich 
Mangansulfat zweifellos als besonders wirksames Mittel erwiesen. 
Im größeren Umfange haben die Verff. im Jahre 1914 Versuche 
über die Manganwirkung mit Hafer, Möhren und Kartoffeln be- 
gonnen. Auf dem abgetorften Moorboden des Schleißheimer 
Moores schien im Herbst 1914 die Mangandüngung auf das Auf- 
treten der Dörrfleckenkrankheit des Hafers keinen wesentlichen 
Einfluß geübt zu haben. Bei Möhren und Kartoffeln dagegen 
zeigten sich auffallend günstige Erfolge der Manganbehandlung. 
Am schärfsten' trat die überraschende Wirkung bei beiden Pflan- 
'zenarten dort hervor, wo man auf 1a 3 kg Mangansulfat gegeben hatte. 

Mit Rücksicht. auf die von den Verff. vermutete Abhängig- 
keit der Manganwirkung von der Bodenart wurden im Jahre 1916 
Topfversuche mit Hafer 'in fünf verschiedenen Bodenarten durch- 
geführt unter Einbeziehung einiger anderer Behandlungsmittel 
neben Mangansulfat. Es wurden 8 Liter fassende Töpfe ver- 
wendet, die mit je 25 g Peruguano gedüngten Versuchsboden ent- 
hielten. Als Behandlungsmittel wurden in Doppelversuchen je 
25 g Mangansulfat (techn.), Kupfervitriol (roh), Eisenvitriol (roh) 
und in einer vierten Reihe 50 g Schwefelpulver gegeben. Die 
Versuche wurden mit Keimlingen von Fichtelgebirgshafer und 
Leutewitzer Gelbhafer nebeneinander angesetzt. Vor vollem 
Abschluß der Reife fand die Ernte am 18. Oktober statt. : Die 
foigende Tabelle ergibt die Erntemittelzahlen des ganzen Ver- 
suches. 5 | 

Hierzu bemerken die Verff. folgendes: 

1. Versuch in Puchheimer Mull: Die alkalische ecktiön des 
Bodens beförderte stark die Dörrfleckenkrankheit des Hafers ent- 


1) Prakt. Blätter f. Pflazenbau und Pflanzenschutz, XV. (1917). 
549—56 ee 5). 
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Puchheimer Mull Gartenerde Wiesenerde Moorboden, abgetorft ‚Moorboden, 
nicht ab zetorft 
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sprechend früheren Beobachtungen. Zumal Fichtelgebirgshafer 
blieb im Wachstum zurück und wies starke Fleckenbildung auf. 
Der Zusatz von -Schwefel milderte wenig diese Erscheinungen. 
Ungünstig wirkte Kupfervitriol bei starkem Auftreten der Dörr- 
fleckenkrankheit. Dagegen begünstigte Eisenvitriol Wachstum 
und: Ertrag sehr. Einen mäßigen Einfluß übte Mangansulfat. 
Nur in geringem Grade wurde hierbei Dörrfleckenkrankheit al | 
gestellt. 

2. Versuch in Gartenerde: Gelbhafer blieb gesund, Fichtel- 
gebirgshafer kümmerte in den „unbehandelten“ Reihen. Nur 
der letztere erschien gefördert durch Schwefel-, Kupfervitriol- 
und Manganvitriolzusatz. Auf die Körnerernte hatte nn 
sulfat recht günstig gewirkt. 

3. Versuch in Wiesenerde: fuchtelgebiesäitefer kam in den 
„unbehandelten“ Reihen nicht zur Rispenbildung. Gelbhafer gab 
einen beträchtlichen Ertrag bei geringer Erzeugung von Rispen 
und Körnern. Schwefelgabe ließ Fichtelgebirgshafer zugrunde 
gehen und versuchte bei Gelbhafer Mißernte. Bei schwacher 
Körnerbildung führte Kupfervitriolzusatz zu einem nur geringen 
Ertrag. Eisenvitriol gab wesentlich höheren Körnerertrag. Der 
Gesamtertrag des Gelbhafers war durch dieses Behandlungsmittel 
herabgedrückt. Mangansulfat wirkte nach kräftiger Entwicklung 
folgendermaßen: Der Gesamtertrag des Fichtelgebirgshafers war 
fünfmal größer als bei ‚„unbehandelten‘“ Reihen, die Zahl der ge- 
ernteten Körner betrug 101 gegen 0. Bei Gelbhafer wurde der 
Körnerertrag um etwa das Fünfzigfache erhöht und auch der Ge- 
samtertrag stieg bedeutend. | 

4. Versuch -in abgetorftem Schleißheimer Moor: Gutes 
Wachstum wurde auch in den „unbehandelten“ Reihen beobachtet. 
Fichtelgebirgshafer kam nicht zur Rispenbildung. Sämtliche Be- 
handlungsmittel übten vor allem auf die Körnerbildung günstigen 
Einfluß. Erstaunliche Wirkung übte Mangansulfat, wie die obige 
Tabelle zahlenmäßig ergibt. Bemerkt wird, daß der Gesamtertrag 
bei Gelbhafer bei Schwefelgabe noch günstiger ausfiel. 

5. Versuch mit nicht abgetorftem Schleißheimer Moor: 
Mangansulfat wirkte ganz gleich günstig wie im  abgetorften 
Moorboden. Diese Wirkung auf Wachstum und Erträge führen 
die Verff. durch eine Abbildung von Versuchstöpfen mit Pflanzen 
Zentralblatt. Januar 1918. 2 
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überzeugend vor Augen. Nach Mangansulfat wirkte Eisenvitriol 
am günstigsten. 

Zusammenfassend ergibt sich aus den Versuchen. en Verff., 
daß die Wirkung des Mangansulfates durchaus in Abhängigkeit 
von der DBodenart steht. Die Vielseitigkeit der geprüften 
Bodenarten schließt jede Zufälligkeit aus. Die Bedeutung einer 
Bodenbehandlung mit Mangansulfat dürfte jedenfalls nach diesen Er- 
gebnissen über jeden Zweifel erhaben sein, wennauch kaum zuerwarten 
ist, daß sie auch auf Freiland beim Hafer jemals so Sn sich 
geltend machen wird. 

Zur Erklärung der erstaunlich günstigen Wirkung führen 
Verff. aus, daß zur Düngung Peruguano verwendet wurde, dessen 
Stickstoff erst zur Wirkung kommen kann, nachdem er aus der 
organischen Form in Ammoniak- und Nitratstickstoff übergeführt 
ist. Diese Mineralisierung geht unter den ungünstigen Einflüssen 
des Topfversuchs gerade in humusreichen Wiesen- und Moor- 
böden nur mangelhaft vor sich, weshalb die Wirkung des 
Mangansulfates in dieser Richtung gesucht werden muß. Sie 
dürfte nur in den Bodenarten und unter Umständen zur Geltung 
kommen, wo durch sie sonst unterbleibende Oxydationsvor- 
gänge gefördert werden, während sie auf’allen Bodenarten, wo 
diese Oxydation ohnehin schnell verläuft, nur in geringem Maße 
oder überhaupt nicht in Erscheinung treten wird. Auf chemischem 
und bakteriologischen Wege wollen die Verff. diese Frage weiter- 
untersuchen und dabei auch die übrigen Behandlungsmittel 
prüfen. | 

Schwefel in der Wiesenerde wirkte ungünstig, in der 
Gartenerde blieb er einflußlos.. Die drei anderen Bodenarten 
wurden günstig beeinflußt. Eisenvitriol reagierte in dem nicht 
abgetorfen Moorboden scharf, begünstigte durchweg die Körner- 
bildung, erniedrigte den Gesamtertrag im Wiesenboden. Die durch 
alkalische Reaktion herbeigeführte Wirkung im Puchheimer Mull 
wurde oben bereits hervorgehoben. Mit Ausnahme des abgetorften 
Moorbodens wurden die Versuchsböden durch Kupfervitriol 
| ungünstig bezüglich des Gesamtertrages beeinflußt. Die Wirkung 
im nicht abgetorften Moor wird als sehr mäßig auch nur zu be- 


zeichnen sein. Die Körnerbildung wurde mit Ausnahme des 


Gelbhafers in Gartenerde durch Kupfervitriol sehr gefördert. 


! 
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_ Weitere Prüfungen müssen hiernach die Bodenart berück- 
sichtigen und entsprechend langjährigen Erfahrungen der Verft. 
von vornherein nicht nur auf die Pflanzenart, sondern auch 
auf die Sorte Bedacht nehmen. pa. ss] " d. Metge. 


Die Sklerotienkrankheit des Tabaks. 
Von Dr. Joh. Westerdijk!). 

Die Verf. beschäftigte sich anläßlich einer Studienreise nach 
Niederländisch-Indien mit der Untersuchung der dort aufgetretenen 
'Sklerotienkrankheit des Tabaks!: Diese Erkrankung, die dem 
Phytophtorabefall ähnelt, unterscheidet sich leicht hiervon durch 
das Vorkommen strähniger Schimmelrasen und die braunen Sklero- 
tien, die einige Millimeter groß sind. Sie sind bisweilen in einem 
Kranz über dem Grund sichtbar. Die Wurzelrinde ist vernichtet 
bis auf die Bastbündel, die den erkrankten Stellen ein faseriges 
‘Aussehen verleihen. Bisweilen ergreift der Schimmel auch das 
Holz und das Mark von der Wurzel an; diese gehen in Fäulnis 
über und die Pflanze kann mit einem leichten Zug von der Wurzel 
getrennt werden. Auch dringt der Pilz manchmal bis in die 
unteren ‚Stengelteile vor, worauf die Pflanze glatt über dem Grund 
abbricht. Der Schimmel stirbt sehr schnell ab; die toten Rasen 
sind bräunlich verfärbt und zwischen dem faserigen Bast schlecht - 
zu erkennen, während die Sklerotien von der Pflanze abfallen und 
“ zwischen den Bodenteilchen nicht erkennbar sind. Beim genauen 
Durchsuchen findet man jedoch meistenteils noch solche im Boden 
vor. Es scheint, daß die Krankheit hauptsächlich an jungen Pflanzen 
einige Wochen nach dem Anhäufeln eintritt und daß die Infektion 
durch die im Boden vorhandenen Sklerotien durch hierbei vor- 
kommende Beschädigungen der Wurzeln ermöglicht wird. 

Der gleiche Wurzelschimmel wurde auch an anderen Pflanzen 
z. B. Crotalaria gefunden. Infektionsversuche zeigten, daß der 
an Crotalaria vorgefundene Schimmel an Tabak die beschriebenen 
Krankheitserscheinungen hervorruft und umgekehrt, und daß er 


1) Mededelingen van het Deli proefstation Medan, Sumatra; X; Nr. 2; 
S. 30 bis 40; August 1916. 
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identisch ist mit dem in den Vereinigten Staaten an anderen Pflanzen 
häufig vorkommenden und von dort aus bereits näher beschriebenen 
Sclerotium Rolfsii. [Pfl. 701] Schätzlein. 


Der Einfluß einer Behandlung mit heißem Wasser auf die Keim- 
fähigkeit der Samen von Albizzia moluccana Mig., Pithecolobium 
Saman Bth., Mimosa Invisa Mart. und Crotalaria D.C. 
Von J. A. Honing!). 

Die harten Samen von Albizzia moluccana, Pithecolo- 
bium Saman und Mimosa invisa können durch Behandlung mit 
heißem Wasser zum Keimen gebracht weıden, jedoch ist die Ver- 
wendung kochenden Wassers, die von einzelnen Forschern empfohlen 
wurde, sehr nachteilig, da hierdurch bisweilen alle Samen abgetötet 
wurden. Selbst Temperaturen von 70 bis 80° sind zu hoch, wenn 
sie eine halbe Stunde oder mehr auf dieser Höhe gehalten wer- 
den. Für Albizzia ist die beste Temperatur des Einweichwassers 
etwa 60° C; frische hart getrocknete Samen halten zwar noch 
70°C gut aus, aber 60° C genügt und ist für ältere Samen weit 
besser. 

Samen, die mit Wasser von 8& bis 100°C behandelt waren, 
zeigten auf Filtrierpapier höhere Keimzahlen wie im Sand. Aber 
meist waren sie so geschädigt, daß sie nachdem die Wurzelspitze 
durch die Samenhaut gedrungen war, nicht mehr zum Weiter- 
wachsen befähigt waren und abstarben. In Wasser von niederer 
Temperatur behandelte Samen keimten besser in Sand. 

Mit Pithecolobium-Samen wurden die besten Keimungser- 
gebnisse bei Wasser mit 70° C erzielt und selbst Wasser von 80° C 
bewirkte höhere Keimzahlen wie solches von 60° C. Pithecolo- 
bium-Samen sind widerstandsfähiger gegen heißes Wasser und be- 
dürfen höherer Temperatur wie die von Albizzia. | 

Mimosa-Samen zeigten die höchste Keimkraft nach Behand- 
lung mit Wasser von etwa 70° C. 80° C waren schädlich und 
ergaben niedrigere Keimzahlen (133,% in Sand) wie 60°C (403, %). 
Ohne Warmwasserbehandlung war die Keimfähigkeit sehr gering 
und erreichte bestenfalls 10%. | 


1) Bulletin van l:et Deli proefstation Mean, Sumatra, Nr. 7;8. 15 bis 
24; Dezember 1916. 
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Crotalaria-Samen werden durch alle Temperaturen über 
50°C geschädigt. Der Einfluß von Wasser von 50°C war etwa 
‚derselbe wie der von 27° C; in beiden Fällen keimten in Sand 
"38%, %, auf Filtrierpapier 514, bzw. 50%, %. Ohne Vorbehand- 
lung war die Keimfähigkeit in Sand besser wie auf Filtrierpapiey ; 
sie betrug bei ersteren 32%, %, bei letzterem nur 261,%. Heißes 


Wasser erwies sich als sehr schädlich. 
i [Pft. 699] Schätzlein. 


Der Einfluß des Lichts auf die Keimung der Samen 

verschiedener Tabakvarietäten. 

. “von. A. Honing!).- 

In Übereinstimmung mit Raciborski?) war früher re 
worden, daß Tabaksamen nicht keimen, wenn sie dunkel gehalten 
werden. Deshalb war es überraschend, als Gaßner?) die Samen 
von Nicotiana tabacum zu der gegen Licht unempfindlichen Gruppe 
von Samen einteilte. Da er sowohl bei diffusem Tageslicht wie in 
der Dunkelheit 80.5% Keimfähigkeit fand, mußte ein großer 
Unterschied im Lichtbedürfnis zwischen den verschiedenen Varie- 
täten von Nicotianum tabacum als wahrscheinlich angenommen 
werden. 

Eine Prüfung verschiedener Varietäten bestätigte die An- 
nahme: Deli-Tabak keimt nicht oder nur zu geringem Prozentsatz 
ohne Lichtreiz und die zwischen den Samen verschiedenen Ur- 
sprungs oder verschiedener Pflanzen gefundenen Unterschiede sind 
klein. Andere Varietäten hingegen zeigten im Dunkeln fast die 
gleiche, wenn auch bisweilen etwas VODBere Keimfähigkeit als 
im Licht. 

Nachstehende Tabelle zeigt die Eigebiikse von mit 5l Samen- 
proben angestellten Versuchen. 8 Proben waren Deli-Tabak, 8 waren 
west- oder zentraleuropäische, 14 stammten von Balkan oder aus 
Kleinasien und 21 waren amerikanische; daneben kam eine Probe 
Nicotiana quadrivalvis und eine Probe Nicotiana rustica zur Unter- 
suchung: | 


1) Bulletin van het Deli proefstation Medan, Sumatra, Nr. 7;8. 1 bis 
14; Dezember 1916. 

2) ’s Lands Plantentuin, Bulletin de l’institut botanique de Buitenzorg, 
Nr. VI; 190, 

3) Ber. derDeutch. Botan. Gesellschaft, Bd. XXXTII; S.217 bis232 ; 1915. 
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Prozentsatz der nach sieben Tagen im Dunkeln gekeimten 
Samen im Verhältnis zu den in gleicher Zeit bei zerstreutem 


Tageslicht gekeimten: 





Prozent- | Zahl der Spezies und Varietäten: 








, satz Proben 
0—10 22 Connecticut broadleaf; Cuban: Deli (8 Proben); Gundi; 
Halladay hybrid ; Improved Mammoth ; Kelley; Little 
hill; Little Oronoco; Lizard tail; Oronoco; Warne; 
White Burley; White stem Oronoco; Yollow pryor. 
11—20 3 Florida Cuban; Red Burley: Withe Burley B. 
21—30 1 Stand up Burley. | 
31—40 2 Elsässer; Point leaf white Burley. 
. 41-50 4 Connecticut Havana; Geudertheimer; One sucker; 
Pennsylvania broadleaf. 
51—60 0 — 
61—70 3  Amersfoorter; Coniarica; Friedrichstaler. 
71—50 4 Kreisblatt; N. rustica; Romanese di Gaesti; Yaka 
Belvedere. 
81—90 4 Mahala ; Ösetnecky muskotaly ; Xanthie Xanthie Yaka A. 
31—100 6) Aya Soulouk; Jergevic: Mirodates; Nich: N. quadri- 


valvis; Samsun; Scandranski; Xanthie Yaka B. 


In der Regel keimten die Typen vom Balkan und Kleinasien 
anı raschesten in der Dunkelheit und gaben die höchsten Keim- 


zahlen. Von den amerikanischen Arten keimten einige nicht ohne 


Belichtung, wie z. B. Deli-Tabak, andere keimten nur zu kleinem 
Prozentsatz, keine einzige aber über 50%. Die Typen von West- 
und Zentraleuropa nahmen mit einer Ausnahme eine mittlere 
Stellung ein, und nur die Samen von Nicotiana quadrivalvis stimm- 
ten in ihrem Verhalten in der Dunkelheit mit den von Gaßner 


benutzten Proben von Nicotiana tabacum überein. 
[Pfl. 700] Schätzlein. 


Über das Auftreten des Gelbrostes (Puccinia glumarum) am 
Weizen in den Jahren 1914 und 1916. 


E (Mitteilung aus der Versuchsstation für Pflanzenkrankheiten, Halle, Saale), | 


Von Prof. Dr. H. C: Müller und Dr. E. Molz!). 
Das sehr starke Auftreten des Gelbrostes (Puccinia glumarum) 


am Getreide, besonders am Weizen, im April und Mai 1916 ver- 


/ 


ı) Fühlings landw. Zeitung, 66. Jahrgang 1917, S. 42. 
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anlaßte die Verff., eine Umfrage über diese Krankheit an die 
Landwirte ihres Pflanzenschutzbezirkes zu richten, um vor allem 
frühzeitig einen Überblick über die Schadengröße zu gewinnen. 
Die Beteiligung an der Beantwortung dieser Umfrage war wesent- 
lich größer als in Friedenszeiten bei ähnlichen Anlässen, und die 
gestellten Fragen wurden meist recht ausführlich und mit Sach- 
kenntnis beantwortet. Aus den eingelaufenen Antworten,. die zur 
weiteren Sicherstellung der Ergebnisse mit einem analogen aus dem 
Rostjahre 1914 stammenden ebenfalls durch Umfrage gewonnenen 
und gleicherweise auf Gelbrost bezüglichen Beobachtungsmaterial 
in Vergleich gebracht wurden, sind nun von den Verff. die folgenden 
Ermittlungen abgeleitet worden: 

1. Die Anfälligkeit des Winterweizens für Gelbrostbefall wird 
erzeugt durch Wachstumsstockungen. Als deren Ursachen. wurden 
in den Jahren 1914 und 1916 Trockenheit des Bodens im Verein 
mit kalten Nächten festgestellt. Zu gleicher Zeit waren in den 
genannten Jahren günstige Bedingungen für die Keimung der Ure- 
dosporen in den ziemlich hohen Tagestemperaturen bei zeitweiliger 
starker Abkühlung des Nachts in Verbindung mit öfteren schwachen 
Regenfällen bei starker Bewölkung: oder mit Taubildung gegeben. 
2. Die einzelnen Winterweizensorten weisen große Unterschiede in 
der Anfälligkeit für Gelbrost auf. Frühe Sorten erwiesen sich im 
allgemeinen anfälliger als späte Sorten. Besonders widerstands- 
fähig waren Rivetts Bearded und wenig anfällig Criewener 104, sehr 
anfällig die Squarehead-Zuchten (Dickkopfweizensorten). 3. Über 
den Einfluß der Düngung auf den Gelbrostbefall konnten, soweit 
der Stickstoff in Betracht kommt, einheitliche Angaben nicht ge- 
macht werden. Die Frage der Stickstoffwirkung ist hier noch 
nicht genügend geklärt. Kali- und Phosphorsäuredüngung erhöhten 
die Widerstandsfähigkeit. 4. Schwere, tiefgründige und feuchte 
Böden hatten in den Rostjalgren 1914 und 1916 bedeutend weniger 
unter Gelbrost zu leiden als flachgründige und trockene Böden. 
Auf feuchten, mit Mineraldünger reichlich versorgten Moorböden 
ist Gelbrost nicht aufgetreten, während die nährstoffarmen Böden 
des Keupers und des Muschelkalkes dem Befall sehr günstig waren. 
Diese Beobachtungen sind jedoch nicht zu verall gemeinern und können 
nur unter Berücksichtigung der in den genannten Jahren zur Zeit 
der Rostansteckung und der dieser vorausgegangenen Periode ge- 
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gebenen Witterungsverhältnisse richtig eingewertet werden. 5. Als 
Vorfrüchte haben sich zur Abschwächung des Gelbrostbefalls be- 
sonders günstig die Zuckerrüben erwiesen, bei denen die voraus- 
gegangene Tiefkultur die Wasserökonomie des Bodens günstig ge- 


regelt hat. Nachteilig waren -Getreidefrucht, insbesondere Hafer, . 


häufig auch Luzernestoppel, die beide den Boden sehr trocken zu- 
rücklassen. 6. Spät bestellter Weizen (Ende Oktober, Anfang No- 
vember) wurde in den beiden Rostjahren 1914 und 1916 nur 
schwach vom Gelbrost befallen. Auch diese Beobachtung kann 
keine allgemeine Gültigkeit beanspruchen. Die ihr zugrunde liegende 
Erscheinung hängt ursächlich mit den in. den genannten Jahren 
gerade gegebenen Witterungsverhältnissen zusammen. 7. Die Nähe 
von Wiesen und Bächen hat den Gelbrostbefall gefördert, was 
offenbar mit der an solchen Örtlichkeiten verstärkten Taubildung 
in ursächlicher Beziehung steht. . 
[Pfl. 690) Richter. 


Untersuchungen über die ‚„Schwarzbeinigkeit‘ der Kartoffel 
mit besonderer Berücksichtigung der Verwandtschaft der 
verursachenden Organismen. 


Von W. J. Morse!). 


Nach einer geschichtlichen Einleitung bespricht Verf. den Cha- 


rakter und die Art des Auftretens der Krankheit und geht dann 
näher auf die geographische Verbreitung ein. Nach den von ihm 
gemachten Erfahrungen im Staate Maine ist als einzige Infektions- 
quelle die Verwendung von infizierten Saatknollen anzusehen; eine 
Überwinterung der Krankheit im Boden findet nicht statt. Auf 
Grund dieser Tatsache war es auch möglich, wie sich an acht 
umfangreichen von großen Gutsbesitzern angestellten und vom 
Verf. kontrollierten Anbauversuchen gezeigt hat, das Auftreten der 
Krankheit durch sorgfältige Auswahl gesunder, völlig unbeschä- 
digter Knollen und deren Desinfizierung mit Formaldelyd zu ver- 
hindern. Beide Maßnahmen müssen zur Erzielung eines voller 
Erfolges Hand in Hand Bein: eine für sich allein erzielt nun 


1) Journal of Agricultural Research; Vol. VIII; Nr 3; 15. Januar 
1917; S. 79 bis 126. 
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Teilerfolg. Die Desinfektion mit Formaldehydlösung hat sich weit 
wirksamer erwiesen, wie die mit gasförmigem Formaldehyd. 

In der Hauptsache beschäftigte sich Verf. in dieser Arbeit 
mit dem morphologischen und physiologischen Vergleich verschie- 
dener bisher als Veranlasser der ‚„Schwarzbeinigkeit‘“ bezeichneter 
Organismen, denn es scheint notwendig, deren Eigenschaften unter 
genau gleichen Versuchsbedingungen zu vergleichen, um Unter- 
schiede oder Gleichheiten der Rasseeigentümlichkeiten einwandfrei 
festlegen zu können. Die von den einzelnen Forschern mitgeteilten 
. Eigenschaften können nicht zur Entscheidung der Frage dienen 
ob. es sich um gleiche oder verschiedene Spezies handelt, da diese 
Eigenschaften unter zu verschiedenen Versuchsbedingungen ge- 
_ wonnen worden sind. | 

Neben schon früher von anderen Forschern beschriebenen Er- 
regern der ‚Schwarzbeinigkeit‘‘ kamen drei vom Verf. isolierte 
Organismen zur vergleichenden Prüfung, die aus räumlich weitge- 
trennten Landstrichen gezüchtet worden waren. Zwei von ihnen 
riefen die typischen Erscheinungen der Schwarzbeinigkeit hervor, 
während der dritte eine davon völlig verschiedene Stengelfäule 
zeitigte, charakterisiert durch eine viel raschere und ausgedehntere 
Fäulnis der Stengel ohne irgendwelche Schwärzung oder Verfär- 
bung. Sie wurden vorläufig mit ‚„IIIA«“; „SE“ und ‚„IIP“ be 
zeichnet. Die bereits bekannten Bakterien, die zum Vergleich 
herangezogen wurden, waren: Bacillus atrosepticus Van Hallı) 
B. phytophtorus Appel?), B. solanisaprus Harrison®) und B. melano- 
genes Pethybridge und Murphy®). Alle Kulturen mit Ausnahme 
von B. phytophtorus waren virulent. Von letzteren brachte weder 
eine im Jahre 1911 (von Dr. Schuster) isolierte Kultur noch eine 
früher von Appel bezogene Krankheitserscheinungen bei Einimp- 
fung an Stengeln und Knollen hervor. | 

Die morphölogischen und physiologischen Prüfungen wurden 
in der üblichen Weise nach den vom Comittee on Standard Methods 
for Water Analyses gegebenen Richtlinien ausgeführt. Sie erstreck- 
ten sich auf das Wachstum in Agar- und Gelatine- Reagensglas- 


1) Inaugural-Dissertation Amsterdam, 1902. 

2) Arb. Biol. Abt. d. K. Ges -Amtes; Bd. 3; Heft 4; S. 365 bis 432; 1903. 
3 Centrbl. f. Bakt II. Abt Bd 17; S. 34 bis 39; 120 bis 128; 166 
bis 174; 384 bis 395; 1906. 

4) Proc. Roy. Irish. Acad. Vol. 23; Sect. B; Nr. 1; S. 1 bis 37; 1911. 
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und Plattenkulturen, Nährlösungen, Kartoffelwasser, Milch, Lack- 
musmilch, Fermis Lösung, Cohns Lösung, Uschinskys Lösung, in Bouil- 
lon mit Natriumchlorid, in Bouillon über Chloroform, auf die Fermen- 
tation der Kohlenhydrate, Ammoniakbildung, Nitratreduktion, Indol- 
bildung, Empfindlichkeit gegen Säure und Alkail, Lebensdauer in 
 Kulturmedien, auf den Einfluß von Temperatur, Trockenheit, 
Sonnenlicht und Desinfektionsmittel (Sublimat und Formaldehyd). 

Das Ergebnis dieser ausgedehnten vergleichenden Untersuchung 
ist folgendes: Die.unter dem Namen ‚„Bacillus atrosepticus Van 
Hall“, „Bacillus solanisaprus Harrison“ und ‚„Bacillus melanogenes 
Pethybridge und Murphy‘ erhaltenen Kulturen und die drei vom 
Verf. isolierten Organismen erwiesen sich durch die zu gleicher 
Zeit und unter gleichen Versuchsbedingungen ausgeführten ver- 
gleichenden morphologischen und physiologischen Prüfungen als 
identisch, sie sollten nach Verf. Ansicht als eine Spezies eingereiht 
werden. Die einzigen stetig beobachteten Unterschiede waren 
kleine Verschiedenheiten in der Größe, besonders bei-B. solanis- 
aprus und IIIA, und das Hervorbringen einer geringen Dickflüssig- 
keit bei verschiedenen Kulturmedien, was sich aber nur bei B. 
solanisaprus und B. melanogenes zeigte. 

Die beiden untersuchten Kulturen ‚„Bacillus Shstonktortz 
Appel“ waren nicht gleichartig, noch waren sie mit dem von 
Appel beschriebenen Original identisch. | 

Da Bacillus phytophtorus Appel von den andern verschieden 
ist, glaubt Verf. auf Grund der Priorität für: die anderen die 
 Schwarzbeinigkeit hervorrufenden in der Literatur vorkommenden 
Organismen den Namen Bacillus atrosepticus Van Hall festhalten 
zu sollen. Für diesen sind dann am Schlusse der Arbeit die 
morphologischen und physiologischen Eigenschaften noch einmal 
übersichtlich zusammengestellt. [PfI. 695] Schätzlein. 

Neues zur Beurteilung des Kartoffelabbaues. 
Von Prof. Dr. L. Kießling, Weihenstephan 1,) 
1. Ein sicheres Staudenmerkmal beim Krankheitsbeginn. 

Die Abbauerscheinungen der Kartoffeln kommen äußerlich 
vorwiegend in den sogenannten ‚„Kräuselkrankheiten“ zum Aus- 


1) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 1917, Nr. 53 S. 409. 
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druck, von diesen ist die „Blattrollkrankheit« die verbreitetste 
und gefährlichste. Trotz eifrigen Forschens hat man bisher die 
Krankeiten weder völlig verstehen gelernt, noch sichere Heilmittel 
dagegen gefunden. . Vom Verf. werden einige Beobachtungen 
mitgeteilt, die auf ein einfaches Mittel zur Erkennung solcher in 
der Lebenskraft geschwächten Kartoffelpflanzen hinweisen. Bei 
der Kgl. Saatzuchtanstalt in Weihenstephan wurden mit Kartof- 
- feln der verschiedensten Sorten Züchtungsversuche durchgeführt. 
Hierbei werden die einzelnen Klonen während der ganzen Wachs- 
tumszeit scharf beobachtet und die etwa auftreibenden Krankhei- 
ten und sonst abnorme Erscheinungen aufgeschrieben. Es zeigte 
sich, daß die verschiedenen Sorten und Zuchten verschieden stark 
rollen. “Gewisse Wachstumseinflüsse (Trockenheit, Nässe, Kälte) 
täuschen die Rollkrankheit vor, außerdem verändert sich das Rollen 
zeitlich in verschiedenen Graden je nach dem Zusammenwirken 
von Boden und Witterung mit der Sorteneigentümlichkeit. Bei 
solchen Stöcken, die typisch rollten, werden die Blätter meistens 
früher dürr als bei völlig gesunden Pflanzen. Die schwach oder 
nur zeitweise rollenden Stauden werden wie stark rollende mei- 
stens früher und stärker von anderen Blattrollkrankheiten befallen 
als sicher rollfreie Pflanzen. Rollkranke Pflanzen blühen häufig 
länger als völlig gesunde. Die Stengel von rollenden Pflanzen 
mit früher absterbenden Blättern bleiben nach den Abdorren der 
Blätter verhältnismäßig sehr lange grün und saftig, werden also 
“nicht so rasch gelb, welk -und dürr wie die Stengel normaler ge- 
‘sunder. Pflanzen. Die Farbe vieler Stengel kranker Pflanzen 
macht einen eigenartigen giftiggrünen Eindruck, welches Kenn- 
zeichen so deutlich und scharf ist, daß daran die früher zwei- 
felhaften Stöcke wie die kranken als befallen erkannt werden 
können. | | | 
Um Beweise für die Brauchbarkeit der Stengelfarbe und 
-reifung als diagnostisches Merkmal bei Abbauerscheinungen bei- 
zubringen, wurden im Herbst 1915 von verschiedenen durch viel- 
jährige Stammbaumzüchtung gewonnene Zuchten der Saatzucht- 
anstalt Stauden _mit normaler (gelbgrün bezeichnet) und mit ab- 
normer (giftgrün genannt) Stengelreife ausgewählt. Die Knollen 
stammten_'aus Cimbals, „Wohltmann“ und Cimbals ‚Bismarck“. 
Während die Anzahl der Knollen eines Stockes bei den beiderlei 
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Stengelformen wenig verschieden ist, zeigt sich der gewichtsmäßige 
Stockertrag in allen Vergleichsfällen bei den Pflanzen mit nor- 
maler Stengelreife deutlich und teilweise größer als bei den gift- 
grün-stengeligen. Die normalen. Stöcke zeigten ein Gewicht von 
1090 bis 1480 g, die mit abnormer Stengelfarbe gingen bis auf 
500 g herunter. Infolgedessen war das Durchschnittsgewicht der 
Knollen der kranken Stöcke viel geringer -als das der gesunden. 
Während die gesunden Kartoffeln alle ihre tiefrote Farbe zeigten, 
fanden sich an den Pflanzen mit giftgrünen Stengeln zwei und 
mehr blaßrote. Eine gewisse Beziehung zwischen Abbauerschei- 
nungen bzw. Blattrollkrankheit und dem Auftreten von blaß- 
gefärbten Knollen roter Sorten haben auch Schander und Ahr 
gefunden. | Ä | 

Um den Nachbau zu prüfen, wurden vom Verf, die Saat- 
knollen der zwei Wahlgruppen auf kalkarmen Lößlehm in "Stufen 
von 60 x 60 cm Abstand angebaut und gut gepflegt. 

Die von normalen Pflanzen stammenden Stöcke kamen im 
Wachstum denjenigen von giftgrünen Pflanzen trotz gleichzeitigen 
Auflaufens bald voraus. Die sichtlich schwächeren Stöcke aus 
abnormen Pflanzen wiesen die Zeichen der Blattrollkrankheit im 
größeren oder geringeren Umfang auf. Aus den normalgrünen 
Stöcken erwuchsen sehr kräftige Nachkommen im Mittel mit 


25 Knollen von einer Pflanze, während die Abkömmlinge der ab-. 


normen gereiften im Mittel 13 Knollen an einer Pflanze trugen. 
Der Stockertrag der einzelnen Linien wie im Gesamtmittel bei 
den von abnormen Pflanzen abstammenden Stöcken machte nur 
weniger als die Hälfte des Ertrages der Normalstöcke aus. Der 
Minderwert zeigte sich auch im Stärkegehalt (3%), dieser sank 
bei den Kartoffeln „Bismarck“ bis auf 16%, bei den Kartoffeln 
„Wohltmann“ auf 14.5%. Während die - normalen Linien im 
Höchstfalle 38.4% Knollen unter 20 g enthielten, steigt bei den 
kranken Nachkommenschaften die prozentische Anzahl Knollen 
20 g und darunter bis auf 70% in einer Linie. Aus diesen An- 
gaben geht hervor, daß die Abnormität in der Ausreifung der 
Mutterhorste als Kennzeichen der beginnenden Abbaukrankheit 
verwendet werden kann. Daß die Stengel der blattrollkranken 
Pflanzen noch verhältnismäßig gesund und funktionstüchtig bleiben, 
erklärt sich dadurch, daß infolge der wegfallenden Blattbeschat- 
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tung die Stengel dann stärker belichtet werden und eine stärkere 
Chlorophylibildung an den Achsen auftritt. Bei der Saatenan- 
erkennung wie bei jeder ‚anderen Überwachung des Pflanz- 
kartoffelbaues kann durch ‚dieses Kennzeichen die begonnene 
Abbauschwächung mit großer Deutlichkeit erkannt werden. 
Wie sich die Verhältnisse auf anderen Bodenarten und bei 
anderen Witterungsverhältnissen gestalten, sollten weitere Ver- 
suche lehren. 


% schwache 
Stauden mit 
etwa unter 200g 
Stockgewicht 








Knollenertrag 
ky vom Ar 





Herkunft der 
Mineral-Kartoffeln 


Nr. Sorte 










Kar- 
toffeln 










Modrows Augusta 
Victoria . 


. || 94.2 | 230.0 | 84 14 | Westpfalz 
Böhms Geheimrat 








2 
Haas . ...11180.0 1 203.0. 1 20.| 4 Münchener Ebene 
3 1 Modrows Industrie 1 184.0 | — 14 Münchener Ebene 
do. Staudenauslese || 226.0 | 221.0 | 16 6° | Westpfalz 
4 1 Findlays Up to date 1 84.2 | 144.4 | 48 16 ] Münchener Ebene 
do. Staudenauslese. | — !150.5 | — 6 == 
5 | Findlays Royal 1 
Kidney . . . .I| 67.3 |131.0 | 90 20 | Westpfalz 
6 | Kaiserkrone 99.4 1 109.2 | 38 34 | Westpfalz 


do. Staudenauslese . — 1114. — 28 zei 


2. Die Beziehungen des Bodens zum Kartoffelabbau. 

Es ist bekannt, daß die Kartoffeln von verschiedenen Boden- 
arten sich als Pflanzgut recht verschiedenartig verhalten, und 
daß der Beschaffenheit eines Bodens ein bestimmender Einfluß 
‘auf die Saattauglichkeit der darauf gewonnenen Pflanzkartoffeln 
zufällt. Der Verf. stellte bei Anbauversuchen mit Kartoffeln von 
Moorr- und Mineralboden fest, daß die Moorkartoffeln auf Lehm- 
boden gesünder blieben und länger wuchsen als die entsprechen- 
den Sorten aus Mineralbodenknollen. Als „gute“ Kartoffelböden 
erwiesen sich die Sand- und Moorböden. Ein deutliches Bild von 
der Wichtigkeit des Bodeneinflusses zeigen die Zahlen der Tabelle, 
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die 1916 durch Anbau von je 50 Knollen jeder Herkunft auf dem 
Versuchsfeld der Saatzuchtanstalt gewonnen wurden. 

Die Anschauung, daß manche ‚‚gute“ Kartoffelböden als 
Sanatorien für blattrollkranke Kartoffeln wirkten, oder daß unter 
gewissen Umständen eine Ausheilung blattrollkranker Kartoffeln 
stattfände, wird mit Recht bestritten, da der Untergang oder das 
Ausmerzen kranker und das Überdauern gesunder almauen nicht 
als Ausheilung zu bezeichnen ist, 

Bei den Kartoffelanbauversuchen auf Lößlehmboden und 
feinem lockeren Sand beobachtete der Verf., daß der Krautwuchs 
sämtlicher Sorten auf dem Sand ein üppigerer und höherer war 
als auf dem Lehm, auch war das Auflaufen der Pflanzen, wie der 
Eintritt der Blüte auf dem Sand um fünf bis acht Tage früher, 
während die Reife hier um ebensoviel später auftrat, woraus 
eine Verlängerung der Vegetationszeit hervorgeht. Eine ähnlich 
üppige Krautentwicklung konnte auf Grünlands-Moorböden wie 
Donaumoos beobachtet werden. Versuche auf leichtem kalkhaltigen 
aber nährstoffarmem und humusfreien Sand zeigten,daßdie Kartoffeln 
rasch sehr lange Wurzeln bilden und den ganzen Boden damit 
schnell durchziehen; ebenso wird das Kraut darauf sehr langstenge- 
lig. Auf einem solchen Sandbeet wurden 1916 die Kartoffelknol- 
len von gesunden und von abbauverdächtigen Pflanzen (60 X 60 cm 
Entfernung) ausgelegt. Während die Pflanzen von gesunder Ab- 
stammung üppig belaubt, kräftig und grün waren, blieben die 
Stöcke aus verdächtigen Knollen noch klein und schwach, die 
Blätter waren ‘gelb und fleckig. Die kranken Pflanzen wurden 
von ihren gesunden Nachbarn schließlich ganz überwuchert und 
vorzeitig zum Absterben gebracht. Die Knollen der mit giftgrünen 
Stengeln reifenden Mütter lieferten hier auf dem Sande eine Miß- 
ernte. 

Die Knollen der Sandbodenarten aus kranken Stöcken waren 
größtenteils erbsen- bis haselnußgroß, von zwei Linien wurden 
überhaupt nur kleine Knollen unter 20 g Gewicht gewonnen. 
Es hat also die Auswahl nach Gesundheit auf dem Sandboden 
eine schärfere Reaktion ergeben wie auf Lehm. — Nicht eine Aus- 
heilung der kranken Kartoffeln tritt auf geeigneten Bodenarten 
auf, sondern die Schwächlinge werden unterdrückt und eliminiert. 
Dazu gehört, daß die Schwächlinge im Gemisch mit gesunden 
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oder wenigstens gesünderen und wachskräftigeren Pflanzen stehen, 
daß der Standraum eng genug ist, um eine gegenseitige Beein- 
flussung der verschiedenwächsigen Stauden durch Konkurrenz um 
den Wachsraum innerhalb und außerhalb des Bodens zu erlauben, 
daß der Boden arm genug an Pflanzennährstoffen oder Wasser ist, 
um sie den untüchtigeren Pflanzen fühlbar zu machen, und daß 
der Boden locker genug ist um den Wurzeln eine rasche Verbrei- 
tung nach allen Seiten zu erlauben. Um die Beeinflussung durch 
Konkurrenz und den Standraum kennen zu lernen, wurden auf 
dem gleichen Sandbeet Kartoffelknollen der Sorten -Wohltmarin 
und Gryf auf eine Entfernungvon 30 x 5 angepflanzt. Hier zeigten 
sich die.Schwächlinge sehr rasch überholt und so durchschlagend 
unterdrückt, daß die Ausmerzung der abgebauten Kartoffeln eine 
vollständige war. 

Unter Berücksichtigung der Versuchsergebnisse wird sich der 
Vorgang folgendermaßen gestalten: In einem Gemisch von Kar- 
toffeln verschiedener Wuchskraft und verschiedener Gesundheit 
werden die einzelnen Knollen verschieden rasch und mit einer 
verschiedenen Anzahl verschieden kräftiger Triebe austreiben. 
Die kräftig auskeimenden Pflanzen werden dadurch einen Vor- 
sprung vor den kränklichen Knollen bekommen. In einem lok- 
keren Boden werden die gesunden Pflanze nsehr rasch ein kräftiges 
und ausgebreitetes Wurzelwerk entwickeln, das bei engem Stand- 
raum in den für die schwächlichen Nachbarpflanzen bestimmten ° 
Bodenraum eintritt und diesen Wasser und die Nährstoffe weg- 
zureißen beginnt. Die besser entwickelten Pflanzen werden den 
verfügbaren Stickstoffgehalt energischer ausnützen können, wo- 
durch sich ihre Massenentwicklung progressiv steigert. Bei einer 
sehr üppigen Krautentwicklung werden die Kümmerer auch ober- 
irdisch durch ihre übermächtigen Nachbarn beschattet und schließ- 
lich überwachsen und mechanisch unterdrückt. Schon in einer 
Generation kann nach diesen Gesichtspunkten eine Mischung ge- 
sunder und kranker Kartoffeln durch Unterdrückung der letzteren 
weitgehend verändert werden. Ist der Boden an und für sich 
nährstoffreich und in guter Kultur, so wird er auch den Schwäch- 
lingen eine bescheidene Entwicklung erlauben, die um so unge- 
störter zur Knollenproduktion führt, je größer der Standraum 
und je bindiger und fester der Boden ist. 
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Auf den besseren und vor allem dichteren und feuchteren 
Böden wirken auch die Ursachen der Konstitutionsschwächung auf 
die Kartoffeln ein, so daß hier auch die ursprünglich gesunden 
Individuen allmählich in die Reihe der geschwächten und kranken 
herabsteigen. | [PfI. 691] B. Müller, 


Beziehung zwischen dem Benetzungsvermögen und der Wirk- 
samkeit von nikotinsulfat- undfischölseifenhaltigen Sprützbrü hen. 
Von Loren B. Smith?!). 

Zur Prüfung des Einflusses der Benetzungsfähigkeit von 
Kontaktinsektiziden auf deren Wirksamkeit wurden in den Jah- 
ren 1914 his 1915 an der Virginia Truck Experiment Station eine 
größere Reihe von Versuchen zur Bekämpfung der grünen Erbsen- 
blattlaus [(Macrosiphum) Acyrthosiphum pisi Kalt.] an Garten- 
erbsen (Pisum sativum), der Spinatblattlaus (Myzus persicae Sulz.) 
an Spinat (Spinacia oberaceae) und der roten Spinne (Tetranychus sp.) 
an Erdbeeren (Fragaria sp.) angestellt. Die gegenseitige Beein- 
flussung verschiedener Mengen Nikotinsulfat und Seife wurden an 
vier Versuchsreihen zu insgesamt 26 Versuchen auf Parzellen von 
21 acre Größe studiert. | 

Die Wirksamkeit der Spritzbrühen wurde durch Zählen der 
getöteten Schädlinge zwei Stunden nach erfolgter Spritzung fest- 
gestellt. Das Benetzungsvermögen wurde nach einer von Cooper 
und Nuthall angegebenen Methode ermittelt. (Paraffinöl vom 
spez. Gew. 0.869 läßt man in die zu untersuchende Lösung in be- 
stimmter Menge aus einer Pipette fließen und zähilt die gebilde- 
ten Tropfen. Das Verhältnis zu den mit gleicher Menge Paraf- 
finöl in destilliertem Wasser gebildeten Tropfen multipliziert mit 
100 gibt den zahlenmäßigen Ausdruck für das Benetzungsver- 
mögen.) 

Art der verwendeten Brühen, deren Banktzungsverkiögen und 
Wirksamkeit geht aus nachstehender Tabelle hervor: 

(Tabelle siehe nächste Seite.) 

Daraus ergibt sich, daß bei Kombinationen von Seife und 

Nikotin gewisse Konzentrationen keine so befriedigende Ergebnisse 


1) Journal of Agricultural Research, Vol. VII; Nr. 9; 27. November 
1916; S. 389 bis 399. 
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5 Fi De 
ä | Gehalt der Spritzbrühen an Prozentsatz der getöteten ni 
a | | se8 
4 | an ae . Erbsen- Spinat- roten PB 1) 
= 50Gallonen % 0 Gall blattläuse | blattläuse Spinne 33 
1 Be: 0.0650 10 75.0 125. 79.6 103 
1 3 0.0650 10 80.9 82.0 833 193 
1 4 0.0650 10 90.8 88.9 90.8 615 
1 5 0.0650 10 36.8 85.2 86.9 628 
1 6 0.0650 10 85.3 85.9 - 86.9 1743 
1 7 0.0650 10 80.1 19.8 82.8 150 
2 h) 0.0215 31/,| . 732 25.1 30.0 788 
2 5 0.0260 4 10.2 66.5 76.8 154 
2 5 0.0425 61/ 93.5 93.8 95.0 743 
2 5 0.0575 |8%,| 95.9 95.1 95.0 732 
2, 5 0.0650 10 36.8 35.2 86.9 628 
3 1 0.0215 31/,1 36.1 34.9 60.5 181 
3 1 0.0260 4 51.6 52.1 66.4 175 
3 1 0.0325 h) 62.5 59.9 114 163 
8 1 0.0425 61/,| 69.0 69.7 16.9 154 
3 1 0.0575 8/,| 713 70.3 76.9 | 125 
3 1 0.0650 10 75.0 72.5 361103 
4 2 0 0 36.3 34.7 60.6 | 307 
4 3 0 0 416.4 45.3 68.8 | 363 
4 3% 0 Q 47.0 44.9 69.0 450 
4 4 0 10 57.3 52 Ti 6 
4 dla 0 0 63.2 60.1 74.5 689 
4 5 0 0 63.0 60.3 71.5 1067 
4. -; 6 10 0 73.7 75.0 18.0 1080 _ 
4 7 0 0 13.2 74.2 s2.0 |. 1106 
4 8 0 0 751 74.8 32.0 1112 


zeitigten, als manche von niedrigerer Konzentration. In Überein- 
stimmung ‚damit zeigten solche höhere Konzentrationen auch ge- 
ringeres Benetzungsvermögen. 

Eine Erniedrigung des Benetzungsvermögens sowohl „wie der 
Wirksamkeit trat ein, wenn mehr als 4 Pfd. Seife bei zehn Unzen 
Nikotinsulfat auf 50 Gallonen verwendet wurden (Versuchsreihe 1), 
desgleichen bei mehr als 83, Uznen Nikotinsulfat mit 5 Pfd. 
Seife auf die gleiche Menge Wasser (Versuchsreihe 2). Bei Ver- 
wendung -steigender Mengen Nikotinsulfat mit nur 1 Pfd. Seife 
(Versuchsreihe 3) wurde in keinem Fall eine höhere Abtötungs- 
‚ziffer als 75% erzielt; ebenso mit nur einer Ausnahme bei niko- 
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34 | Tierproduktion. [Januar 1918. 
tinfreien Seifenbrühen bis zu 8 Pfd. Gehalt (Versuchsreihe 4). 
Der Nikotingehalt der Lösungen blieb der gleiche unabhängig von 
. der, verwendeten Seifenmenge. Die geringere Wirksamkeit mit 
steigender Konzentration ist vermutlich sowohl dem Verlust an 
Benetzungsvermögen wie der Verringerung des insektiziden Wertes 
der Seife zuzuschreiben. Der Verlust an Benetzungsvermögen bei 
steigender Konzentration der Lösungen hat stärkere Tendenz, die 
Wirksamkeit der betr. Lösungen zu vermindern, wenn die Aus- 
gangslösung eine Wirksamkeit von 85% oder mehr betrug, als 
wenn sie unter 75% lag. _ 7 Pf. 694) Schätzlein. 
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Quantitative Trennung von Leim- und Eiweißstoffen. 
(Mitteilung der agrikulturchemischen Versuchsstation Pommritz.) 


Von Dr. A. Striegel!). | 
Die Frage nach der Durchführbarkeit einer quantitativen 
. Trennung von Leim bzw. leimgebenden Stoffen und Eiweißstoffen 
hat erst in der jüngsten Zeit durch die während des Krieges ein- 
geführten vom Ausschuß für Ersatzfutter hergestellten Futter- 
mittel tierischen Ursprungs, wie Leimkraftfutter, Eiweißsparfutter, 
Knochenkraftfutter und Knochenfutterschrote besondere Bedeu- 
tung erlangt. Alle diese Produkte werden als hochverdauliche, 
proteinreiche Futtermittel angepriesen und zu hohen Preisen ver- 
kauft. Schon durch Loges ist auf die unrichtige Bezeichnung 
„Rohprotein“ für die stickstoffhaltige Substanz dieser Produkte 
und auf das Mißverhältnis zwischen Futterwert und Preis wieder- 
holt hingewiesen worden. Die Bezeichnung ‚‚Protein‘“ in den ge- 
nannten Futtermitteln mag in manchen Fällen dadurch entstan- 
den sein, daß man unter Nichtbeachtung des Ursprungs und der 
Herstellungsweise das ‚Reinprotein‘‘ nach einer der bei FWutter- 
- mitteln und Pflanzenstoffen üblichen Methoden — durch Aus- 
fällung mittels Tanninlösung oder Kupferhydroxyd — zu bestimmen 
versuchte. Daß man auf diese Weise zu grundfalschen Zahlen 
und Vorstellungen gelangen mußte, ist einleuchtend. 


1) Chemiker-Zeitung 1917, S. 313. 
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Verf. hat nun im Vorliegenden auf Grund einer Reihe von. 
Versuchen an Material von bekannter Zusammensetzung eine 
Methode zur Trennung von Leim- und Eiweißstoffen in Knochen- 
leim, Leimledermehlen und ähnlichen Präparaten ausgearbeitet, die 
. wie folgt auszuführen ist: 2.5 bis 5 g des leimhaltigen Futter- 
mittels (oder sonstiger Leim- und Eiweißstoffe enthaltenden Sub- 
stanzen) werden im 500 ccm-Kolben mit etwa 200 ccm Wasser 
4 bis 5 Stunden lang am’ Rückflußkühler gekocht, um alles 
Collagen in Glutin überzuführen. : Das Reaktionsgemisch wird dann, 
um das Gelatinieren der .Leimlösung zu verhindern, mit etwa 1g 
Weinsäure versetzt und damit noch ungefähr 30 Minuten lang 
gekocht. Man erhält so eine Leimlösung, welche auch in der 
Kälte nicht gelatiniert. Diese wird mittels Natron- oder Kali- 
lauge soweit neutralisiert, daß nur noch eine ganz schwache saure 
Reaktion bestehen bleibt. Hierbei fällt Acidalbumin größtenteils 
aus und wird ebenso wie etwa vorhandene Albumosen durch Zu- 
satz von 10 bis 20 ccm einer gesättigten Lösung von Zinksulfat 
oder Kupfersulfat völlig niedergeschlagen. Nach einiger Zeit füllt 
man mit Wasser zur Marke auf, filtriert und bestimmt in ali- 
quoten Teilen des Filtrats den Stickstoff nach Kjeldahl. Der so 
gefundene Stickstoff ist Leimstickstoff. Enthält das zu unter- 
suchende Material Stickstoffverbindungen amidartiger Natur, so 
findet man deren Stickstoff zusammen mit dem Leimstickstoff. 
Zur Trennung genügt es, einen aliquoten Teil der Leimlösung mit 
schwach essigsaurer Tanninlösung zu versetzen und in der von 
dem sofort entstehenden Niederschlage getrennten Flüssigkeit den 
Stickstoffanteil zu bestimmen. Derselbe wird von dem zuerst 'ge- 
fundenen Leimstickstoff in Abzug gebracht. — Bei Untersuchungen 
kompliziert zusammengesetzter Gemische, welche außer Leim und 
Eiweiß viel Amidoverbindungen oder auch Ammonsalze enthalten, 
kann zunächst eine Trennung der Kolloide und Kristalloide durch 
Dialyse bewirkt werden. Die nicht diffundierende Substans ist 
dann gesondert nach der obigen Methode weiter zu verarbeiten. 

Wie die bisher gewonnenen Ergebnisse erkennen lassen, ge- 
lingt. es nach der beschriebenen Methode, den Leim bzw. leim- 
gebende Substanzen von den Proteinstoffen und ihren nächsten 
Abbau- und Spaltungsprodukten quantitativ zu trennen, wenn die 
Versuchsbedingungen, namentlich das zur Umwandlung von Col- 

3% 
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lagen in Glutin notwendige lange Kochen mit Wasser, genau ein- 
gehalten werden. ETh. 412) . Richter. 


Die polarimetrische Bestimmung der Stärke bei Gegenwart 
sonstiger optisch aktiver Stoffe. 
Von Dr. C. Baumann und Dr. J. Großfeld!). 

Die bisher üblichen Verfahren zur polarimetrischen Bestimmung 
der Stärke, die darauf beruhen, daß sich die Stärke durch Säuren 
in Lösung bringen läßt, kommen zunächst nur für solche Stoffe 
in Frage, die, wie die Getreidearten, neben der Stärke keine 
nennenswerten Mengen sonstiger optisch aktiver Stoffe, wie Zucker- 
arten, Dextrine, Amide u. dgl. enthalten, die mit in Lösung 
gehen und den Drehungswert . beeinflussen würden. Diese Stoffe 
kann man in vielen Fällen durch Auslaugen mit kaltem Wasser, 
in dem die Stärke ja unlöslich ist, und Trennung der Lösung vom 
Rückstande durch Filtration entfernen. Nachteilig ist aber hier 
vor allem die Gegenwart verkleisterter Stärke, wie z. B. in den 
Backwaren. Diese ist kolloidal in Wasser mehr oder minder eben- 
falls löslich, gibt aber niemals ein klares Filtrat und erschwert‘ 
oder verlangsamt die Filtration ganz bedeutend. Sind gleichzeitig 
noch stärkelösende Enzyme wie Diastase vorhanden, so können 
durch die lange Behandlung leicht ganz fehlerhafte Ergebnisse 
entstehen. 

Würde es gelingen, die kolloidal gelöste Stärke quantitativ 
niederzuschlagen, ohne daß Kohlenhydrate oder Dextrine mitge- 
fällt werden, so wäre es ein leichtes, durch Polarisation vor und 
nach Entfernung der Stärke deren Menge genau zu ermitteln. 
Ein solches Reagenz, das diese Eigenschaft, Stärke quantitativ zu 
fällen, besitzt, findet sich nach den Ermittlungen der ‚Verff. in 
dem durch Zusammengeben von Gerbsäure und Bleiessig entstehen- 
den Bleitannat, wenn der Niederschlag in der zu untersuchenden 
Lösung erzeugt wird. Verff. haben hierauf ihr neues Stärke- 
bestimmungsverfahren gegründet, für welches sie die folgende Arbeits- 
weise empfehlen: 10 g möglichst feingemahlene Substanz werden 
in einem 100 cem-Kölbchen "mit 75 ccm Wasser 15 Minuten, bei 


1) Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 33. Band 
1917, 8. 97. = 
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Gegenwart von Dextrin länger — bis zu eine Stunde — unter 
häufigerem ’Umschütteln ausgelaugt, dann mit 5 ccm Tanninlösung 
(1:10) vermischt, unter weiterem Umschütteln 5 ccm Bleiessig zu- 
gegeben, schließlich mit Natriumsulfatlösung aufgefüllt und durch 
ein trockenes Faltenfilter filtriert. 50 com (= 5 g Substanz) des 
'stärkefreien Filtrates werden sodann mit 3 ccm 25% iger Salzsäure 
versetzt, im kochenden Wasserbade 15 Minuten erhitzt, nach dem „ 
‚Erkalten mit 20 ccm Salzsäure von 25% und 5 ccm einer Lösung 
von phosphorwolframsaurem Natrium (120 g Natriumphosphat 
‚und 200 g Natriumwolframat zu 1 L. gelöst) versetzt und nach Auf- 
füllen mit Wasser und Filtrieren durch feinporiges Papier im 200 mm- 
Rohr polarisiert. — In weiteren 5g Substanz wird nach Ewers 
die gesamte Stärkepolarisation im 200 mm-Rohr, aber gleich- 
falls unter Klärung mit phosphorwolframsaurem Natrium und 
unter Zusatz von 20 ccm Salzsäure bestimmt. — Die Differenz 
der beiden Drehungswinkel ergibt mit 5.444 multipliziert den Pro- 
zentgehalt der Substanz an Stärke. 

. Zur Erläuterung werden von den Verff. noch folgende An- 
gaben beigefügt: 1. Daß in 15 Minuten durch kaltes Wasser be- 
reits aller Zucker in Lösung geht, wurde durch eine Reihe von 
Versuchen mit einem Zuckergebäck festgestellt, bei denen die Aus- 
laugezeit 15, 35, 65 und 255 Minuten betrug. Die resultierende 
Menge Sacharose war in allen Fällen die gleiche. 2. Bei einzelnen 
Stoffen, wie z. B. Schokolade, gelingt das Benetzen und Lösen 
erst in der Wärme. Bei Abwesenheit freier Säuren kann hier 
das Kölbchen ruhig im warmen Wasserbade kurze Zeit erwärmt 
werden. 3. Die obige Menge Bleiessig reicht in der Regel aus; 
falls die Klärung jedoch nicht gelingt, ist der Versuch unter An- 
wendung einer größeren Menge Bleiessig zu wiederholen. 4. Wegen 
des vorhandenen Natriumacetates muß, um eine ähnliche Konzen- 
‚tration zu erzielen wie bei der Stärkehydrolyse, etwas mehr der 
. starken Salzsäure als nach Ewers (2 ccm) zugesetzt werden. — . 
Bei .voluminösen Substanzen werden oft keine 50 ccm Filtrat er- 
halten; in. diesem Falle erhitzt man 25 ccm Filtrat mit 1.5 ccm 
Salzsäure im 50 ccm — Kölbchen. 5. Statt 10 g auf die ange- 
gebene Weise in Arbeit zu nehmen, läßt sich das gleiche Ziel auch 
mit 5 g erreichen, wenn man im 400 mm-Rohr polarisiert, was bei 
der ausgezeichneten Durchsichtigkeit der Lösungen keine Schwierig- 
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keiten bietet. 6. Es empfiehlt sich, bei allen Proben Säure 
gleicher Konzentration (1.124) zu verwenden und das Mittel der 
von Ewers angegebenen Drehungswerte für die verschiedenen 
Stärkearten, nämlich (a/D = 183.70 der Berechnung zugrunde zu 
legen.. So ergeben sich leicht vergleichbare Werte. 

Um die Brauchbarkeit des neuen Verfahrens zu erproben, 
haben Verff. zunächst bestimmte Mengen Kartoffelstärke mit Zucker- 
_ arten und Dextrin vermischt und im Gemisch die Stärke bestimmt. 
Die gefundenen Werte ergaben deutlich, daß weder Dextrin noch 
Zuckerarten, noch Proteinstoffe das Endergebnis wesentlich be- 
einträchtigen. Das Verfahren wurde sodann, um seine weitere 
praktische Brauchbarkeit zu untersuchen, auf eine Anzahl stärke- 
haltiger Stoffe, Nahrungs- und Futtermittel der. verschiedensten 
Art, angewendet. Unklare Lösungen wurden bei Einhaltung obiger 
Bedingungen bei keiner Probe beobachtet. Aus den ermittelten 
Polarisationswerten für die stärkefreien invertierten Auszüge ergab 
sich, daß das Verfahren gegenüber den bisherigen bei genaueren 


Stärkebestimmungen stets den Vorzug verdient. 
[Th. 410] Richter. 


5 pr 


Die Bedeutung der Küchenabfälle für die Landwirtschaft. 
Von P. Schütze-Berlin-Johannisthal!), 

Vor dem Kriege wurden nur in verschwindend wenigen Fällen 
die pflanzlichen Küchenabfälle in den Städten der Viehfütterung 
zugeführt. Die Küchenreste großer Speisewirtschaften fanden ver- 
einzelt Verwendung für die Schweinemast. In einem Falle wurden 
für dieselben 8000 M Jahrespacht gezahlt. Private Abfälle er- 
höhten bestenfalls den Düngewert des Hausmülls. Durch Ver- 
fügung vom 18. Januar 1915 wurde die Sammlung der Küchen- 
abfälle angeordnet. In den ersten Monaten kamen hierauf 50 bis 
60000 Zentner pflanzliche Küchenfälle zusammen. Ein Doppel- 
zentner derselben ist mit 3 M zu bewerten. Für die an der Ver- 
wertung beteiligten Molkereibesitzer ergibt sich u Über- | 
schlagsrechnung: 


1) Mitteilung d. D. L. G. 32 (1917), S. 359-360 (Stück 22) 


47. Jahrg.) Tierproduktion. | 839 


_ Antell : 300000— 360000 dz 
Wert : 900000— 1080000 M 
je Mitglied : 420—5l8dz 
Ertrag : 1260— 1548 4 


Die abzüglichen Unkosten sind nicht erheblich. 

Die seit 26. Juni 1916 für alle Städte mit über 40000 Einwohnern 
angeordnete Abfallsammlung liefert einen täglichen Ertrag von 
etwa 800000 kg Abfällen. Daraus könnten jährlich etwa 730000 de 
Trockenfutter, sog. „Milchkraftfutter“, hergestellt werden, die der 
landwirtschaftlichen Viehernährung zugute kämen. | 
‚, Die Zusammensetzung des Erzeugnisses ergibt sich z. B. aus 
folgenden Analysen: 


Stadt Cöln Hamburg Stuttgart 


Trockenfutter: 
Waser . 2 2 2 0202.88 5.2 6.4 7.66 
. Eiweiß : . 2... 2°... 11.8 10.1 11.4 15.49 
Fett . .. . 1.90 1.8 2.3 5.28 
stickstoffreie Stoffe 60.42 59.2 52.2 41.93 
Stärcke . . . » ..4loo : 419 — — 
Rohfaser . ... 2... 548 49 6.1 13.60 


Asche . . . 2 2.2... 12.28 12.0 14.1 16.04 


- Verf. vergleicht hiermit die bekannten Kellnerschen Angaben 
einer Reihe anderer kohlenhydratreichen Futtermittel und des 
Melkogens. Die hochwertigen tierischen Abfälle sind in den: 
hier behandelten Trockenfuttern nicht enthalten. Die Rohstoffe 
werden in Apparaten getrocknet und in Kreuzschlagmühlen nach Ent- 
fernung etwaiger Fremdkörper gemahlen. Das gewonnene Futter 
ist körnig, keimfrei und unbegrenzt haltbar, zuträglich und auch 
in Friedenszeiten als vollwertiges Futtermittel empfehlenswert. 

Wegen der geringen Anzahl der Trocknungsanlagen kommt 
für einzelne Landwirte in der Nähe größerer Städte augenblicklich 
die Verfütterung frischer städtischer Abfälle in Frage. An eigenen 
landwirtschaftlichen Trocknunganlagen erfordert die Bereitung des 
Dauerfutters nur geringe, leicht garen lührbars Änderungen und 
wenig Unkosten. 

An dem Beispiele der Stadt Berlin beleuchtete Verf. noch- 
mals die Zweckmäßigkeit dieser Abfallverwertung, die zu einer 
dauernden Einrichtung führen muß. rn. 408.) G. Metge. 
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Einfluß der Weide auf die Schweinemast. 
Vdn Dr. Habernoll-Crefeld!). 

Verf. hat im Frühjahr 1914 auf dem Gutshofe der Provinzial- 
Fürsorge-Erziehungsanstalt Fichtenhain einen Mastversuch ausge- 
führt, durch welchen der Einfluß der Weidehaltung auf die Schweine- 
 mast festgestellt werden sollte. Man erhoffte von der Weidehal- 
tung eine Verbilligung des Aufwandes und eine Verringerung der 
Risikoquote. Der Versuch begann am 29. April mit 12 Läufer- 
tieren des veredelten Landschweins, die etwa 24, Monate alt 
waren. Nach einer gemeinsamen Kontrollhaltung auf dem Stalle 
wurden 6 Tiere auf die Weide getan und erhielten dazu ein kleines 
Beifutter. Die anderen sechs wurden auf dem Stalle gehalten und 
bekamen hier ein auskömmliches, rationell bemessenes Mastfutter. 
Beide Gruppen erhielten dasselbe Kraftfutter, nämlich Maiskuchen, 
Gerstenschrot und Fleischabfälle aus dem Schlachthofe zu Crefeld. 
In regelmäßigen Zwischenräumen von 14 zu 14 Tagen wurden die 
Tiere gewogen und aus der täglichen Gewichtszunahme die Kosten an 
Kraftfutter für 1 kg Lebendgewichtszunahme berechnet. Die 
Weidehaltung dauerte 112 Tage. Während die Gewichtszunahmen 
bei der Gruppe der Stalltiere in den ersten zehn Wochen des Ver- 
suches ziemlich regelmäßig waren, blieb zunächst in den ersten 
vier Wochen das’ Gewicht der Weidetiere etwas zurück. Erst 
nach sechs Versuchswochen holten die Weidetiere die Stalltiere ein. 
Das Endgewicht beider Gruppen war fast gleich. Der Kraftfutter- 
mittelwert, welcher für 1 kg Lebendgewichtszunahme aufgewendet 
werden mußte, schwankte bei den Stalltieren zwischen 19 und 
53 Pfg. und betrug im Durchschnitt 35 Pfg., während er bei den 
Weidetieren von 10 bis 30 differierte und im Durchschnitt mit 
17 Pig. berechnet wurde. Die Gesamtkosten für Kraftfutter be- 
trugen bei den Stalltieren 93.44 .M, bei den Weidetieren 45.31 M. 
Es sind also bei der letzteren Gruppe an Kraftfuttermitte!n 
47.63 ‚K, gespart worden. Hiervon sind in Abzug zu bringen 15 Mt, 
welche als Weidepacht bezahlt werden mußten, dagegen hinzuzu-, 
rechnen 71, M% für Comfreygaben, die den Stalltieren als Füll- 
futter gereicht worden waren. Es blieb also rund ein Gewinn 
von 321, 4 7% — 4M für die Aufzucht der sechs Läufer auf 


1) Deutsche Landwirtschattl. Tierzucht, 21. Jahrgang 1917, S. 49 u. 68. 
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der Weide. — Von besonderem Interesse war der Einfluß .der 
Haltung auf die Entwicklung der Form der Tiere. Die Unter- 
schiede in den Körperformen der beiden Versuchsgruppen waren 
'so deutlich, daß sie schon auf den ersten Blick wahrgenommen 
werden konnten. Die Weidetiere waren nicht nur länger, sondern 
mehr überbaut als die Stalltiere.. Die kürzeren Stalltiere waren 
etwas tiefer in der Brust und im Brust- und Bauchumfang mäch- 
tiger, wogegen die Weidetiere in der Leibgegend schmaler und 
ranker waren. Das Weidefutter hatte wesentlich dazu beigetragen, 
die Eingeweide der Tiere zu dehnen und die Darmmuskulatur zu 
kräftigen, ohne daß ein Fettansatz erfolgte. 

Am 19. August wurden die Weidetiere auf Stall genommen 
und erhielten von nun an dasselbe Futter wie die andere Gruppe. 
In der ersten Woche nahmen die Weidetiere die großen Gaben 
des Kraftfutters nicht gleich auf. Sie erhielten deshalb langsam 
gesteigerte Gaben, bis sie am Einde der ersten Woche das volle 
Quantum der Stalltiere erreicht hatten. Von da an zeigten die 
Weidetiere eine bedeutend bessere Freßlust und nahmen bis 
zum Ende des Versuches die ganze Menge des dargereichten Futters 
gierig auf. Die gesamte Gewichtszunahme vom 19. August bis 
10. Dezember betrug bei der Weidetieren 312 kg, bei den Stall- 
tieren 259.5 kg. Die ersteren hatten also das Futter besser ver- 
wertet und bei der gleichen Futtergabe in der angegebenen Zeit 
um 52.5 kg mehr zugenommen als die Stalltiere. In der Zeit 
vom 16. Dezember bis 16. Januar wurden die Versuchstiere ge- 
schlachtet. Am Tage der Schlachtung wurden die Tiere nochmals 
gewogen und blieb die Zunahme der Stallschweine im Endergebnis 
um 38.5 kg hinter derjenigen der Weidetiere zurück. Die Gewichte 
der Stalltiergruppen bewegten sich zwischen 106.5 und 121 kg, 
die der .Weidetiergruppe dagegen nur zwischen 110 und 120 kg. 
Die Gewichtsunterschiede in der letzteren Gruppe sind also be- 
deutend kleiner als in der Stallgruppe. Neben dem aufgebrachten 
Mehr an Lebendgewicht ist diese Erscheinung ein Beweis dafür, 
daß die Weide das Risiko des Mästers vermindert. Die Tiere 
bleiben gesund und nehmen regelmäßiger zu. 

Das Schlachtgewicht stellte sich in der Gruppe der Weide- 
schweine im Durchschnitt auf 78.7%, bei den Stalltieren dagegen 
nur auf 77%, war also hier um 1.7% geringer. Um den Einfluß 
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der Haltung auf die Fettgewinnung festzustellen, wurde das Ge- 
wicht des Flomens (Schmer) und zur Festhaltung des Einflusses 
den die Weide auf die Entwicklung der Muskulatur des Tiere 
ausübt, dasjenige des Filets (Lummer) ermittelt. Wie zu erwarten 
war, war bei den Stalltieren mit dem frühreifen Typ mehr Innenfett 
angesetzt worden; sie waren eben reifer zur Schlachtung als die 
Weidetiere, welche noch gut eine längere Mast vertragen hätten 
Sowohl absolut als auch in Beziehung zum Körpergewicht (1. 
zu 1.5%) überwog bei den Stalltieren das Gewicht des Flomens. 
Die Weidetiere werden vorteilhafter erst später zur Schlachtung 
verwendet. Der Unterschied im Gewicht des Filets war nur ab- 
solut vorhanden (3.63 kg bei den Weidetieren und 3.34 kg bei den 
Stalltieren), auf das Lebendgewicht berechnet ergab sich in beiden 
Fällen dieselbe Zahl, nämlich 0.73%. Schließlich ist auch eine 
Geschmacksprüfung des Fleisches der geschlachteten Tiere vorge- 
nommen und festgestellt worden, daß das Fleisch der Weidetiere 
gebraten saftiger war als der Stalltiere. Das Fleisch der Weide- 
tiere stand also nicht allein an Menge, sondern auch der Güte 
nach an erster Stelle. — In Geld ausgedrückt beträgt der Mast- 
gewinn bei den gegenwärtigen Höchstpreisen etwa 90 #4. Den 
Gewinn von 40 ‚#4 für die billige Meranzucht der Läufertiere auf 
der Weide hinzugerechnet, würde sich der gesamte Mehrgewinn 
bei der Weidetiergruppe auf 130 .it; oder für ein Mastschwein auf 
etwa 22.% stellen. Ä 

Verf. faßt die Ergebnisse des Versuches am Schluße der Arbeit 
in folgenden Leitsätzen zusammen: 1. Die Weidehaltung der Läufer- 
schweine ist billiger und bereitet außerdem die Tiere besser zur 
Mast vor. 2. Die Weidehaltung vermindert das Risiko des Mästers. 
3. Das Mastfutter wird mit Weidetieren besser ausgenutzt. 4. Des- 
halb verbilligt die Weidehaltung auch die Schweinemast. 5. Die 
Weidehaltung der Läuferschweine erhöht das Schlachtgewicht und 
verbessert die Fleischqualität des fertigen Mastproduktes. -6. Die 
Weidehaltung der -Läufertiere verzögert die Mastreife und bedingt 
damit mit einem höheren Gewicht einen Mehrgewinn an Fett und 


Fleisch beim einzelnen Mastschweine. m. sun Richter. 
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Ferkelaufzucht mit Malzmehl. 
Von Prof. Dr. Richardsen, Bonnt). 

Die Bemühungen um Herstellung eines Milchersatzes sind eine 
Folge des Rückganges der Milcherzeugung wegen Mangels an eiweiß- 
haltigen Futtermitteln und der Beschlagnahme der Milch für die mensch- 
liche Ernährung. Einerseits bestrebt man sich, das Milchfett unmittel- 
bar durch in Magermilch oder in Wasser fein verteilte pflanzliche 
Fette und Öle zu ersetzen, andererseits will man dem Tierkörper statt 
Fett ‚anderen stickstofffreie Stoffe als Ersatzstofle, die der Organismus 
umzubilden vermag, zuführen. In letzterem Sinne hat das Diastasolin- 
verfahren, wobei Stärkemehl durch Diastasolin verzuckert und die Zucker- 
lösung als Fettersatz mit der übrigen Tränke verabreicht wird, befriedigende 
Ergebnisse gezeitig. Ein neuerer Ersatzstoff ist das Malzmehl. Das 
trockene Mehl wird unmittelbar vor der Fütterung mit der Tränke ver- 
rührt. Die Cerealienpräparatefabrik in Andlernach stellt das Futter 
malzmehl unter dem Namen „Cerealis“ her. Das Präparat bean- 
sprucht wegen seiner eigenartigen Zusammensetzung eine besondere Art 
der Wertbestimmung nnd Bewertung. Sechs Analysen der Versuchs- 
station Bonn ergaben folgende prozentische Zusammensetzung: 

Wasser . . 2.2... 15 114 7s 77 7ı 88 im Mittel 9.0 


Rohprotein . . . . . . 128 134 130 127 123 11.2 12,6 
Davon Reineiweiß . . . 111 123 11.3 11.3 10.5 10.0 11a 
Rohfett . . . 2.2... 21 23 4 30 27 1 27 
Stickstofffreie Extraktstoffe 67.0 62.6 67.1 695 723 717 68.3 
einschl. Zucker als Maltose f 31.5 21.» 291 28.0 27.7 24.8 27.2 

und Stärke 27.7 29.5 29.0 24.6 24.9 29.6 271.6 
Rohfaser . . . 22... 4 38 41 365 35 37 3.8 
Asche . . . 2 2 22.2 22 21 36 36 24 40 3.0 


Dazu wird bemerkt, daß das Präparat Cerealis aus reiner Gerste 
besteht, die einem Malzverfahren unterworfen ist. Aus einer Zusammen- 
stellung von Analysenergebnissen ?) ist. mit genügender Sicherheit zu er- 
kennen, daß der Unterschied des Malzmehles Cerealts gegenüber ge- 
wöhnlichem Malzmehl im wesentlichen in einer weiter durchgeführten 
Verzuckerung der Stärke zu suchen ist. ‘Dieser Unterschied im 
Gehalt an Maltose kann .bei der Aufzucht beachtenswert sein, obne 
daß von einer eigenartigen Zusammensetzung und einer kostspieligen 
Herstellungsart die Rede zu sein braucht. 


!) Deutsche Landw. Presse 44 (1917), S. 244— 245 (Nr. 27). 
?) Eigene Befunde und J. Koenig, Chemie der menschlichen Nähr.- und 
Genußmitiel, 4. Aufl. (2. Bd.) S. 1069. 
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Gemäß den früheren Anweisungen der Fabrik „werden für 1  Mager- 
milch 60 g Cerealis, wenn Magermilch fehlt, einfach in 1! warmem 
Wasser gut verrührt.* Ein Liter Magermilch mit 60 9 Cerealis im 
Werte von 3 Pf. soll genügen, um „mindestens die Wirkung eines 
Liters Vollmilch zu erzielen“. 

Es wurde Gelegenheit genommen, diesen Milchersatz bei der 
Ferkelzucht versuchsmäßig zu prüfen. Die Verabreichung der rationier- 
ten Futtermengen erfolge in Form eines lauwarmen Trankes. Als 
Gegensätze entstanden die „Vollmilchration“ und die „Knappe Ersatz- 
ration“; die letztere würde für Friedensanforderungen als nicht aus- 
reichend anzusprechen gewesen sein). (Geprüft wurde die Möglichkeit 
der Aufzucht mit diesem Ersatzmittel ohne Rücksicht auf eine Ersparnis. 

Die Endergebnisse aus 13 in dem letzten Friedens- bzw. dem ersten 
Kriegsjahr durchgeführten Versuchen sind in folgender beat zu- 
sammengestellt. 

(Tabelle siehe nächste Seite.) 

Die Lebendgewichtszunahme je Tag und Kopf bei der knappen Er- 
satzration bleibt unter 300 9, während sie bei der reichen Ersatzration 
über 400 g hinausgeht und bei der normalen Ersatzration eine mittlere 
Stellung einnimmt. Die reiche Ersatzration stellt sich teurer als die 
Vollmilehration. Bei Aufzuchtversuchen wünscht Verf. nicht nur den 
rein zahlenmäßigen Erfolg eines Futtermittels bzw. einer Ration, sondern 
auch das Ergebnis der fortlaufenden Beobachtungen sowie allgemeine 
Erwägungen züchterischer und wirtschaftlicher Art zum Ausdruck zu 
bringen. 

Das Gesamturteil über die Verwendung und die Verwendbarkeit 
von Malzmehl Cerealis auf Grund der mit rund 100 gut gesäugten 
Ferkeln (veredeltes Landschwein bzw. veredeltes Landschwein 
Edelschwein) durchgeführten Versuche wird in ent Weise zu- 
sammengefaßt: 

1. Die Brauchbarkeit des Malzmehles als teilweiser Milchersatz 
bei der Ferkelaufzucht kann in physiologischer Hinsicht nicht zweifel- 
haft sein. Ob die Wirkung des Malzmebles tatsächlich an den Maltosen- 
zucker gebunden ist, oder ob Malzmehl Cerealis seinerseits im Notfalle 
wieder durch den billigeren eigenen Malzmehlersatz vertretbar ist, läßt 


1) Die vollständigen Rationen mit friedenszeitlichen Kostenberechnungen 
finden sich in den Landwirtschaftl. Jahrbüch. 49 (1916), S. 426 und 8. 511. 
Deutsche Landwirtschaftl. Presse 43 (1916). Nr.59. Mitteil. d. D. L. G. 38(1916) 
Mentzel und v. Lengercke, Landw. Kalend. 70 (1917), 2. Teil, S. 24. 
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sich einstweilen nicht endgültig entscheiden. Der Malzmeblersatz ist 
zuckerreicher zusammengestellt in der Erwägung, daß die im Malzmehl 
enthaltene Diastase dem Tierkörper auch die Umwandlung des Stärke- 
mehles der Gesamtration in Zucker erleichtern wird. ‘Der Gehalt an 
Schlämmkreide ist als Gegenwirkung gegen zu starke Säurebildung 
aus dem Rohrzucker vorgesehen. 

2. Ein vollständiger und vollwertiger Ersatz der Milch durch Malz- 
mehl Cerealis ist natürlich nicht möglich, eine erhebliche Einschränkung 
der Milchgabe dagegen bei der Aufzucht gesunder und gut gesäugter 
Ferkel sehr wohl durchführbar. In normalen Zeiten wird die normale 
Ersatzration für die ersten drei Monate einen Anhalt bieten können. 
Mit Beginn des vierten Monates wird dann die stallmäßige Fütterung 
obne Malzmehl einsetzen. Bei Milchknappheit kann die knappe Er- 
satzration als Anhalt in Frage kommen. 

3. Ganz besonders geeignet ist Malzmehl neben Milch für die 
Aufzucht von Ferkeln, deren Entwickelung aus irgend welchen Gründen 
gestört oder gefährdet erscheint. Derartige Tiere ließen in vielen Fällen . 
sehr bald und allem Anschein nach infolge der Malzmehlfütterung eine 
erfreuliche Änderung in Aussehen und Entwickelung erkennen. 

Verf. empfiehlt der großen Praxis jetzt schon eine gelegentliche 
Nachprüfung bei stallmäßiger Aufzucht. Viele Züchter werden dauernd 
Malzmehl gebrauchen. Andere werden probeweise Ersatz R I bzw. R II 
anwenden. Malzmehl sowie sein Ersatz werden ohne irgend welche be- 
sondere Zurichtung mit dem anderen Beifutter zusammen in der Tränke 
verabreicht. In dieser Einfachheit der Verabreichung, die die gleich- 
mäßige Beschaffenheit der Mahlzeiten am besten gewährleistet, dürfte 
der einzige, für eine allgemeine Verwendung aber auschlaggebende Vor- 
teil gegenüber der mittels Diastasolin verzuckerten Stärke zu suchen 
sein. Züchtet man mit oder ohne Malzmehl, stets ist die Vorschrift 
dringend zu empfehlen: „Tränke in den ersten drei Lebensmonaten 
stets süß und lauwarm.“ 

Augenblicklich ist Cerealis nicht mehr zu haben. Man verwende 
einstweilen stark“ verzuckertes, wöglichst spelzenfreies Malzmehl aus 
selbstgeernteter, beschlagnahniefreier Gerste oder Malzmehlersatz, 
sofern nicht die Kommunalverbände (Landwirtschaftkammern) die Her- 
stellung von Futtermalzuiehl im großen und die Verteilung an die 
Schweineaufzüchter zu übernehmen in der Lage sein sollten. Es würde 
sich um eine ähnliche Förderung der Ferkelaufzucht handeln, wie sie 
die sog. staatliche Schweinemast durch die Verteilung von Futtergerste 
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erfährt. So ließe sich vielleicht stellenweise eine etwas reichlichere 


Abgabe von Magermilch für die menschliche Ernäbrung ermöglichen. 
| [Th. 399] G. Metge. 


Kleine Notizen. 





Die augenblicklich in der amerikanischen Moorkultur üblichen Methoden. 
Vön Dr. Wılly Mayer, Berlin-Steglitz’). Verf. gibt eine kurze Darstellung 
der in der amerikanischen Moorkultur zurzeit herrschenden Methoden, indem 
er die in den Vorträgen von P. H. Todd und von C. S. Robinson 'nieder- 
gelegten Ausführungen benutzt und daran einige Bemerkungen hinsichtlich 

er Verwertung der von den amerikanischen Forschern gemachten Erfahrungen 
für deutsche Verhältnisse anknüpft. [Bo. 862.] Blanck. 


„Magnesia“. VonOtto Nolte- Göttingen?). Gegen die unter eier 
Titel von A. Stutzer?) verfaßte Abhandlung, die namentlich auf die Ergeb- 
nisse einer als Dissertation erschienenen Arbeit D. Warthiadis?) Beziehung 
nimmt, wendet sich der Verf. in scharfer Kritik. Nach kurzer, aber erschöpfen- 
der Würdigung der vorliegenden Literatur über Loews Lehre vom Kalk- 
faktor geht er eingehend auf den Inhalt der Warthiadischen Dissertation 
ein und zeigt die Schwächen der dort zur Stütze der Lo e w schen Lehre auf- 
gestellten Sätze und die völlige Unzulänglichkeit des von jenem Autor beige- 
brachten experimentellen Materials zur Entscheidung jener Fragen. Auch weist 
er mit Recht auf die bedauernswerten Folgen hin, die durch die Verbreitung noch 
nicht geklärter Ansichten in populären Zeitschriften für die Praxis entstehen 
müssen, und gelangt zu dem Schlußergebnis, daB die Hypothese vom Kalk- 
faktor bisher in gleichem Sinne als unbewiesen gelten muß als die in den wei- 
testen Kreisen der Wissenschaft und Praxis Verwirrung angestiftete Hypothese 
von der s0g. Reizwirkung katalytisch wirkender Düngemittel. 


[D. 399] Blanck. 


Blattlausbekämpfung mittels des „Landauretts“. Von D. E. Molz°). 
Der Landaurett ist ein fahrbarer Dämpfapparat zur Bekämpfung von Insekten- 
schädlingen aller Art. In dem Dampfkessel des Apparates wird Wasser, dem 
das nikotinhaltige Präparat ‚„Rettin‘“ in kleinen Mengen zugesetzt ist, unter 
Druck erhitzt. Die entstehenden Dämpfe werden durch eine Schlauchleitung 
zur Verwendungsstelle geführt. Bei der Prüfung des Apparates wurden je 
50 Teile Wasser 1 Teil Rettin zugesetzt und Jasminzweige, die dicht mit Blatt- 
läusen besetzt waren, 1/, bis 1/, Minute lang gedämpft. Gleich nach der Be- 
handlung waren die Läuse geschädigt, und nach einem Tage waren sie fast alle 
tot. Larven von Marienkäferchen, die an den Zweigen gesessen hatten, waren 
am Leben geblieben. Bei zwei Apfelbäumen, die mit zahlreichen Blattlaus- 
kolonien besetzt waren, konnte nach 1 bis 1!/, Minute langer Dämpfung eine 
Tötung der Läuse beobachtet werden. Für einen durchaus sicheren Erfolg 
Euan es sich, die Behandlung am nächstfolgenden Tage zu wiederholen. 


Date ungen des Vereins zur Förlerung der Moorkultur im Deutschen Reiche 
1917. 


2) Journal für Landwirtschaft, Bd. 64. 1917. S. 343. 

- 3) Illustrierte landwirtschaftliche Zeitung is S. 649. 
4) D. Warthiadi: Disertation der Kgl. Techn. re München 1911. 
8) Zeitschritt für Pflanzenkrankheiten 1917. Heft 2/3. S. 107. 


+8 Literatur. [Januar 1918. 


Auch wurde der „Landaurett‘‘ gegen die Rübenblattlaus geprüft, wobei der 
Dampfkessel mit einer Lösung von 1! „Rettin“ (mit 10%, Reinnikotin) in 40 2 
Wasser beschickt wurde. Auf dem behandelten Randstreifen wiesen noch elf 
Triebspitzen ganz schwachen Blattlausbefall auf, während vor der Behandlung 
. viele hundert Triebe befallen waren. Das Resultat war also ohne Zweifel als 

ziemlich gut zu bezeichnen. Marienkäfer fallen beim Dämpfen, falls sie vom 
direkten Dampfstrahl getroffen werden, von den Pflanzen zu Boden und sind. 
in dieser Weise einer Schädigung ihrer Lebenskraft entrückt. Die Schonung 
der als Blattlausfeinde so äußerst wertvollen Marienkäferchen und deren Lar- 
ven beim Dämpfen darf bei diesem Bekämpfungsverfahren nicht unterschätzt 
werden. Erfahrungen lehren, daß bei schwachem Randbefall durch die Rüben - 
blattlaus ein Entfernen der befallenen Gipfeltriebe dem Dämpfen mit dem 
„Landaurett‘‘ vorzuziehen ist, daß bei starkem Randbefall der Apparat aber 
brauchbare Dienste leistet. Das Dämpfen mit dem „Landaurett‘‘ bei Benutzung 
des 10°, Reinnikotin enthaltenden ‚Rettins‘“ ist somit als eine beachtenswerte 
Methode der Blattlausbekämpfung anzusehen. Bei Bezug von „Rettin‘ lasse 
man sich den Gehalt von 10°, Reinnikotin garantieren. 

[P£fl. 672] B. Müller. 


Literatur. 


Unsere Giftplize und ihre eßbaren Doppelgänger. Unter Einbeziehung der 
häufigeren ungenießbaren Arten dargestellt von Dr. Hans Schnegg, 
Professor an der K. Akademie Weihenstephan. Mit 9 Abbildungen im Text 
und 32 farbigen Pilzbildern auf 16 Tafeln in Vierfarbendruck nach Naturauf- 
nahmen von Josef Hanel. Preis 1.sv #4. Verlag Natur und Kultur Dr. Frz. 
Jos. Völler, München 1916. 

Ausgehend von dem Gedanken, daß eine der volkswirtschaftlichen Be- 
deutung der Pilze entsprechende Verbreitung der Pilzkenntnisse in erster Linie 
von der Kenntnis der Giftpilze abhängt, hat der Verfasser in vorliegendem 
Bändchen die wenigen giftigen Schwämme neben den häufigsten ungenießbaren ° 
zusammengefaßt und ihnen die am häufigsten damit verwechselten eßbaren 
Arten gegenübergestellt. Sowohl bei den Bildern wie beim Texte wurde darauf 
gesehen, daß sich beide Doppelgänger auch im Druck unmittelbar gegenüber- 
stehen. Im beschreibenden Text wurden die einzelnen Teile der Pilze be- 
sonders herausgehoben und die ‚charakteristischen Eigenschaften Punkt für 
Punkt vergleichsweise behandelt. a 

Hinsichtlich der Abbildungen sei ausdrücklich hervorgehoben, daß hier 
photographische, an den natürlichen Standorten entstandene Naturaufnahmen 
vorliegen, die die Pilze nicht nur in ihrer wirklichen, natürlichen Umgebung, 
sondern auch in allen ihren Teilen so wiedergeben, wie sie in der Natur gewachsen 
sind, ohne künstliche Hervorhebung oder Weglassung von Einzelheiten. Wir 
sehen uns also in Wirklichkeit an den Standort der Pilze versetzt, während 
es sich bei den Darstellungen in den vorhandenen Pilzbüchern doch überall 
nur um eine künstliche Naturumgebung zu den aus ihrer natürlichen Um- 
gebung herausgerissenen, gezeichneten oder gemalten Pilzen handelt. Hier 
werden zum ersten Male von den Pilzen wirkliche farbige Natururkunden ge- 
boten, und zwar in so hervorragend schöner Ausführung, daß sie. wissenschaft- 
lich und technisch allen Anforderungen genügt. Für die Gediegenheit der 
stofflichen Bearbeitung bürgt der Name des Verfassers, der als Autorität in der 
Pilzkunde höchsten Ruf genießt. [Li. 170] Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Die Ausführung mechanischer und physikalischer 
Bodenanalysen. 


Von Kgl. Baurat 6. Richter, Bromberg 1), 


Obgleich vielfach gegen die mechanische Analyse des Bodens 
Stellung genommen wird, so hat man für ihren Ersatz bisher noch 
nichts besseres zu finden vermocht. Auch Mitcsherlichs Hygro- 
skopizitätslehre wird die mechanische Bodenanalyse niemals zu er- 
setzen vermögen, höchstens ergänzen können. In der Ausführung 
der mechanischen Bodenanalyse herrscht aber noch eine ziemliche 
Unstimmigkeit, sowohl was die Methode als die Auswahl der Ap- 
parate anbetrifft. Auf verschiedene Punkte, die dem Verf. bei 
seinen einschlägigen Untersuchungen aufgefallen sind, aufmerksam 
zu machen, ist der Zweck seiner Mitteilung. Dabei ist zu be- 
merken, daß es bei den Untersuchungen des Verf. darauf ankam- 
Material zu erhalten, das zur weiteren Bearbeitung bzw. Benut- 
zung im meliorationstechnischen und landeskulturellen Interesse 
geeignet ist. Die mechanische Bodenanalyse ist ihm daher nicht 
Selbstzweck, sondern wird nur vom SDR der Lösung 
praktischer Aufgaben ausgeführt. 

Hinsichtlich des maßgebenden Gewichtes der Bodenprobe 
hielt er es für zweckmäßig, bei der mechanischen Bodenanalyse 
stets von dem Gewicht der Trockensubstanz auszugehen, und be- 
züglich der Vorbereitung der Bodenproben für die mechanische 
Analyse gelangt er auf Grund vergleichender Untersuchungen, die 
er nach den Methoden der Schlämmanalyse von Kopecky und 
Atterberg unternommen hat, zu folgenden Ergebnissen: 

. Die allerschlechtesten Resultate erzielt man, wenn die Boden- 
proben vorher zur Entfernung der organischen Substanz ausge- 


1) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde 1916. Bd. VI. S. 193 
und 318. 
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glüht werden, da h’erbei nicht nur der Charakter der Kolloide 
zerstört wird, sondern auch die Bodenteilchen zusammengebacken, 
ja sogar zusammengeschmolzen werden können. 

Auch die vorherige Behandlung mit Bromlauge zu gleichem 
Zweck empfiehlt sich keineswegs aus naheliegenden Gründen, die 
auch im Angriff der organischen Bodenbestandteile durch die 
Lauge gegeben sind. Es sollte nach seiner Erfahrung auch bei 
theoretischen Untersuchungen, der Einheitlichkeit wegen, die An- 
wendung von Säuren und Laugen überhaupt besser ganz unter- 
bleiben. Wenn man schlämmt, so muß trotz der bekannten Män- 
gel die Humussubstanz in der Probe belassen werden, da man 
sonst ein schiefes Bild von der Zusammensetzung des Bodens er- 
hält. Der Humusgehalt wird dagegen zweckmäßig daneben an 
einer Parallelprobe zu bestimmen gesucht. . 

Die bekannte Reibmethode nach Beam- Atterberg schnei- 
det gleichfalls bezüglich ihres Wertes als Mittel, eine bestmögliche 
Verteilung der Bodenbestandteile herbeizuführen, nicht günstig ab. 
Dieses liegt im Falle der Untersuchungen des. Verf. aber unzwei- 
felhaft daran, und macht er auch selber darauf aufmerksam, daß 
die Proben nicht genügend häufig mit der Hand, bzw. Finger 
behandelt worden sind. 

Vorheriges 12stündiges Erweichen des Bodens im Wasass und 
darauf. folgendes Kochen oder Schütteln der Bodenproben lieferte 
zufriedenstellende Resultate. Es bleibt aber die Frage offen, ob 
durch das stundenlange Schütteln, infolge der auftretenden, im- 
 merhin nicht unerheblichen, mechanischen Reibung des Bodens, doch 
nicht eine künstliche Zertrümmerung der Bodenteile herbeigeschaft 
wird. Doch glaubt dieses der Verf. verneinen zu können. Damit gibt 
der Verf. der Hissinkschen Schüttelmethode vor allen anderen 
unbedingt den Vorzug, schon namentlich aus dem Grunde, weil 
“ sie sich besonders gut für Massenanalysen eignet. — 

Nach eingehender Besprechung der Schlämmapparatur Atte T- 
bergs und der Ausführung der mechanischen Analyse nach die- 
sem Verfahren, gelangt der Verf. zu einem recht abfälligen Urteil, 
welches im Gegensatz zu den sonstigen bekannt gewordenen neuen 
Untersuchungen hierüber steht. Auch scheint es dem Ref., als 
ob die vom Verf. geltend gemachten Gegengründe z. T. doch 
wohl eine etwas mildere Beurteilung erfahren haben könnten, ohne 
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damit sagen zu wollen, daß sie nicht z. T. berechtigt wären. 
Vielleicht scheint das Analysenmaterial auch nicht ausreichend zu 
sein, um so weitgehende Schlußfolgerungen daran zu knüpfen. 
Das Urteil des Verf. wird durch folgende Sätze am besten wieder- 
gegeben: „Nach alledem heften dem Atterbergschen Schlämm- 
zylinder zu viele Mängel an, als daß er sich zum internationalen 
Normalapparate eignete. Er gestattet nur die Verwendung von 
geringen Bodenmengen, die Zahl der möglichen Fehlerquellen ist 
groß, es ist sehr schwierig, die gewünschten Kornsortimente zu 
erhalten, und schließlich ist das ganze Verfahren außerordentlich 
umständlich, mühsam und zeitraubend. Es sind sehr viele Hand- 
reichungen notwendig. Diese erfordern zwar keine besondere In- 
telligenz, aber eine große Gewissenhaftigkeit, sie können daher 
nicht jeder beliebigen Person übertragen werden.“ Es zieht da- 
her der Verf. den. automatisch arbeitenden Apparat Kopeckys 
entschieden vor und gibt hieran anschließend eine Übersicht der 
Ausführung der mechanischen Schlämmanalye nach dieser Methodes 
wie er sie in seinem Laboratorium anzuwenden pflegt. 


Zum Schluß widmet der Verf. der Mitscherlichschen 
Hygroskopizitätsbestimmung eine nähere Erörterung und kommt 
bei einem Vergleich der von Mitscherlich und von Breitenbach!) 

s mitgeteilten Hygroskopizitätswerte der Bodenarten sowie der von 
ihm ermittelten Werte der Feuchtigkeit BuDSReNEL Bedenarten 
_ zu dem Ergebnis: 

„Die Breitenbachschen EN EN sind von 
allen die höchsten. Niedriger und sprunghafter sind die Zahlen 
Mitscherlichs. Die Angaben des Verfs. über den Woasserge- 
halt lufttrockenen Bodens, der mindestens hygroskopisches Wasser 
gehabt haben muß, liegen — teilweise sehr erheblich — unter 
den Zahlen der vorgenannten beiden Autoren. Atterberg hat 
schließlich ganz besonders niedrige Hygroskopizitätswerte erhalten. 


„Näch diesen Zahlen muß man sich fragen, ob der Begriff 
der Hygroskopizität heute überhaupt schon eindeutig definiert ist, 
ob wir wissen, unter welchen Bedingungen sich hygroskopisches 
Wasser an die Bodenteilchen anlagert, und ob wir nach unserer 


1) Breitenbach: Die Bestimmung der Drainentfernung auf Grund 
der Hygroskopizität des Bodens. Dissertation. Königsberg. 1911. 
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bisherigen Kenntnis der Dinge festzustellen vermögen, wann der 
Boden gerade hygroskopisches Wasser, nicht mehr und nicht 
weniger, enthält.“ 

Nach der Auffassung des Verfs. liegt der Hauptwert der 
Hygroskopizitätslehre, ‚in der vielleicht vorhandenen Möglichkeit, 
Aufschluß zu bekommen über die Art und Größe der Bodenteil- 
chen, welche wegen ihrer Kleinheit durch die mechanische Boden- 
analyse nicht mehr erfaßt werden können, sowie über deren Ver- 
halten in physikalischer Beziehung.“ [Bo. 376] Blanck. 


Der Boden und die Bodenlösung. 
Von Otto Nolte-Göttingend). - +» 

Die eingehenden Mitteilungen des Verfs. bringen theoretische 
Betrachtungen über den Boden und die Bodenlösung auf Grund 
des Gesetzes von der chemischen Massenwirkung. Hierbei ist sich 
der Verf. wohl bewußt und betont es besonders, daß sein in der 
Abhandlung vertretener Standpunkt eine gewisse Einseitigkeit auf- 
weist und infolgedem auch schwache Stellen besitzt. Die Dar- . 
legungen des Verfs. erweisen sich aber im höchsten Maße anregend 
und erscheinen unter allen Umständen als sehr fördernd für die 
Weiterentwicklung unserer Erkenntnis über das Wesen des Bodens 
und der Bodenlösung. | 

Der Boden wird aufgefaßt als ein inhomogenes System von 
festen, flüssigen und luftförmigen Phasen. Die theoretische Be- 
handlung eines solchen Systems gestaltet sich äußerst verwickelt, 
denn mathematisch ist man bisher noch nicht über die Behandlung 
eines inhomogenen Systems mit mehr als drei Komponenten hin- 
ausgelangt, völlig gelöst und erschöpfend hat dieses aber auch noch 
nicht erfolgen können. Jedoch hat die Erfahrung gezeigt, daß der 
Gleichgewichtszustand eines inhomogenen Systems davon abhängig 
ist, mit welcher Gewichtsmenge jede einzelne Phase im System ver- 
treten ist, d. h. daß er dem Gesetze von der chemischen Massen- 
wirkung unterworfen ist. „Die Inhomogenität dieses Systems besteht 
nun nicht darin, daß sich in dem heterogenen System die Zusam- 


1) Journal für Landwirtschaft 1917. Bd. 65. S. 1. 
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mensetzung dauernd ändert, sondern, daß sich unter gleichbleiben- 
den äußeren, physikalischen Bedingungen ein bestimmter Gleich- 
gewichtszustand einstellt. Die Inhomogenität wird also nur durch 
die Vereinigung verschiedener Aggregate in allen möglichen Aggre- 
gatzuständen zu einem System bedingt.“ - Indessen liegt im Falle 
des Bodens ein immerhin schon etwas vereinfachtes System vor, 
da die flüssige Phase im wesentlichen nur als aus Wasser beste- 
hend angesehen werden kann. Hinsichtlich der festen Phase kön- 
nen die selteneren Stoffe wie Titan, Mangan, Chrom usw. vernach- 
lässigt werden. Ä 

In erster Linie sind wegen ihres häufigen Vorkommens und 
ihrer Bekannntschaft in chemischer Hinsicht sowie :wegen ihrer 
größeren Masse im Boden nachstehende Körper dazu berufen, auf 
Grund des Massenwirkungsgesetzes eine bedeutendere Rolle zu 
spielen. A. von den festen Stoffen: Kieselsäure, Silikate, Fe- und 
Abhydroxyd, Braunstein, Calciumcarbonat-Phosphat- und -sulfat, 
Magnesiumchlorid, Kalium- und Natriumnitrat, Ammoniumchlorid 
- und organische Stoffe; B. von den flüssigen Stoffen: das Wasser; 
C. von den gasförmigen Stoffen: O, N, CO,, NH,, Wasserdampf 
und H,S. Hierzu tritt noch die ‚weitere theoretische Möglich- 
keit“ (!), daß sämtliche Stoffe in verschiedenen Aggregatzustän- 
den auftreten können, was die Betrachtung komplizieren muß, 
doch glaubt der Verf. diesem Umstande keine allzu große prak- 
tische Bedeutung beimessen zu brauchen. | | 

Die auffälligste Wirkung der flüssigen Phase des Wassers auf die 
Bodenbestandteile liegt in seiner ‚Fähigkeit dieselben elektrolytisch 
zu spalten und hydrolytisch zu zerlegen. Infolge ihrer größeren 
Masse gegenüber den sonstigen Bodenbestandteilen üben die festen 
Stoffe des Bodens den hauptsächlichsten Einfluß auf die Zusammen- . 
setzung der Bodenlösung aus. Die verchiedenartigsten Kombina- 
tionen ihrer Anionen und Kationen mit den Bestandteilen neu - 
zugeführter Salze stellt dasjenige dar, was man als Basenaustauch 
bezeichnet. Doch werden nicht nur Basen, sondern auch Säuren 
ausgetauscht. Die für diese Vorgänge in Frage kommenden Er- 
scheinungen werden vom Verf. näher dargelegt und durch experi- 
mentelle Belege z. T. erläutert. Es erweist sich u. a. die bei den 
Umsetzungen erfolgende Reaktion von größter - Bedeutung, zudem 
namentlich die hydrolytische Zerlegung unter dem Einfluß von 
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Salzlösungen eine erhebliche Verminderung erfährt. Im einzelnen 
kann hier nicht auf die Verhältnisse eingegangen werden, die z. T. 
auch bisher nur nach der qualitativen Seite hin verfolgt werden 
können. Eine Ermittelung bestimmter Gewichtsmengen der Be- 
standteile, nach welchen diese Reaktionen im Boden erfolgen und 
von Gültigkeit sind, muß erst beigebracht werden. Eine solche 
Bearbeitung stellt der Verf. für spätere Zeit in Aussicht. Jedoch 
fehlt bisher ein Maß für die chemische Affinität, um die Mengen 
berechen zu können. Wäre ein solches vorhanden, so wären die 
vom Verf. gegebenen Betrachtungen in ihrer Anwendung auf den 
Boden der mathematischen Behandlung zugänglich. Indessen ist 
man zurzeit noch weit davon entfernt, ein solches Maß für die 
Affinität zu besitzen. 

„Betrachten wir nämlich,“ so führt der Verf. weiter aus, 
„die chemische Zusammensetzung des Bodens, so erkennen wir 
unzweifelhaft, daß Siliciumdioxyd und Aluminiumverbindungen in 
Mengen vorhanden sind, welche die des Kalkes und die des Na- 
triums weit übertreffen, und dennoch sind die meisten Böden von 
schwach alkalischer Beschaffenheit, es gibt nur wenige Ausnahmen. 
Es gibt also nicht die absolute Menge dieser Stoffe den Ausschlag, 
für die Reaktion der Bodenlösung, sondern die Stärke der Basi- 
zität, insofern nämlich bei gleichen Mengen von Aluminiumli'ydroxyd 
und Natriumhydroxyd das letztere ganz unzweifelhaft eine stärkere 
alkalische Reaktion besitzt als das Aluminiumhydroxyd eine saure. 
Infolgedessen ist der Begriff der Masse nicht physikalisch aufzu- 
fassen, sondern chemisch, zu welchem die Affinität als zugehörig 
einbegriffen ist. Von der Affinität der verschiedenen Stoffe zu- 
einander hängt es ab, daß die Eigenschaften der verschiedenen 
Verbindungen einer Base mit verschiedenen Säuren voneinander 
so sehr verschieden sein können, je nach der Kraft, mit der sich 
die beiden Bestandteile des Salzes zu binden vermögen.‘ In den 
neueren Anschauungen über die Molekülverbindungen sieht nun 
der Verf. einen Weg gegeben, näheres über die Affinitätsgröße 
zu erfahren und diese Forschungen auf die vorliegenden Probleme 
mit Erfolg anzuwenden. 
| Za den mineralischen Bestandteilen des Bodens. treten noch 
diejenigen organischer Natur, Humus, Zersetzungsprodukte der 
Pflanzen und CO,, welche alle mehr oder weniger von saurer. Re- 


47. Jahrg.) Boden. | 55 





aktion sind, und es wird sich ihre saure Natur um so mehr be- 
merkbar machen, je weiter der Boden an Kalk verarmt ist. 

| Im weiteren Verlauf seiner Ausführungen bringt der Verf. 
die Anwendung seiner im ersten Teil gegebenen theoretischen An- 
schauungen zur Erklärung einer Anzahl von Erscheinungen, die 
sich im Boden abspielen und für den Landwirt. von besonderem 
Interesse sind. So werden behandelt: 1. Die Wirkung des Meer- 
wassers auf den Boden. 2. Die Bildung des Knicks in den 
Marschen. 3. Die Sodaböden. 4. Die Beeinflussung der Boden- 
reaktion durch Düngemittel. 5. Die Wirkung der Pflanzen auf 
den Boden. 6. Die Magnesiasalzböden. 7. Die Reaktion der Bö- 
den. 8. Die Loewsche Hypothese vom Kalkfaktor. 9. Der Ge- 
halt der Niederschläge an Natriumchlorid. 

Es spielt, wie aus den Erörterungen des Verf. deutlich her- 
vorgeht, die Verschiebung des chemischen Gleichgewichtet im Bo- 
den, hervorgerufen durch die Einflüsse des Klimas, der Pflan- 
zen, Tiere und Menschen eine nicht zu unterschätzende Rolle. 
Zwar mußte die Anwendung des chemischen Massenwirkungsge- 
setzes auf den Boden auf das Notwendigste beschränkt werden. 
Möglicherweise werden sich nach Ansicht des Verf., und es ist 
dem entschieden zuzustimmen, ähnliche Betrachtungen mit Erfolg 
auf andere Fragen, die bisher nicht behandelt werden konnten, 
anwenden lassen, so z. B. auf die Fruchtfolge, die Entstehung 
der Bodentypen und vielleicht auch auf die Frage. nach der Kno- 
chenbrüchigkeit der Haustiere. [Bo. 374] Blanck. 


Die Wirkung des Frostes auf den Boden. 
Von Otto Nolte und Erna Hahn-Göttingen!). 

Es ist bekannt, daß der Frost erheblich auf die Struktur und das 
Volumen des Bodens einzuwirken vermag, desgleichen wird stets die 
gesteinszerkleinernde Einwirkung desselben hervorgehoben, indessen 
ist der Einfluß des Frostes selten messend verfolgt worden. Ge- 
legentlich bei Versuchen über die Einwirkung von Salzlösungen 
auf den Boden konnte infolge der starken Kälte des verflossenen 


1) Journal für Landwirtschaft 1917, Bd. 65, S. 75. 
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Winters die Volumenvergrößerung des Bodens zahlenmäßig zum 
Ausdruck gebracht werden. Denn es betrug die Höhe des Bodens 
beim Einfüllen desselben in Glaszylinder vor dem Gefrieren je 
21.5 cm, nach dem Gefrieren 23.0 bzw. 23.3 bzw. 22.3 cm, während 
ein viertes Gefäß infolge Durchfließens einer CaCl,-Lösung nicht ge- 
froren war und die Höhe des Bodens zu den gleichen Zeiten 20.0 cm 
und 20.4 cm betrug. Die Volumenvermehrung des Bodens ist leicht 
dadurch zu erklären, daß sich das Wasser um 1/, seines Volumens 
beim Gefrieren ausdehnt und die sich dabei bildenden Eiskristalle, 
die Bodenkrümel mit großer Kraft auseinandertreiben. Neben 
dieser mechanischen Wirkung kommen noch solche chemischer und 
physikalischer Art in Frage. | | 

Der Boden stellt ein heterogenes System von festen, flüssigen 
und gasförmigen Phasen dar. Die Bodenlösung ist eine mehr oder 
weniger verdünnte wäßrige Lösung, deren gelöste Bestandteile mit 
den nicht gelösten des Bodens im Gleichgewicht stehen. Gefriert 
nun eine verdünnte Salzlösung, so friert zunächst das reine Lö- 
sungsmittel (Wasser) aus und es wird auf diese Weise Lösungs- 
mittel entfernt, wodurch eine Verschiebung des Gleichgewichtes 
eintritt, mit welcher eine Konzentration und eventuell sogar ein 
Ausfallen der Salze verbunden ist. Von dieser Konzentrations- 
änderung werden zunächst die Stoffe merkbar betroffen, welche 
sich in kolloider Lösung oder in Suspensionen befinden, sie flocken 
durch die Frostwirkung aus. Es gelangt der Boden in eine lockere, 
krümelige Struktur. Diese Wirkung wird dadurch verstärkt, daß 
infolge der Temperaturerniedrigung auch die hydrolytische Spal- 
tung kleiner wird, was ebenfalls einer etwaigen Aufschwemmung 
der Bodenkolloide in alkalischer Lösung entgegenwirkt. Beide 
Wirkungen verringern durch das Zusammenballen der feinen kolloiden 
Teile die Oberfläche. Damit wird aber der Boden lockerer und 
für Wasser durchlässiger, wenn ein Auftauen des Bodens stattfin- 
det, denn durch die gefrierenden Eiskristalle sind Hohlräume ge- 
.schaffen und durch die Verringerung der Oberfläche ist der Rei- 
bungswiderstand verkleinert worden. Die lockernde Wirkung des 
Frostes auf den Boden kann aber andererseits auch wieder schnell 
abnehmen. Taut nämlich das Eis wieder auf, so füllt das Woas- 
ser die entstandenen Hohlräume zum Teil wieder aus und schlämmt 
mechanisch die Räume mit Bodenbestandteilen wieder zu. Dazu 
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tritt, daß mit dem Auftauen des Eises das Gleichgewicht im Bo- 
den wieder in entgegengesetzter Richtung verschoben wird, die 
Hydrolyse sich verstärkt und da aus dem gefrorenen Boden kein 
. Wasser abfließen kann, so stellt sich zwischen den festen Boden- 
teilen, namentlich den leicht zerteilbaren, gelartig ausgeflockten, 
wieder ein Gleichgewichtszustand her, der sich dem ursprünglichen 
mehr oder weniger nähert. Es wird somit die noch bestehende 
günstige Wirkung des mechanischen Auseinandertreibens der Teile 
infolge etwa einsetzender Frühjahrsregen mehr oder weniger be- 
seitigt. Für diese Verhältnisse bringen sodann die Verff. experi- 
mentelle zahlenmäßige Belege. | 

lm Anschluß hieran werden einige Versuche mitgeteilt, welche 
sich auf die Wirkung des Gefrierens von Suspensionen feiner 
Teilchen im Boden beziehen. Sie wurden mit Ultramarinrotsus- 
pensionen ziemlich gleicher Teilchengröße ausgeführt. Sie zeigten, 
daß, während anfangs nur einzelne kleine Teile von fast gleicher 
Größe sichtbar waren, nach einmaligem Gefrieren die einzelnen 
 Farbelemente .sich zu größeren Komplexen zusammenlagerten, sich 
' dann diese letzteren beträchtlich vergrößerten und somit stets bei 
jedem weiteren Gefrieren eine Anhäufung von Ultramarinkomplexen 
stattfand, bis die Teilchen so groß wurden, daß sie makroskopisch 
sichtbar wurden. Wenn auch den Autoren die Verfolgung dieses 
Vorganges u. d. M. zu beobachten gelang, so vermochten sie nicht, 
die Suspension auf dem Objektträger zum Gefrieren zu bringen. 
Doch konnten sie beim Gefrieren in einem Erlenmeyerkölbchen 
in Kältemischung eine deutliche Schichtbildung wahrnehmen, welche 
‘an die Schichten des Achats erinnerte. An der Kolbenwandung 
lagerte sich dabei zunächst eine Eisschicht ab, die völlig farblos 
war, darauf folgte eine deutlich rote Schicht, welche etwas ge- 
krümmt war, darauf wieder eine völlig farblose Eisschicht und 
darauf folgte ein fingerhutartig geformter innerer Raum, der be- 
sonders am Boden mit roten Farbteilchen gefüllt war. 

Das Zustandekommen dieser Schichtungen erklären die Verff. 
als durch rein :mechanische Kristallisationskräfte des Eises verur- 
sacht. „Die ursprünglich gleichmäßig verteilten Ultramarinteilchen 
wurden durch das sich bildende Eis vorwärts geschoben, bis die 
Kristallisationskraft der Gravitationskraft das Gleichgewicht hält, 
dann findet die erste Schichtenbildung statt, nun ist die Kri- 
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stallisationskraft wieder so groß geworden, daß sie wieder die 
Ultramarinteilchen gegen die Richtung der Schwerkraft verschieben 
kann, bis dann neuerdings die Masse so groß geworden ist, daß 
nun eine zweite Schichtenbildung stattfindet (Kristallisations- 
rhytmus).“ 

Die Kraft, welche die mechanische Zerkleinerung der Gesteins- 
partikelchen durch das gefrierende Wasser bewirkt, wirkt schließ- 
lich der Oberflächenverkleinerung durch das Zusammenballen der 
Teilchen entgegen und es kommt dabei ganz auf die Bodenart 
an, welche der Wirkung des Frostes ausgesetzt ist. Die Verff. 
weisen darauf hin, daß man stets von der Ansicht ausgegangen 
sei, daß die Zerkleinerung die einzig mechanische Wirkung des 
Frostes ist und man daher bemüht gewesen ist, die stattfindende 
Volumvergrößerung mit Hilfe der Benetzungswärme .des Bodens 
vor und nach dem Gefrieren zu messen. Man habe daher erwartet, 
daß die stärkste Bodenzerkleinerung bei denjenigen Böden erfolgen 
müsse, welche reich an kleinen Teilchen sind, nämlich bei den 
kolloidreichen, schweren Tonböden. Es zeigte sieh jedoch eine 
deutlich merkbare Zerkleinerung nur bei jenen Böden, welche arm 
an feinen Teilchen waren, während bei den kolloidreichen eher 
eine Verkleinerung der Oberfläche zu beobachten war. Diesen 
Widerspruch erklären die Verff. aus der verschiedenen Stärke der 
beiden sich entgegenwirkenden Kräfte, je nachdem die eine oder 
die andere überwiegt, wird demnach eine Vergrößerung oder Ver- 


kleinerung der Oberfläche zu beobachten die Folge sein. 
[Bo. 373] Blanck. 


Bewässerungsversuche auf leichtem und besserem Boden. 

Von Prof. Dr. M. Gerlach und Fabrikdir. 6. Gropp-Bromberg !). 

Bei den bekannten Bewässerungsversuchen?) des Kaiser Wil- 
helm-Instituts für Landwirtschaft zu Bromberg wird das Wasser 
den Feldern durch eine Beregnung zugeführt. Die Übersicht über 
die bisherigen zehnjährigen Hauptergebnisse sei hier wiedergegeben. 





1) Mitt. d. D. L. G 32 (1917); S. 352—358 (Stück 22). 
2) Vgl. u. a. dieses Zentralblatt 43 (1914), S. 48—53 und 44 (1915) 
S. 395, nach Mitt. d. Kais.-Wilh.-Inst. f. Ldw. z. Bromberg 4 (1915), S. 328. 
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- Eine Ergänzung über Versuche mit Futter- und Gründün- 
gungspflanzen wird für später in Aussicht gestellt. Nach Abzug 
der Kosten für verstärkte Düngung und Ernte wird das Kubik- 
meter Wasser mit 13.7 9 verwertet!), somit bleibt für 1 ha ein 
durchsehnittlicher Reinertragg von 73 #, der nach dem 
Kriege bei gesteigerten Preisen, für landwirtschaftliche Erzeugnisse 
eine weitere Erhöhung erfahren dürfte. Der Nutzen der Be- 
wässerung der leichten Sandböden in trockenen Gegenden Deutsch- 
lands steht außer Zweifel, wenn ausreichende Mengen SDerralchen 
Wassers in der Nähe zur Verfügung stehen. | 

Zur Prüfung der Erfolge bei besseren Böden in trockenen . 
Gegenden der Provinz Posen sind Versuche auf dem Versuchs- 
gute Mocheln 1913 begonnen worden. Der Boden enthält 14% 
abschlämmbare Teile und ist als Boden IV. Klasse zu bezeichnen. 
In den Beobachtungsjahren fielen folgende Niederschlagsmengen : 


1912/3 592.6 mm 
1913 /4 442.3 „ 
1915/5 4863 „, 
1915 /6 593.3 „ 


Indem bezüglich der Einzelheiten der Düngungen und Erträge 
auf die Originalschrift verwiesen wird, sei hier Folgendes berichtet: 

Im Jahre 1913 wurde der Ertrag von einem in gutem Dün- 
gungszustande befindlichen Zuckerrübenschlag durch Kunstdünger 
nur noch wenig gesteigert. Mit 100 mm wurde ohne bemerkens- 
werten Erfolg bewässertt. An Hafer machte sich 1914 der Einfluß 
von Bewässerung und Düngung durch Ertragssteigerung bemerk- 
bar. 1915 war dieser Einfluß bei Buschbohnen trotz der trocknen 
Witterung sehr gering. Durch Bewässerung in 40 mm Höhe und 
schwache bzw. starke Düngung wurde 1916 bei Weizen mehr ge- 
erntet: 


Körner: Stroh: 


ohne Düngung . . . ....2..30 7.6 ds v. ha 
neben der schwachen Düngung . 5.2 25 „ . 
neben der starken Düngung . . 14.2 30.9 „ 3 


Ohne Düngung wurde das Kubikmeter Wasser mit 15.8 9, 
durch schwache Düngung mit. 22.1 9 verwertet. 


1) Bei Annahme von Friedenspreisen, die in der Originalarbeit angegeben 
werden. 
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Einen durchschlagenden Erfolg wie auf dem lehmarmen 
Bromberger Sand hat die Bewässerung auf dem guten Boden 
in-Mocheln bisher nicht gebracht. 

Die Bewässerungen bei den Versuchen in Niezychowo wurden 
nicht wie in Mocheln mit Handschlauch, sondern nach System 
Rodatz (Maschinenfabrik Borek; ‚Sprengwagenbetrieb) ausgeführt 
unter Anpassung an die örtlichen Verhältnisse. | 

(Tabelle siehe nächste Seite.) 

Das Versuchsfeld von 6.632 ha Größe ist in vier Streifen ge- 
teilt, die nach folgender Fruchtfolge bewirtschaftet werden: Win- 
. terung, Kartoffeln im Stalldünger, Zuckerrüben, Sommerung. 
Für jeden der vier Streifen besteht folgende Versuchsanordnung: 

2 Teilstücke ohne künstliche Düngemittel unbewässert 
” kewässert 


unbewässert 
bewässert 


DD 
B 
et 


„ E ’, 2 


Düngemittel werden jgnach der Frucht 11, bis 2%, dz Kali- 
salz, 2 bis 4dz Superphosphat. bzw. Thomasmehl, 11, bis 4 dx 
Chilesalpeter oder Ammonsulfat auf 1 ha angewendet. Das Feld 
ist als Boden III. bis IV. Klasse zu bezeichnen, steht in guter 
Kultur und ist reichlich gedüngt. In den Beobachtungsjahren 
fielen folgende Niederschläge: 


1912/13 445.9 mm 
1913/14 507.3 „ 
1914/15 480.9 „ 
1915/16 632.1 .. 


In den vier Jahren sind durch die Bewässerung, die nach 
gewissen Gesichtspunkten in 20 bis 115 mm Höhe ausgeführt 
wurde, folgende Mehrerträge in Doppelzentnern vom Hektar erzielt: 


I ahr: Handels- Roggen Kartoffel- Zucker- Gerste (Hafer): 
dünger Körner: Stroh : knollen: rüben: Körner: Stroh: 

1913 [ ohne kein Versuch 10.2 17.1 6.2 15.6 
mit ev 20.4 45.9 7.6 86 

1914 a 0.2 2.2 öle - 80.4 41 8.3 
mit 0o 140 14.8 84.8 3.9 4.1: 

1915 | ohne 3.1 5.2 8.6 32.4 7.2 11.0 
mit 41 10.6 - 14.4 49.6 8.8 13.0 

1916 | ohne — -— nicht bewässert — — 2.0 3.9 


mit er ir [2 ) „ ei Kar 0.3 5.4 
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Durch die Bewässerung und Düngung zusammen gegenüber 
unbewässert und ungedüngt ergaben sich nachstehende Mehrer- 
träge in Doppelzentnern vom Hektar: 


Jahr: Roggen: Kartotfel- Zucker- Sommerung: 
Körner: Stroh: knollen: rüben; Körner: Stroh: 
1913 kein Versuch 18.4 93.6 11.6 17.6 
1914 99 21 101.2 142.4 12 8 22.0 
1915 10.9 12.1 36.2 145.8 11.8 20.9 
1916° 13.5 13.2 38.0 26.1 4.5 7.2 


Durch die Bewässerung ergaben sich im Mittel folgende Mehr- 
einnahmen, wenn man auch die Kosten für die Ernte usw. des 
Mehrertrages in Berechnung bringt: ohne Handelsdünger 55.60 M, 
neben Handelsdünger 81.95 ft. 1 cbm Wasser ist verwertet worden: 


ohne Handels- neben Handels- 
er: dünger: 
bei Roggen mit 88.9 17.3 9 
bei Kartoffeln mit 92% 143 9 
bei Zuckerrüben mit 6.7 % 12.7 %9ı 
bei Sommerung mit 33.8 9 28.8 I 


Im Mittel stellte sich die Verwertung: ohne Handelsdünger 
auf 16.7 9, neben Handelsdünger auf 19.2 9. 2 
Sowohl auf leichtem Sand- wie auf besserem Boden muß man 
bei Bewässerung Handelsdüngemittel in stärkeren Gaben anwenden. 
Die Verwertung von 1 cbm Wasser in Mocheln betrug nach zehn- 
jährigen Versuchen durchschnittlich 13.7 4, in Niezychowo 19.2 X. 
‚Die Bewässerungshöhe in Mocheln dürfte von durchschnittlich 
123 mm auf höchstens 100 mm herabsetzbar sein. Besserer Bo- 
den scheint schon mit einer Bewässerungshöhe von 50 bis 60 mm 
auszukommen, da das aufgespritzte Wasser stärker festgehalten 
wird. j 
Für praktische Berechnungen zugrunde zu legen ist die 
von Krüger ermittelte Verwertungszahl: 7 & für 1 cbm Wasser. 
Auf dem Niezychowoer Versuchsfeld ergab sich innerhalb der 
vier Jahre 1913 bis 1916 folgender, Gewinn berechnet mit 
Krügers Verwertungszahl: 
Ohne Handelsdünger 19.410 4. von Jahr und ha 
neben In 45.70, u 


Ei 


Nach obigen Ausführungen wurde auf gedüngten Feldern des 
leichten Sandbodens ein Durchschnittsgewinn von 73 #4 für das 
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Jahr und Hektar erzielt gegenüber 45.70 M auf besserem Boden 
in Niezychowo. Daß das Wasser in Bromberg nur mit 13.1 9, 
in Niezychowo dagegen mit 23.1 4 für, 1 cbm verwertet worden 
ist, wird verständlich, wenn man berücksichtigt, daß der gesamte 
Wasserverbrauch und die hierdurch bewirkte Ertragssteigerung 
auf dem Sand in Bromberg bedeutend höher als auf dem besseren 
Niezychowoer Boden ist. Dadurch, daß der leichte Boden eine 
stärkere und regelmäßigere Zufuhr von Wasser als der bessere 
Boden nötig hat, wird die höhere Rentabilität einer derartigen 
Maßnahme für ersteren gesichert. 


Bei Wiesenbewässerungsversuchen kam Krüger zu dem 
Ergebnisse, daß ein Bespritzen dieser Flächen im allgemeinen zu 
teuer kommt. Dreijährige Bewässerungsversuche des Verf. mit 
Luzerne erbrachten keinen wirtschaftlichen Nutzen. 


Bewässerungsversuche zu Futter- und Gründüngungs- 
pflanzen erfordern wegen bisher unschlüssiger, unklarer Ergeb- 
nisse weitere Beobachtungen. Schließlich kommen auch Gemüse 
und Obst als Prüfungsgegenstände für die vorliegende Frage in 
Betracht. Auf Anregung von Krüger hat die Kartoffelbauge- 
sellschaft die Beschaffung von Bewässerungsanlagen in ihr Arbeits- 
gebiet aufgenommen. | | 

Verff. nehmen Gelegenheit, wieder festzustellen, wie viel 
Kilo (Liter) zugeführtes Wasser auf 1 kg mehr erzeugte oberirdische 
Trockenmasse entfallen. Im Mittel ergaben sich für die gedüngten 
Parzellen ; Sandboden in Bromberg (Durchschnitt von 23 Versuchen) : 
790 kg Wasser auf 1 kg mehr erzeugte oberirdische Trockensub- 
stanz; Niezychowoer Boden (Durchschnitt von 15 Versuchen): 
524 kg Wasser auf 1 %g mehr erzeugte oberirdische Trockensub. 
stanz. Für die Erklärung, daß, wie auch die Zahlen für die Ver- 
wertung von lcbm Wasser ergeben haben, in dem lehmigen 
Boden das Wasser besser als in dem reinen Sandboden ausge- 
nutzt wird, sprechen auch Ausnutzungsversuche!) der atmosphä- 
rischen Niederschläge auf dem Versuchsfelde- Pentkowo. Mit 
der Güte des Bodens steigt die Ausnützung des Regenwassers. 
Der leichte Sandboden ist ein Verschwender mit Nährstoffen und 
auch mit Wasser jeder Form. 


1) Mitt. d. Kais. Wilh.-Inst f. Landw. z. Bromberg, 1, S. 348. 
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Die künstliche Bewässerung ist für das Deutsche Reich von 
hoher Bedeutung. Die Einrichtungen können vervollkommnet 
und verbilligt werden. Die späteren höheren Preise bieten gün- 
stige Aussicht auf Gewinnsteigerung. Der Mehrverbrauch an 
Handelsdüngern bietet selbst bezüglich der Phosphorsäure nach dem 
Kriege keine dauernd unüberwindbaren Schwierigkeiten. Die im 
Frühjahr und Sommer weniger in Anspruch genommene elektrische 
Kraft der Überlandzentralen ist für die Bewässerungsanlagen ver- 
wendbar. Angesichts der Bedeutung der letzteren für die Ver- 
meidung von Mißernten, für die Sicherstellung von regelmäßigen 
Durchschnittsernten und die Steigerung des Nährstoffgewinnes 
halten es die Verff. für eine wichtige Aufgabe, sofort nach dem 
Kriege Erhebungen darüber anzustellen, ‘wie groß die Fläche im 


Inland sein wird, welche für eine Bewässerung in Frage kommt. 
[Bo. 368] G. Metge. 


Düngung. 
Ein vereinfachtes Verfahren zur Bestimmung des Stickstoffs 
salpeter- und salpetrigsaurer Salze. 

Von Dr. Th. Arnd, Bremen!). 

Die Methode beruht auf der Anwendung einer Legierung von 
Kupfer und Magnesium zur Reduktion der Salpeter- und sal- 
petrigen Säure. Die besagte Legierung entwickelt beim Zusammen- 
bringen mit Wasser Wasserstoff ohne Zusatz von Säuren oder 
Alkalien. Die Wasserstoffentwicklung erfährt eine sehr erhebliche 
Steigerung bei Hinzufügung von Alkalichloriden, sowie von salz- 
sauren Salzen der Erdalkalimetalle und vor allem von Magnesium- 
chlorid. Verf. gibt folgende Vorschrift für die Ausführung der 
neuen Methode: Der in einem Destillationskolben befindlichen, 
ein Volumen von 250 bis 300 ccm einnehmenden Lösung des 
salpeter- oder salpetrigsauren Salzes, dessen Menge so gewählt 
wird, daß bis zu etwa 50 mg Nitrat- oder Nitritstickstoff vor- 
liegen, werden 5 ccm einer, Lösung von 200 g kristallisiertem 
Magnesiumchlorid in 1000 ccm Wasser und etwa 3 g der zu feinem 


1) Zeitschrift für angewandte Chemie 30. Jahrg. 1917, S. 169. 
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Pulver zerriebenen, aus 60 Teilen Kupfer und 40 Teilen Magnesium 
bestehenden Reduktionslegierung zugesetzt. .Durch sofortiges Er- 
hitzen mit voller Flamme werden 200 bis 250 ccm der Lösung 
- abdestilliert; das übergetriebene Ammoniak wird in titrierter Säure 
aufgefangen und in üblicher Weise bestimmt. Ist aus besonderen 
Gründen Anwendung einer größeren, bis etwa 100 mg Nitrat- 
oder Nitritstickstoff entsprechenden Substanzmenge erwünscht, 
so ist die Menge der Reduktionslegierung auf 5 g zu erhöhen. 

Die Brauchbarkeit der neuen Methode wurde durch die 
Analyse einer Reihe chemisch reiner Salze erwiesen. Die gewon-. 
nenen Ergebnisse blieben in keinem einzigen Falle an Genauig- 
keit hinter den nach dem Ulschschen Verfahren erhaltenen zurück. 
Im Gegenteil führt die Methode dann zu besseren, miteinander 
sehr gut übereinstimmenden Werten, wenn die Benutzung von 
Schwefelsäure mit der Bildung unlöslicher, salpeter- oder sal- 
petrigsaure Verbindungen mitreißender Salze verbunden ist, eben- 
sowie, wenn durch Ansäuern der Lösung die Gefahr entsteht, daß 
die in Freiheit gesetzte salpetrige Säure entweicht. Die bei Ver- 
‘ wendung von Baryumnitrat und Silbernitrat erzielten Werte 
führten die Vorteile des super: und Magnesiumverfahrens klar 
vor Augen. 

Eine andere Versuchsreihe, bei der unreine, natürliche Salze 
und technische Produkte verwandt wurden, brachte weitere Be- 
weise dafür, daß das neue Verfahren auch in diesem Falle Ana- 
Iysenergebnisse liefert, die untereinander und mit den nach Ulsch 
erhaltenen vorzüglich übereinstimmen. 

Das Kupfer-Magnesiumverfahren kann natürlich ach dann 
mit Erfolg angewendet werden, wenn neben Salzen der Salpeter- 
oder salpetrigen Säure noch Ammoniakverbindungen oder orga- 
nische Körper, die mit Magnesia usta abspaltbaren Amidstickstoff 
besitzen, vorliegen. So ist besonders der Bakteriologe häufig vor 
die Aufgabe gestellt, den in Bodenextrakten vorhandenen, an 
Sauerstoff gebundenen Stickstoff der Nitrate und Nitrite neben 
dem in solchen Auszügen stets vorhandenen Ammoniak- und Amid- 
stickstoff zu bestimmen. Auch in diesem Falle ist die Arbeits- 
weise sehr einfach. Durch Destillation mit Magnesiumoxyd werden 
die letztgenannten Stickstofformen ermittelt; nach Auffüllen des 
im Destillationskolben verbliebenen Rückstandes auf 250 bis 300 ecm. 
Zentralblatt. Februar/März 1918. 5 
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und Zugabe - von Magnesiumchlorid und Kupfer-Magnesium- 
legierung wird in der oben beschriebenen Weise die Bestimmung 
des Nitrat- und Nitritstickstoffs vorgenommen. In zwei Tabellen 
werden einerseits die auf diese Weise bei Anwendung von Lö- 
sungen reiner Salze in Wasser erhaltenen Zahlen, andererseits die 
Werte zusammengestellt, die bei Benutzung der Auflösungen reiner 
Salze in salpeter-- und salpetrigsäurefreien Bodenauszügen ge- 
wonnen wurden. Als für den vorliegenden Zweck besonders ge- 
eignet wurden durch Kochen mit Wasser oder durch Ausschütteln 
mit 3%iger K,SO,-Lösung erhaltene Extrakte von Moorböden 
benutzt, die bei verhältnismäßig hohem Gehalt an Ammoniak- 
und ammoniakähnlichen Verbindungen leicht nitrat- und nitritfrei 
ausgewählt werden konnten. — Wie aus den Zahlen zu ersehen 
war, übte weder die Anwesenheit von Ammoniaksalzen, bzw. von 
Magnesia usta, noch von organischen stickstoffhaltigen, den Stick - 
stoff mit Magnesiumoxyd abspaltenden Körpern einen ungünstigen 
Einfluß auf die Genauigkeit des Kupfer-Magnesiumverfahrens aus. 

Schließlich ist das neue Verfahren auch anwendbar in den- 
jenigen Fällen, .wo man sich bei gleichzeitiger Anwesenheit von 
organisch gebundenem und von Nitratstickstoff für die Bestimmung 
des Gesamtstickstoffs gewöhnlich der Jodlbaurschen Methode be- 
dient. Durch Destillation mit Kupfer- Magnesiumlegierung wird 
zunächst unter Reduktion der anwesenden Salpeter- oder sal- 
petrigen Säure der Gehalt an Ammoniak- bzw. mit Magnesium- 
hydroxyd abspaltbarem Stickstoff gleichzeitig mit dem Stickstoff 
der Nitrate und Nitrite ermittelt. Darauf wird im Destillations- 
rückstand der Reststickstoff in üblicher Weise nach Kjeldahl 
bestimmt. — Auch in diesem Falle führte die Benutzung des 
Kupfer-Magnesiumverfahrens zu Zahlen, die mit den nach 
Jodlbaur erhaltenen oder den durch Zugabe bekannter Mengen 
Nitratstickstoff zu salpeterfreien, organischen Stickstoff enthalten- 
den Körpern von bekanntem Stickstoffgehalt im voraus fest- 
gestellten Gesamtstickstoffwerten gut übereinstimmten. — Als 
Bezugsquelle für die Reduktionslegierung wird vom Verf. die 
Aluminium-Magnesiumfabrik in Hemelingen bei Bremen angegeben. 

[D. 425] Richter. 


— 
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Schwefelsaures Kali und schwefelsaure Kalimagnesia 
als Kartoffeldünger. 


Von Prof. Dr. Schneidewind, Halle a. S.!) 

Da das schwefelsaure Kali und die schwefelsaure Kalimagnesia 
im Gegensatz zu den anderen Kalidüngesalzen nur ganz geringe 
Mengen von Chlorsalzen enthalten, durch welche bekanntlich der 
prozentische Stärkegehalt der gegen Chlorsalze sehr empfindlichen 
_ Kartoffeln mehr oder weniger herabgedrückt wird, so sind diese 
genannten Sulfate zur Kalidüngung zu Kartoffeln zumal im Frühjahr 
besonders zu empfehlen. Über die Wirkung des schwefelsauren 
Kalis und der schwefelsauren Kalimagnesia sind seitens der Ver- 
suchsstation Halle zahlreiche Vegetations- und Feldversuche aus- 
geführt worden. Ein solcher auf dem Lößlehmboden der Ver- 
suchswirtschaft Lauchstedt ausgeführten Versuch führte z. B. zu 
folgenden Ergebnissen: 


! 


ua Ba Mehrertrag 
en Stärke ri oe Stärke Stärke 
dg %, dz dz % dz 
Ohre Kali . . . ....1%.s 17.7 33.7 — _— 
120 kg Kali, 40°; iges SE | 
Kalisalz, Herbst ... 230.1 17.7 40.8 39.3 +00 71 
120 kg Kali, 402, iges 
Kalisalz, Frühjahr -. . 238.5 17.3 41.3 41.7 — 0.4 7.6. 
120 kg Kali, achweieiaes ‚ 
Kali, Frühjahr . . .235.4 18.1 42.5 44.6 +04 8.8 
360 kg Kali, schwefelsaures 
Kali, Frühjahr . . .248.0 18.1 45.0 57.2 +04 113 


Durch das schwefelsaure Kali sind also ungefähr die gleichen 
Mengen an Knollen erzeugt worden als durch das 40%, ige Kali- 
- salz, der Stärkemehlgehalt lag aber bei den mit schwefelsaurem 
Kali gedüngten Kartoffeln erheblich höher als bei den mit 40%- 
igem Kalisalz gedüngten (18.1 gegen 17.3%). — In den meisten 
Fällen sind die Stärkeerniedrigungen, welche bei den Frühjahrs- 
düngungen in Form’ des 40% igen Kalisalzes und ganz besonders 
in Form der Rohsalze hervorgerufen werden, weit höher als im 
obigen Falle. So wurden im Durchschnitt von dreijährigen Ver- 
suchen durch Verf. folgende Mehre rträ ge an Knollen und Stärke 
festgestellt: 


1) Landw. Wochenschrift für die Provinz Sachsen 19. Jahrgang, 1917, 
Nr. 5. 


Ar 
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A sie A 
2 % 2 

Kainit, Herbst . . . : 2 2 2 2020... 48.83 Er + 7.6 
Kainit, Frühjahr zeitig . . . . 2... +41 — 1.8 + 4.2 
Kainit, Frühjahr spät . . 2 22.2.2. #428 — 2.2 +3. 
40°,iges Kalisalz, Herbst . . . . 2... + 42.6 — 0.6 + 6.6 
40°, iges Kalisalz, Frühjahr zeitig . . . + 44.6 — lı + 6.0 
40°, iges Kalisalz, Frühjahr spät. . . "+ 48.9 — 1.8 +5. 


Die Stärkeerniedrigung betrug also bei der späten Düngung 
mit 40%igem Kalisalz — 1.83%, und bei der späten Düngung mit 
Kainit sogar —2.2%. Durch die Herbstdüngung in Form von. 
Kainit ist doppelt soviel Stärkemehl gewonnen worden als durch 
die Frühjahrsdüngung. . 

Durch das schwefelsaure Kali werden also bei der Frühjahrs- 
düngung größere Mengen von Nährstoffen mit den Kartoffeln ge- 
wonnen als bei der Frühjahrsdüngung mit 40%igem Kalisalz. 
Die gleiche günstige Wirkung zeigte nach anderen vom Verf. aus- 
geführten Versuchen die sehwefelsaure Kalimagnesia. Beide Salze 
sind daher als Frühjahrsdüngung für die Kartoffel ganz besonders 
zu empfehlen. Der höhere Preis des Kalis in diesen Düngestoffen 
sollte zumal jetzt kein Hinderungsgrund für ihre Verwendung sein, 
da mit ihnen eine größere absolute Menge von Nährstoffen erzielt 
wird, was unter den gegenwärtigen Verhältnissen von besonderer 
Bedeutung ist. Verf. empfiehlt die folgenden Mengen pro Morgen 
zu verwenden: Kartoffeln in Mineraldüngung oder Gründüngung: 
11, Ztr. schwefelsaures Kali oder 21, Ztr. schwefelsaure Kali- 
magnesia. Kartoffeln in Stalldünger: %, Ztr. schwefelsaures Kali 
oder 14, Ztr. schwefelsaure Kalimagnesia. — Für die anderen 
Früchte: Getreide, Rüben usw. kommen schwefelsaures Kali und 
schwefelsaure Kalimagnesia nicht in Frage, sondern nur noch für 
den Tabak. . [D. 418] Richter. 


Der Gips als Düngemittel. 
Von Otto Nolte- Göttingen!). 

Auf Grund des Studiums älterer und neuerer Literatur über 
die Wirkung und Anwendung des Gipses, insonderheit der Ar- 
beiten T. Takeuchis!) über diesen Gegenstand, gelangt der Verf. 
zu der Ansicht, daß der Gips dürch seine beiden Bestandteile 


1) Journal für Landwirtschaft, 1917, Bd. 65. S. 67. 
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Kalk und Schwefelsäure wirkt und die Bodenminerale umsetzend 
beeinflußt. Infolge seiner hydrolytischen Spaltbarkeit in Säure 
und Base vermag der Gips noch besonders auf die Reaktion der 
Bodenlösung durch den Bestandteil zu wirken, dessen Reaktion die 
überwiegende ist, und das ist in diesem Falle das Schwefelsäure- 
Ion. Infolgedessen empfiehlt der Verf. den Gips möglichst nicht 
mit sauren und physiologisch sauren Düngern gemeinsam zu ver- 
_ wenden und vor allen Dingen niemals auf sauren Böden zu ver- 

abreichen. Dagegen wirkt er in diesem Fall sehr günstig mit physio- 
logisch basischen Salzen, wie er die durch das Pflanzenwachstum ent- 
standene basische Reaktion zu beseitigen oder abzuschwächen ver- 
mag. Es bleibt dadurch eine lockere Bodenstruktur erhalten, was 
gleichfalls ein gedeihliches Pflanzenwachstum gewährleistet. Auch 
Durchlässigkeit und Durchlüftung des Bodens werden gleichzeitig 
günstig beeinflußt, wie dieses der Verf. selbst beobachten konnte, 
indem er einen durch Kochsalzwirkung dicht geschlämmten Boden 
vermittels Gips in einen außerordentlich durchlässigen Zustand 
zurückzuführen vermochte. 

Zwar meint der Verf., daß uns außer im Gips auch noch 
andere Dünger von physiologisch saurer Beschaffenheit zur Ver- 
fügung stehen, wie z. B. K,SO,, KCl, Superphosphat, (NH,),SO,, 
indessen sei in Ermangelung dieser künstlichen Salze sich des 
Gipses zu erinnern und ihn mit der nötigen Vorsicht zu vexyenden. 
Zum Schluß spricht der Verf. die Hoffnung aus, daß seine Aus- 
führungen dazu beitragen möchten, daß der Gips noch einmal zu 
den wohlverdienten Ehren komme. Allerdings sei hierfür nur eine 
Gewähr gegeben, nämlich die .bei richtiger Anwendung wie solche 
vom Verf. angedeutet worden sei. (D.221 -Blanck. 


Pflanzenproduktion. 





Die Verluste bei der Dürrheubereitung und die 
Sauerfutterherstellung. 
Von Prof. Dr. J. Ahr und Dr. Chr. Mayr, Weihenstephan). 
Neben der Steigerung der Erzeugung von Futtermitteln auf 
einheimischem Boden ist die Verminderung der Verluste bei 


1) The Bull. of the College of Agriculture Tokio 7, 583. B. C. 38. 
2) Fühlings Landwirtsch. Zeitung 66 (1917), S. 185—--211 (Heft 9/10). 
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der Ernte und Aufbewahrung pflanzlicher Erzeugnisse notwendig 
zu der erforderlichen Unabhängigkeit von der Futtermitteleinfuhr 
seitens des Auslandes. 

Zahlenmäßige Nachweise über die Verluste bei der Heube- 
reitung liegen noch wenig vor. Falke!) ermittelte 1894 unter 
äußerst günstigen Witterungsverhältnissen einen Verlust an Gras- 
trockensubstanz von 9.4%. Im Jahre 1903 fand derselbe bei Klee 
mit Trocknung auf dem Boden bei ‚„mittlerem Wetter“ einen 
Trockensubstanzverlust von 16.4%, bei ‚schlechtem Wetter“ einen 
solchen von 25.2%. Beim Trocknen des gleichen Klees auf Klee- 
pyramiden waren nur 9.1% verloren gegangen. Fleischmann?) hat 
Versuche angestellt über die Verluste an organischer Substanz und 
an den einzelnen Nährstoffgruppen sowohl in ihrer Gesamtmenge, 
wie hinsichtlich ihrer Verdaulichkeit und zwar unter Verhältnissen, 
welche jeden. anderen Verlust als den durch die Atmung und die 
Tätigkeit der im allmählich trocknendem Grünfutter zunächst 
noch weiterlebenden Zellen ausschließen. Diese Atmungsverluste 
betrugen bis zu 12% der Trockensubstanz, bei besonders ungün- 
stigem, schwülem Wetter wurden fast 19% festgestellt. Verbraucht 
wurden namentlich Zuckerarten, Dextrine und Rohfett. 

Morgen?) und Honcamp*) stellten bei der langsamen 
Trocknung des Grases an der Luft auch Proteinverluste fest, ferner 
eine gewisse Verminderung der Verdaulichkeit der Rohnährstoffe 
des Trockenfutters gegenüber der des frischen Grases. 


Verff. haben die unter den verschiedenen Verhältnissen der 
Heuwerbung auf Wiesen eintretenden Verluste an Trocken- 
substanz studiert. Die hierzu nötige Erntefeststellung erfolgte 
in der Weise, daß die auf jedem 1 a großen Teilstücke erzielte 
Grasmenge sofort nach dem Mähen auf der Wiese gewogen und 
von der Gesamtmenge der geernteten Masse unmittelbar hinter 
der Sense eine Mittelprobe genommen und sofort gewogen wurde. 
Unter Berücksichtigung eines etwaigen Gewichtsverlustes bis zur 
schleunigsten Verarbeitung wurde dann in dieser Probe der Ge- 
halt an Trockensubstanz nach möglichst raschem Trocknen auf 


1) Die Braunheubereitung. Arb.d. D.L. G. Heft 111, S. 60—64. 
2) Landwirtsch. Versuchsstationen 76 (1912), S. 237. 

3) ebenda 75 (1911), S. 321. 

4) ebenda 86 (1915), S. 215. 
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einer Darre!) in gemahlener lufttrockener Substanz festgestellt. 
Die Gewinnung und Trocknung zahlreicher, von größeren Ver- 
‚suchen herstammender Durchschnittsproben der frischen Grünfutter- 
proben bereitete Schwierigkeiten, da bei Verzögerungen und unzuläng- 
lichem Trockenheitsgrade Atmungsverluste eintreten. Hiernach sind 
die mitzuteilenden Werte der Trockensubstanzernten gegenüber den 
tatsächlichen Verhältnissen etwas zu niedrig und dementsprechend 
die. Zahlen der Verluste durch die Heuwerbung zu klein ausgefallen. 


Zur Feststellung der Verluste wurde 1915 und 1916 beiin Weihen- 
stephan ausgeführten Wiesendüngungsversuchen das nach Ent- 
nahme der Ernteprobe auf jedem Teilstück verbliebene Gras sorg- 
fältig für sich nach einem der ortsüblichen Heubereitungsverfahren 
getrocknet, das Heu vor der Aberntung auf jedem Teilstück gewogen 
undineiner dabei gezogenen Mittelprobe wieder der Gehalt an Trocken- 
substanz bestimmt. Aus dem Erntegewicht an frischem Gras und an 
gewonnenem Heu sowie audem Trockensubstanzgehalt beider sind 
die Trockensubstanzernten jeden Teilstückes an Gras und Heu bes 
rechnet. Der Unterschied stellte den entstandenen Verlust dar. 

Die Bearbeituug des Grases am Boden und die Dauer der 
Heuwerbung war je nach der Witterung verschieden. Bei einer 
Anzahl von Vergleichsversuchen wurde auch das Verfahren des 
Auüufheinzens bzw. des Aufhängens in sog. Heuhütten ange- 
wendet. Man bezweckt damit eine Sicherung der Heuernten so- 
wohl hinsichtlich der Menge, wie auch der Güte des Futters bei 
vermehrter Unabhängigkeit von der Witterung. | 

NachfolgendeZusammenstellung der in jeder der sieben Versuchs- 
reihen— im ganzen 133 Einzelversuche— erzielten Mittelergebnisse ge- 
stattet einen Gesamtüberblick über die Versuchsresultate (s. Tabelle 
S.73). Im Einzelnen muß an dieser Stelle auf das Studiumder Abhand- 
lung selbst verwiesenwerden. Da die Tabelleindesssendie Düngungs. 
arten nicht mit zur Darstellung bringen kann, so sei hier auch dar- 
auf kurz eingegangen, ehe die Schlußergebnisse mitgeteilt werden. 

Versuch 1, Pfaffanger, 1915: Die Düngewirkung der Mineral- 
düngung mit Phosphorsäure und Kali äußerte sich gegenüber 
‚ ungedüngt‘ nur in einer schwachen Vermehrung des Kleebestandes. 
Von den neben der phosphorsäure- und kalihaltigen Grunddüngung 


ı) Wanderdarre von Valentin Waas, Geisenheim. 
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angewendeten Stickstoffsalzen steigerten Salpeter den Ertrag um 
8,3 dz, Ammonsulfat um 6,3 dx und Kalkstickstoff nur um 2,7 d2. 

Die bei der Bodentrocknung eingetretenen Verluste betrugen 
bei der Volldüngung mit Chilesalpeter 3,7%, mit Ammoniak 4,6%, 
mit Kalkstickstoff 10%; bei der stickstofffreien Grunddüngung 
erreichten sie 11,39% und bei ungedüngten Versuchen 17,1%. 
Die sehr großen Unterschiede wurden im wesentlichen aus der 
verschiedenen Zusammensetzung des Pflanzenbestandes erklärlich. 

Versuchsreihe II, Mühlanger, 1915: Gegenüber ungedüngten 
fast kleefreien Teilstücken wurde durch einseitige Phosphorsäure- 
düngung der Kleebestand ganz wenig vermehrt. Einseitig mit Kali 
 gedüngte Teilstücke zeigten gegenüber ungedüngten 10,4 dz Heu als 
Mehrertrag. Kali-Phosphatdüngung erbrachte den günstigen Mehr- 
ertrag- von 21,8 dz und ein gesteigertes Wachstum der Schmetterlings- 
blütler. Die neben der phosphorsäure- undkalihaltigen Grunddüngung 
angewendeten Stickstoffsalze verminderten den Ernteertrag etwasund 
förderten den Graswuchs unter Zurückdrängung der Kleearten. 

(Tabelle siehe nächste Seite) 

Der Verlust an Erntesubstanz war bei der stickstofffreien Grund- 
düngungam höchsten niedriger bei gleichzeitiger Stickstoffdüngung,am 
geringsten unter weiterer ZurückdrängungdesKlees beideneinseitigmit 
 Phosphorsäure o.mitKaligedüngten Teilstücken. UngedüngteTeilst.er- 
gaben bei fast völlig fehlendem Klee gesteigerte Trockensubstanzverl. 

Versuchsreihe III, Schelter, 1915. Sechs ungedüngten Teilstücken 
standen zehn solchemit Phosphorsäure-Kalidüngung gegenüber. Diese 
wurde in Form von Superphosphat und 40% igem Kalisalz im März, 
. inForm von Thomasmehl und Kainit im September, Dezember und 
Märzgegeben. Kali-Phosphorsäuredüngungerbrachteohne Unterschied 


von Form und Zeit gegenüber ‚‚ungedüngt“ 10,3 bis 14,8 dz Mehrertrag . 


unter gleichzeitiger Förderung desKleebestandes. Die Unterschiede der 
Verlusthöhen der verschiedenen Düngungsarten waren recht gering. 

Versuchsreihe IV, Pfaffanger, 2. Schnitt, 1915. Im Gegensatz 
zum 1. Schnitt fehlte auch bei den Stickstoffteilstücken eine 
Düngewirkung vollständig. Die Zusammensetzung des Pflanzen- 
bestandes zeigte keine Unterschiede. 

Die Trockensubstanzverluste waren bei der Heinzentrocknung 
geringer, wenn man die Ernteergebnisse der fünf Düngungsarten 
einander gegenüberstellt. 
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Versuchsreihe V, Mühlanger, 2. Schnitt, 1915. Die einseitige 
Phosphorsäuredüngung hatte beim Grummet gegenüber ‚ungedüngt“ 
einen Mehrertrag von 8 dz für 1 Aa gebracht. Einseitige Kali- 
düngung brachte 5 dz, Kali-Phosphorsäuredüngung 16 dz Mehr- 
ertrag. Daneben fand eine Zunahme des Kleebestandes statt. 
Stickstoffdüngung wirkte ungünstig, dabei am wenigsten Kalk- 
stickstoff. 

Die Trockensubstanzverluste waren bei der Heinzentrocknung 
und bei Volldüngung mit Ammoniak und Kalkstickstoff gering, die 
der.Bodentrocknung auf den ungedüngten Teilstückenam geringsten. 

Versuchsreihe VI, Pfaffanger, 2. Schnitt 1916. Die Vorjahrs- 
düngung mit Phosphorsäure und Kali zeigte gute Nachwirkung. 
Es fehlte hier eine ertragssteigernde Wirkung der drei Stickstoff- 
düngemittel. Die Zusammensetzung des Pflanzenbestandes war ohne 
kennzeichnende Unterschiede. Die Verlustbestimmungen an Trocken- 
substanz bestätigten die Ergebnisse der Versuchsreihe V. 

Versuchsreihe VII, Mühlanger, 2. Schnitt, 1916. Die Vorjahrs- 
düngungen nur mit Phosphorsäure hatten auch beim Grummet 
keine deutliche Nachwirkung gezeigt, im Gegensatz zur günstigen 


Wirkung der einseitigen Kalidüngung, die einen Mehrertrag von 


3 dz auf das Hektar brachte. Kali-Phosphorsäuredüngung be- 
wirkte einen Mehrertrag von 4 dz Grummet und einen gesamten 
Jahresmehrertrag von 15.5 dz für das Hektar. Untergräser und 
. Kleearten herrschten überdies vor. Gegenüber der stickstofffreien 
Grunddüngung betrug der Mehrertrag beim 1. Schnitt bei Chile- 
salpeter 9,1 dz2 und beim Kalkstickstoff 6,0 dz lufttrockenes Heu 
‘auf das Hektar. Auf den hier in erster Linie in Betracht kom- 
menden Grummetertrag blieb die Stickstoffdüngung ohne Wirkung. 

Die Unterschiede bei den Trocknungsverlusten schwankten 
bei den Düngungsarten bei der Bodentrocknung zwischen 4, 3 bis 
13,5%, bei der Hüttentrocknung zwischen 2,4 bis ıı ‚196 der 
„verlustlos“ berechneten Erntemenge. — 

Im Mittel sämtlicher 133 Einzelversuche mit ihren sehr ver- 


schiedengestaltigen Verhältnissen sind von 100 Teilen der ursprüng- 


lich im Gras erzeugten Trockenmasse 13,3 Teile, in Heuverlust 
auf das Hektar berechnet 4,39 dz bei der Heuwerbung. verloren 
gegangen. Für die mit Bodentrocknung ausgeführten 95 Ver- 
suche ergibt sich ein mittlerer Trockensubstanzverlust von 11,4% 


Ze 
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entsprechend einem Heuverlust auf das Hektar von 3.91 dz bei 
einem mittleren Heuertrage von 34,4 de mit 15%, Wassergehalt. 
Durch die Trocknung auf Heinzen oder Heuhütten konnten 
bei günstigem Witterungsverlaufe die Verluste verringert werden; 
_ war das aufgehängte Gras aber längere Zeit den Unbilden der 
Witterung ausgesetzt, so ergaben sich erhebliche Verluste. | 

Die Heinzentrocknung verhindert, daß das Gras und Heuan Güte. 
Futterwert und Erntemenge Verluste erleidet. Das Trocknen auf: 
Gerüsten und Heuhütten ist bei der regelmäßig wiederkehrenden 
 Ungunst der Witterung ein Hilfsmittel zur Erntesicherung. Ver- 
luste des ‚aufgehängten‘‘ Heusan organischer Substanz durch Atmungs- 
vorgänge sind indessen vorhanden und nicht zu unterschätzen. Am 
zweckmäßigsten bringt man bereits vorbereitetes und abgewelktes 
Gras auf die Gerüste, sofern Verschlechterung des Erntewetters die 
Trocknung auf dem Boden verbietet. Auf die Verluste durch Über- 
treibung der Bearbeitung mit Wendern u. a. wird hingewiesen. 

Im praktischen landwirtschaftlichem Betriebe wird die Verlust- 
höhe schwanken | | 

bei der Trocknung auf Gerüsten zwischen 7 und 27% 

Tr 5 ‚„ d. Boden i. 9 „ 17% 

Überwiegend sind die Verluste auf Atmungs- und Oxydations- 
vorgänge zurückzuführen. | 

Als wirtschaftlich bedeutungsvoll erachten die Verff. die 
folgenden Ergebnisse: | 

1. Die Sorgfalt bei der Ernte und die Ausnützung jeder günstigen 
Witterungslage, wiesie beider Versuchsanstellungmöglich war, wirdman 
im praktischen Landwirtschaftsbetriebe nicht erreichen können. Die 
festgestellten Verluste sind deshalb als das Mindestmaß anzusehen. 

2. Der Erreichung des Versuchszweckes war der recht gute bis 
rechtzufriedenstellende Witterungsverlauf günstig. Die Verluste wären 
bei ungünstigerem Erntewetter größer gewesen. Oft in erheblicherem 
Maße als durch Unterschiede in der Witterung wird die Verlusthöhe 
durch die verschie dene Zusammensetzung des Pflanzenbestandes beein - 
flußt. lm erhöhteren Maße dem Verluste an Trockensubstanz ausge- 
setzt istderanzarten,feinblätterigen Kräutern und Untergräsernreiche 
Wiesenbestand bei Bodentrocknung wie bei Gerüsttrocknung. Nach 
der durch Sonnenbestrahlung, Temperatur, Lufttrockenheit und Luft- 
bewegung beförderten Abwelkung sind die Atmungsverluste geringer. 
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3. Die vollständig verlustlose Feststellung desTrockensubstanz- 
ertrages eines jeden Düngungsteilstückes ist nicht möglich gewesen. 
In dieser Beziehung mangelhafte Rechnungsgrundlagen sind in 
Kauf zu nehmen. Der bei der Heuwerbung tatsächlich entstandene 
Ernteverlust stellt sich hiernach noch etwas höher und ist 
auch deshalb vorliegendes Ergebnis als das Mindestmaß der mög- 
lichen Verluste anzusehen. 

4. Die Versuche erstreckten sich nur auf die Feststellung 
der Verluste an Trockensubstanz. Die Veränderung der Nähr- 
stoffgruppen ist durch besondere Untersuchungsverfahren zu yer- 
folgen. Man ist zu der Annahme berechtigt, daß bei den Trocken- 
substanzverlusten vornehmlich die verdaulicheren, hochwertigen Teile 
der organischen Substanz betroffen werden, so daß nichtso belangreich 
erscheinende Verluste gleichwohl nicht. unterschätzt werden dürfen. 

5. Der für einen Grasschnitt auf rund 4 dz besten Heu je 
Hektar nachgewiesene, zunächst erträglich erscheinende Durch- 
schnittsverlust tritt im Jahresertrag in doppelter bis dreifacher 
Höhe auf. Daraus berechnete Wertverluste von 48 bzw. 72 # 
beweisen die wirtschaftliche Bedeutung des Gegenstandes. 

6. Nach der Aberntung des Heues entstehen beim Lagern 
Verluste durch Gärungsvorgänge je nach Feuchtigkeitsgehalt, Reife- 


zustand und Bestandszusammersetzung. Solche Vorgänge werden 


erkennbar durch Veränderung der Farbe und des Gefüges, durch 
Temperatursteigerung, Gas- und Wasserdampfabgabe, durch Setzen 
des Heustockes und durch Gewichtsabnahme. Je trockener das 
Heu eingebracht wird, um so weniger verlustbringend sind die 
Gärungsvorgänge. 

Der mittlere Wassergehalt in 100 Teilen des geworbenen 
Heues war in den sieben Versuchsreihen der Verff. folgende: | 


Versuchsreihe Bodentrocknung: Gerüsttrocknung: 
I. 1. Schnitt . . .....197 ' — 
II. 1. 5 Be u ie ar. 04 — 
III. 1. 5, ee er ee 0 == 
IV. 2. F u ee u 16.1 
V.2. = ee. AD 16.9 
v1. 2. a; ee 15.8 
vll. 2. > ee Re 200 19.7 
Im Gesamtmittel . . . . 201 -— 
Mittel von IV bis VII . . 187 17.1 
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Die auffallenden Unterschiede des Woassergehalts, von 
denen hier nur die Mittelwerte angegeben sind, werden auch bei 
der Heuwerbung in landwirtschaftlichen Betrieben beobachtet. 
Das erwünschte Mittelmaß von 14 bis 15%, Wassergehalt wird 
nur selten erreicht, in der Regel ist mit starken Überschreitungen 
dieses Wertes zu rechnen, die Verluste an Trockensubstanz und 
Nährstoffen zur Folge haben. Nach fünfjährigen Erfahrungen bei 
Dauerdüngungsversuchen darf man nach Verff. schätzungsweise 
mindestens ein Viertel der rechnungsmäßig als „verlustlos“ fest- 
gestellten Erträge in Abzug bringen. 

Auch bei der Dürrfutterbereitung der obigen Grünfutter- 
pflanzen, der Kleearten usw. entstehen große Verluste an Futter- 
werten, die mit allen Mitteln vermindert werden sollten. Versuche. 
mit der. Franckeschen Heutrocknungsanlage haben nach Verft. 
ein, für die Allgemeinheit verwertbares Ergebnis noch nicht ge- 
zeitigt. Es steht aber zu erwarten, daß es gelingen wird, ein. 
hochwertiges Heuschrot und Heumehl mit verhältnismäßig hohem 
Eiweißgehalt namentlich zum Ersatz von Schweinekraftfutter 
durch künstliche Trocknung zu gewinnen. u 

Die ausschließliche Haltbarmachung ‚des Grünfutters. 
durch Dürrheubereitung ist angesichts der Verluste nicht, 
wirtschaftlich. Nach neuzeitlichen, bewährten Verfahren soll 
man auch Sauerfutter herstellen. Hierzu werden Futtertür- 
me, Einsäuerungsräume und Sauerfuttergruben verwendet. Ab- 
sickerungsverluste lassen sich durch undurchlässiges Mauerwerk, 
vermeiden, welches auch den die Gärungserscheinungen beför- 
dernden Luftzutritt vermindert. Die durch Gärung entstehen- 
den Verluste vermag man bis auf 10% einzuschränken, so daß, 
das Einsäuerungsverfahren gegenüber dem Verfahren der Heu- 
werbung als vorteilhafter zu bezeichnen ist. Sauerfutter ist 
erfahrungsgamäß ein fast allgemein verwendbares Futter nament- 
lich für die Rinderbestände. 

Die Verff. sagen zum Schluß: Das Gemeinwohl der Land- 
wirtschaft, nicht weniger aber jenes der Volksernährung erfordert 
dringend, durch regelmäßige Haltbarmachung die Gefahrengrenze- 
für Futterverluste herabzusetzen. Als Ergänzung zu der Dürr- 
-heubereitung ist für alle Betriebe die neuzeitliche Sauer- 
futterbereitung zu fordern. Der Bewahrung der landwirtschaft- 
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lichen Erzeugung vor Verlusten kommt die gleich hohe wirtschaft- 
liche Bedeutung zu, wie der Steigerung der heimischen Pflanzen- 


erzeugung. [Pfl. 686] G. Metge. 


Über die Wirkung der lang anhaltenden Trockenheit auf 
manche Kartoffelsorten. 
Von Dr. E. Molz, Halle (Saale) }). 

Nach langanhaltender Trockenheit, welche die Entwicklungs- 
fähigkeit der Kartoffelknollen zu einem raschen Abschluß geführt 
hat, ruft der Eintritt von Niederschlägen bei manchen Sorten leicht 
die Erscheinung des Durchwachsens hervor, die einen Fall von 
Prolepsis darstellt. Die jungen, soeben gebildeten Kartoffelknollen 
treiben dann zu Stolonen mit daransitzenden Tochterknollen oder 
aber zu grünen Trieben aus. Der letztere Fall ist bei manchen 
Sorten in diesem Jahre in regenarmen Bezirken häufig. An der 
zu Prolepsis neigenden Kartoffelsorte rote gelbfleischige Biskuit, 
wurde eine starke Entwickelung des Faserwurzelsystems und eine 
starke Neigung zur Stolonenbildung beobachtet. Ein großer Teil 
dieser Stolonen dringt häufig zur Erdoberfläche und bildet Laub- 
triebe; oder es entstehen kleine Knollen, die dann selbst durch 
aufwärts strebende Stolonen Laubtriebe entwickeln. Die Stolonen 
legen auch zwei kleine Knollen, die nach oben verlauben, an und 
bilden schließlich auch Seitentriebe, eine Erscheinung, bei der Verf. 
physiologische Wechselbeziehung mit der Faserwurzelbildung ver- 
mutet. Diese ungewöhnlichen Entwicklungsformen sind die un- 
mittelbare Laubsproßbildung der Stolonen und das Durchwachsen 
der Knollen mit nachfolgender Sproßbildung. Im Bilde führt Verf. 
überzeugende Beispiele hierfür vor. 

Das unmittelbare Auswachsen der Stolonen zu Laub- 
sprossen erklärt sich dadurch, daß der sehr trockne Boden 
während der Behäufelung zu einer sehr lockeren Lagerung der 
klumpigen Bodenteilchen Veranlassung gegeben hat, wodurch die 
Tiefenwirkung der Lichtstrahlen erhöht und ihr Einfluß auf die 
Stolonen verstärkt wurde. Die Ursache für das Durchwachsen 
wurde oben bereits erklärt. Verf. bemerkt dazu weiter: Durch den 


1) Deutsche Landwirtschaft. Presse 44 (1917), S. 494 (Nr. 67). 
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Mangel an Wasser wird die Zuckerzuführung zu den Knollen ge- 
hemmt und dadurch deren rasche physiologische Ausreifung geför- 
dert. Der infotge später eintretender Regenfälle starke Zucker-. 
zufluß zu den Knollen trifft diese in einem wenig wachstumfühigen 
Zustande und bringt deshalb ihre Augen zum Austrieb. Diese 
entwickeln nun Stolonen, die wiederum mit einer Tochterknolle 
abschließen; oder die Augen wachsen zu Laubsprossen aus, wobei 
sich wieder die oben bei der Verlaubung der Stolonen geschilderten 
Verhältnisse geltend machen. 

Welchen Einfluß diese Umstände auf die Ernte der pro- 
leptischen Kartoffelsorten haben werden, hängt von den Wetter- 
verhältnissen ab. Nach einem an Niederschlägen reichen Spät- 
sommer können die proleptischen Kartoffelsorten, Krauterkran- 
kungen und Frostschäden ausgeschlossen, eine reiche, wenn auch 
späte Kartoffelernte an meist kleineren Knollen von einer viel- 
leicht nicht ganz befriedigenden Güte erbringen. Sehr trockener 
Spätsommer hat nach Beobachtungen des Verf. an den Sorten 
Biskuit und Daber wahrscheinlich ME Erträge an Gewicht 
und Güte zur Folge. 

Von den unterirdischen Teilen der proleptischen Biskuit gibt 
Verf. ein gutes Lichtbild vom 9. August. Nach mehreren aus- 
giebigen Regengüssen wurden die normal angelegten Knollen ver- 
dickt angetroffen. Die .dem Lichte seither mit oder ohne Knollen- 
bildung zustrebenden Stolonen hatten entweder unmittelbar hinter 
der bereits schwach ergrünten Spitze eine neue Knolle angelegt 
oder aber solche seitlich aus den Knospenanlagen der Stolonen 
entwickelt. Im letzteren Falle waren die Stolonen offenbar schon 
als Laubtriebe orientiert. Die aus den neuen bereits dickeren 
Knollen hervorbrechenden Triebe hatten entweder unmittelbar 
Knollen am Achsenteil angelegt oder zuerst wieder kurze Stolo- 
nen mit endständiger Knollenanlage gebildet. Verf. erwartete von 
der proleptischen Biskuit einen recht guten Mengenertrag. 

Anschließend wird bemerkt, daß die Tochterknollenbil- 
dung, Kindelbildung der Kartoffeln bei Vorhandensein von grünem 
Kraut nicht auf Kosten des Stärkegehaltes der Mutterknollen, son- 
dern unter Verwendung der in den oberirdischen Organen erzeugten 
Baustoffe vor sich geht. Nicht die Güte, wohl aber die Haltbar- 
keit der Mutterknolle wird durch ein mit ihr organisch: verbundenes 


80 Tier produktion. [Febuar/März 1918, 





Kindel von unreifer Beschaffenheit naturgemäß gefährdet, da ein 
beim Kindel einsetzender Fäulnisvorgang sich auf die Mutterknolle 
überträgt. Weist das Kindel eine eigene, von der Mutterknolle 
ausgehende Stolonenbildung auf, so fällt diese Gefahr für die 
Mutterknolle weg. 

In allen trockenen Jahren, namentlich 1904 und 1911, ist das 
Durchwachsen der Kartoffeln beobachtet worden. Gewisse Sorten 
neigen sehr stark zum Durchwachsen. Bei den jetzt in Kultur 
befindlichen Kartoffelsorten liegen Beobachtungen über das Durch- 
wachsen nicht vor, doch dürfte das laufende Jahr Gelegenheit da- 
zu bieten. 

Nach Verf. wird sich die proleptische Veranlagung einer Sorte 
unter Umständen durch züchteriche Maßnahmen beseitigen lassen, 
auch werden die Kartoffelzüchter die Gelegenheit zur Auslese wert- 


voller Seitenlinien zu benutzen haben. 
5 [Pfl. 719) G. Metge. 
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_ Rein-Energiewerte für Wiederkäuer. 
Von Henry Printess Armsby und J. August Fries!). 

Bei der Nahrungsaufnahme wird in ähnlicher Weise wie bei 
dem Brennstoff einer Maschine infolge der Verbrennung bzw. Oxy- 
dation chemische Energie in andere Formen, insbesondere in Wärme 
und mechanische Arbeit, umgewandelt. 

Diese Umwandlung erfolgt im menschlichen wie im tierischen 
und pflanzlichen Körper nach denselben Gesetzen und Äquivalenten 
wie. bei künstlichen Motoren und leblosen Gegenständen. Der 
Körper erzeugt weder Energie, noch zerstört er solche. Alles, 
was er ausgibt, stammt aus seiner Nahrung, und alles, was durch 
diese ergänzt wird, kommt in irgendwelcher Form wieder zum Vor- 
schein. Was von Nahrungsenergie nicht in Wärme oder mecha- 
nische Arbeit umgesetzt wird, geht nicht verloren, sondern wird 
als chemische Energie in Form von Fett, Fleisch usw. vom Kör- 
per als Ersatz aufgespeichert. 


1) The Pennsylvania State College, Bulletin 142, Juli 1916. 
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Natürlich sind nicht alle Nährstoffe gleichwertige Energie- 
quellen. Die in einem Nährmittel enthaltene Menge Gesamtenergie 
bestimmt man durch Verbrennung einer Probe in komprimiertem 
Sauerstoff und Messung der dabei erhaltenen Wärmemenge. 

Der Wert eines tierischen oder pflanzlichen Nährmittels be- 
stimmt sich jedoch nicht nach der Menge der gesamten darin ent- 
haltene Energie, sondern nach der Menge Serien. die in andere 
Formen übergeführt werden kann. 

Weder bei der Pflanze noch beim Tiere ist es möglich, die 
gesamte Energie in nutzbare Formen zu bringen. Die bezüglichen 
Werte der Brenn- bzw. Futterstoffe hängen ab von der Menge 
der unvermeidlichen Verluste wie von der ursprünglich vorhan- 
denen Menge. | 

Die Verluste, die ein Brenn- oder Futterstoff während des 
Umwandlungsprozesses erleidet, sind von zweierlei Art. 

Einerseits findet eine unvollständige Verbrennung statt, indem 
Teile des animalischen Futters der Verdauung entgehen und in 
unverbranntem Zustande im Kot in die Erscheinung treten. Bei 
Pflanzenfressern, wie Rindvieh, Schafen und Pferden, sind diese 
Verluste recht beträchtlich. Sie‘ betragen für Wiederkäuer bei 
Rauhfutter selten unter 40%, bei Kraftfutter 10 bis 30%, für 
Pferde entsprechend 50% bzw. bis zu 40%. Durch den Harn gehen 
.ebenfalls geringe Mengen nur teilweise verbrannter Stoffe ab. 
Außerdem bilden sich im Verdauungskanal infolge Gärung seines 
Inhalts größere oder geringere Mengen verbrennlicher Gase, die 
vornehmlich aus Methan bestehen. Der hierdurch bedingte Ver- 
"Just beträgt bei Wiederkäuern 5 bis 12%, bei Pferden 1 bis 2%. 

- Andererseits löst die Nahrungsverzehrung verschiedene Prozesse 
aus, deren Leistung einen Teil der Energie verbraucht, die von der 
Verbrennung des verdaulichen Teils des Futters herrührt. 

Zunächst verlangt das Kauen der Nahrung und ihre Beför- 
derung durch den Verdauungskanal eine größere oder geringere 
Muskeltätigkeit. 

Weiterhin wirken die vom Ernährungstrakt aufgenommenen . 
verdaulichen Stoffe als direkte Anreizung für die im Körper vor 
sich gehenden Verbrennungen, d. h. der Körper vermag mehr 
Material zu verbrennen, da eine Erhöhung der Nahrung zu ver- 
mehrten Bewegungen anreizt und so ein größerer Ersatz nutzbar wird. 
Zentralblatt. Februar/März 1918. 6 
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Eine nicht unbeträchtliche Menge der durch die Verbrennung 
der Nahrung ausgelösten Energie wird direkt oder indirekt in Wärme 
umgewandelt, die infolge von Ausstrahlung oder auf andere Weise 
für den Körper verloren geht und für die physiologischen Funk- 
tionen des Tieres nicht nutzbar gemacht werden kann. - 

In den angeführten Fällen entgeht ein Teil der Gesamtenergie 
der Nahrung der Ausnützung durch den Körper teils durch An- 
häufung in den Fäkalien, teils durch Entweichen in Form von 
Gasen und teils.durch Wärmeabgabe an die Umgebung des Tieres. 

Der verbleibende Rest bildet den ‚reinen Energiewert‘‘ des Futters. 
Dies ist der Teil der Futterenergie, der zur Betriebsunterhaltung 
der körperlichen Maschine ausgenützt werden kann, während bei 
weiteren Mengen reiner Energie, als für diesen Zweck nötig sind, 
der Überschuß in Form eines Gewinns an Fleisch und Fett oder 
‘an beiden oder an Milch, die weiterhin als Brennstoff für die 
menschliche Maschine dient, aufgespeichert wird. 

Die von den Verff. angestellten Versuche erstreckten sich auf 

die Bestimmung der reinen Energiewerte von Futterstoffen und die 
Feststellung der verschiedenen Faktoren, von denen diese ab- 
‚ hängen. 
Die Höhe der Energieverluste in den sichtbaren Auswürfen 
wurde ganz einfach bestimmt durch Sammeln und Trocknen von 
Kot und Harn und durch Messung der bei ihrer vollständigen 
Verbrennung erzeugten Wärme. 

Zur Bestimmung des Energieverlustes in den verbrennlichen 
Gasen mußte eine indirekte Methode angewendet werden. Mit 
Hilfe des Respirationskalorimeters ist es möglich, den Gehalt an 
Kohlenstoff und Wasserstoff in diesen Gasen zu bestimmen und 
daraus auf ihre Natur zu schließen. In Übereinstimmung mit 
zahlreichen früheren Untersuchungen erwiesen sich die Gase als in 
der Hauptsache aus Methan bestehend, dessen Verbrennungswärme 
bekannt ist. Die auf diesem Wege sich ergebenden Energieverluste 
lassen sich daher aus der Menge des in dieser Form ausgeschie- 
denen Kohlenstoffs berechnen. 

Die Differenz zwischen der Gesamtenergie des Futters und der 
unbenützt mit den Auswürfen ausgeschiedenen gibt an, wie viel 
Energie im Körper in andere Formen umwandlungsfähig ist. Diese 
bezeichnet man als Verdauungs- oder Umwandlungsenergie. 
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Die verschiedensten Versuche ergaben keine wesentlichen Un- 
terschiede für dasselbe Futtermittel. Auch scheint die Individualität 
des Tieres wie die Menge des verzehrten Futters ohne bemerkens- 
werten Einfluß zu sein. Dagegen ergibt sich ein großer Unter- 
schied zwischen Rauhfutter und Kraftfutter, indem die Verluste 
bei ersterem viel größere sind, und zwar entfallen diese besonders 
auf die Ausscheidungen im Kot, was in der geringeren Verdau- 
lichkeit des Rauhfutters seine Ursache hat. 

Da die Unterschiede in den Futterstoffen im Hinblick auf 
ihre Mengen an umwandelbarer Energie vornehmlich von den im 
Kot erlittenen Verlusten an chemischer Energie abhängen, darf 
erwartet werden, daß die umwandelbare Energie auf die Einheit der 
verdaulichenorganischen Substanz bezogen eine vielgrößere Gleichmä- 
Bigkeitzeigt,unddas ist in derTatin bemerkenswertem Grade derFall. 

Futterstoffe, die reich an Protein und Fett — und besonders 
an letzterem — sind, geben natürlich höhere Werte. 

Diese allgemeine Gleichmäßigkeit ermöglicht es, die verdau- 
liche Energie eines Futterstoffs zu berechnen, wenn sein Gehalt 
an verdaulicher organischer Substanz bekannt ist. 

Zur Feststellung der reinen Energiewerte war es notwendig, 
nicht nur die Energiemengen zu bestimmen, die in Form von 
festen, flüssigen und gasförmigen Ausscheidungen unbenützt ver- 
loren gehen, sondern auch den Energieaufwand, der durch infolge 
der Verdauung und des Stoffwechsels erhöhte Tätigkeit des Kör- 
pers verursacht wird. Im Tiere nimmt schließlich die verbrauchte 
Energie die Form von Wärme an. Eine Bestimmung der durch 
die Futteraufnahme verursachten weiteren Wärmeerzeugung bildet 
daher einen Maßstab fürdieaufdiesem Wegeerlittenen Energieverluste. 

Beispielsweise verbrauchte bei einem Versuch ein Tier 7.50 Pfd. 
Timotheeheu auf den Tag und erzeugte 7.79 Wärmeeinheiten. In 
dem folgenden Zeitabschnitte wurde die Heumenge auf 12.34 Pfd. 
erhöht, wobei die Wärmeerzeugung auf 9.52 Wärmeeinheiten an- 
stieg. Hiernach ergibt sich, daß jedes weitere Pfund Heu die 
Wärmeerzeugung um 0.3575 Wärmeeinheiten erhöhte, d. h., daß 
diese Energiemenge verausgabt wurde zur Verdauung und Assimi- 
lation von einem Pfund Trockensubstanz des Heues und einfach 
dazu diente, die Umgebung des Tieres zu erwärmen. Nach eige- 
nen Versuchen der Verff. sowie nach solchen von Kellner und 

gr 


84 Tierproduktion. [Februar/März 1918. 


Köhler stellen sich die Energieausgaben für je 100 Pfd. Trocken- 
substanz für verschiedene Futtermittel folgendermaßen: 


Rauhfutter: nach: Ennergieverlust 
Wärmeeinheiten 
Timotheeheu . . . . Armsbyu. Fries. . . .. 83a 
Rotkleeheu . . . . . N = nee a, MAIS 
| ar . 2.0... Kellner u. Köhler. . . . . 4227 

Gemischtes Heu . . . Armsby u. Fries . . . . . 4485 
Alfalfaheu eo 5 3 2202020. 53.08 
Grasheu . . . . . . Kellner u. Köhler. . . . . 47.40 
Wiesenheu . . . .. er nn. 56.88 
Grummet . . ... = Mn ee 43.46 ' 
Maisstroh . . . . . Armsby u. Fries. . . . .. 4831: 
Gerstenstroh . . . . Kellner u. Köhler . . . . 39.78 
Haferstroh . . . .. is = 20.20. 46.00 
Weizenstroh . . . . FR nn. BL 
Häcksel . . . 2... . u 20.20.652.62 

Kraftfutter: 
Maismehl . . . . . Armsby & Fries . . . . . 658.33 
Maisschrot . . . . .. = nn. 623.92 
Weizenkleie . . . .. = nn. .5339 
Trebermischung Ib . . a sr... .6019 

: 2 " re er 
Baumwollsaatmehl . . Kellner & Köhler . . . . 44.3 
Leinmehl . . . ... 2 2 220. 54.09 
Palmkernmehl . . . . ” > 20.0. 45.68 
Erdnußmehl . . . . . . ” on. 82.857 
Rübenmelase . . . . > = 2020. 44,82 
Stärke . Eu ag N m 220.20. 56.61 
Erdnußöl . . ... ” “ 22020. 78.34 
Weizenkleber . . . . 59 ” 95.08 


Die Erhöhung der Wärmeerzeugung, welche der Futterauf- 
nahme folgt, betrachtete man bisher üblicherweise als eine 
Folge der erhöhten .Arbeit, welche den Verdauungorganen aufer- 
legt wird, so etwa, wie der Mensch bei körperlichen Anstrengungen 
warm wird, Hiernach müßte die Verdauungstätigkeit bei schwer 
verdaulichem Futter wie Stroh, Mais usw. größer sein als bei 
Kraftfutter und leicht verdaulichem Körnerfutter. Die gefundenen 
Ergebnisse zeigen jedoch klar, daß dies nicht der Fall ist. 

Während unter verschiedenen Futtermitteln beträchliche Un- 
terschiede bestehen, bewirken die Kraftfuttermittel im ganzen 
einen Aufwand an Energie, der ebensogroß ist als der der ge- 
wöhnlichen Futtermittel. Daher ist es klar, daß die für die Ver- 
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“dauung erforderliche mechanische Arbeit nur einen kleinen Teil 
ihres Aufwandes an Gesamtenergie ausmacht. Beispielsweise ver- 
ursacht Alfalfaheu eine viel größere Zunahme an Wärmeerzeugung 
als eine gleiehe Menge Timotheeheu, während man schwerlich an- 
nehmen kann, daß die mechanische Verdauungsarbeit in beiden. 
Fällen sehr verschieden ist. Maismehl ssheint eine noch größere- 
Wärmeerzeugung zu ergeben, obgleich die damit verbundene me- 
chanische Arbeit vermutlich eher geringer als größer ist als bei. 
Alfalfa- oder Timotheeheu. 

- Beim Rindvieh kommt als erheblicher Faktor’ für den Ener- 
gieverlust als Wärme die erhebliche Gärung im Pansen in Betracht, 
die in gleicher Weise wie Gärungen außerhalb des Körpers Wärme 
auslött. Wahrscheinlich spielt hierbei die direkte Anreizung zu. 
Verbrennungsprozessen im Körper eine Hauptrolle, die teils durch. 
die Gegenwart von mehr Brennmaterial im Blute, teils durch. 
besondere, im Futter enthaltene Reizstoffe hervorgerufen wird. 

Welche Erklärung indessen auch immer für die beträchtlichen. 
Energieverluste, die durch die Nahrungsaufnahme bedingt werden,,. 
in Frage kommt, ihr Vorhandensein ist durch eine große Anzahl 
von Versuchen an verschiedenen Arten mit Einschluß des Men- 
schen: erwiesen und sowohl die zur Erzeugung von. überflüssiger- 
Wärme verbrauchte Energie als auch die in den Ausscheidungen. 
verloren gehende muß von der Gesamtenergie eines Futtermittels 
in Abzug gebracht werden, um zu seiner reinen Energie zu ge-: 
langen. Tabelle siehe nächste Seite.) 

Nachstehende Tabelle gibt eine Zusammenstellung der ver- 
schiedenen Energiearten von Futtermitteln, wobei in der ersten. 
Spalte A. & F. Armsby & Fries, K.&K. Kellner & Köhler. 
bedeutet. (Tabelle siehe Seite 87.) m 

Hiernach berechnet sich für diese Futtermittel die. nutzbare. 
Energie folgendermaßen: 

Die Laboratoriumsmethoden für die Atmung und die Kalori-. 
meterversuche sind wohl nun nicht ohne weiteres auf die große 
Zahl aller gegenwärtig im Gebrauche befindlichen Futtermittel an- 
wendbar. Immerhin dürften sich die für eine Anzahl typischer: 
Vertreter der verschiedenen Klassen erhaltenen Ergebnisse auf 
andere ähnliche Stoffe anwenden lassen. Gegenüber der einiger-. 
maßen komplizierten Methode von Kellner zur Bestimmung des. 
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Rein-Energiewerte für Futtermittel auf je 


100 Pfund Trockensubstanz: 
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Rauhfutter 


Timotheeheu . 
Rotkleeheu . 


Gemischtes Heu . 
Alfalfaheu . 
Grasheu . 
Wiesenheu . 
Grummet 
Maisfutter . 
Gerstenstroh . 
Haferstroh . 
Weizenstroh 
Häcksel. 
Kraftfutter 
Maismehl } 
Maisschrot . . . 
Weizenkleie 


Trebermischung 1b. 


,„, 2 


Baumwollsaatmehl . 


Le inmehl 
Palmkernmell . 
Erdnußmehl 
Rübenmelasse . 
Stärke 
Erdnußöl 
Weizenkleber . 


*) Berechnet aus der verdaulichen organischen Substanz. 


Gesamtenergie 


204.94 
202.40 
199.27 
198.31 


201.08 


196.50 
201.22 
201.58 
188.11 


201.49 
213.60 
205.57 
212.51 
209.06 


_—. 


169.80 
188.35 


1 429.00 


253.10 


Verluste an 
chemischer 
nergiein Aus- 

scheidungen 


42.88 
49,95 
188.95 
89.58 


’ Li . 
en en 


© 


mwandelbar 
Energie 


137.72* 
124.57* 
134.13* 
126.92 
138.40 
240.05 
163.52 


| Energieauf- 
1 wand bei der 
iı Nahrungsauf- 


35.47 
44.18 
42.27 


nahme 


44.45 ' 


53.03 
47.40 
56.88 
43.46 
48.31 
39.78 
46.00 
51.62 
52.62 


58.33 
61.92 
53.39 
60.19 
51.76 
44.36 
54.79 
45.68 
52.57 
44.82 
56.61 
18.34 
95.08 


Reine 
Energiewerte 


„Stärkewerte“ kann eine einfachere Methode zur Anwendung 


kommen. 


Es gibt eine große Anzahl von Tabellen, welche mit 


größerer oder geringerer Genauigkeit für eine große Anzahl von 
Futtermitteln die verdaulichen Nährstoffe enthalten, deren Summe 
die gesamte Menge an verdaulicher organischer Substanz darstellt. 
Wie weiter oben gezeigt, wechselt die umwandelbare Energie auf 
das Pfund organischer Substanz nicht erheblich bei Futtermitteln 


u a 
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Verteilung der Energie in Futtermitteln 
ee EEE EEE EEREREREEEEERSE 





| ı © 
94.) 8838 | 82 
g5%| S3EE | 3% 
Rauhfutter nach: 338 258, = 
Ä 3 27 Er y | Ä 5 
> 4385 
| | % % % 
Timotheeheu . . . . 2. 222. .|AuF. | 59 17 24 
Kleeheu . 2 2222 nn RE: 55 22 23 
Gemischtes Heu -. . . . 2 22.0. ns 57 2 | 21 
Alfalfaheu . : 000 2 2. 55 56 27 17 
Wiesenheu . . . . 2 2 2 2.2... TK. uK 51 28 21 
Maisfutter . u er Ev En A.u.F 55 25 20 
Haferstroh. . . . », » 2 222. I K.uK.| 64 23 13 
Weizenstroh . . » 2 2.2.2... H1 50.1689]: 386:| 5 
Extrahiertes Stroh . . . 2 2 2.02. = 24 28 48 

Kraftfutter | | 

Maismehl . . . 2. 2 2.2.2 2.2. I Au F. 25 29 46 
Maisschrot . . . . 2 2 2 2 2 0. a 25 29 46 
Weizenkleie . oo > 45 26 29 
Trebermischung 1 . . . . 2 2... .: 35 28 37 
| Sr ZB GE Er GR Er oe 35 25 40 
Rübenmelase . . . ..."... IK.uK.| 25 26 49 
Stärke} u we ker e Pr 27 30 43 
Erdnußöl . . 2 2 2 nr 2 2. Eu 44 18 38 
Weizenkleber . . . . | |. 085 38 27 


derselben Klasse, so daß die Multiplikation der verdaulichen Nähr- 
stoffe mit einem bestimmten Faktor einen Schluß auf die gesamte 
umwandelbare Energie zuläßt. _ Um den Gehalt an reiner Energie 
zu erhalten, braucht man nur von dieser den in Form von Wärme 
erlittenen Verlust in Abzug zu bringen, 
Zur Berechnung des reinen Energiewertes diene folgendes 
Beispiel: 
In 100 Pfund Timotheeheu sind enthalten: 
Trockensubstanz . . . 2 2 2 mn nen nn ne. 88.4 Pfund 


Verdaulich: 
= Proteins 8:0 2. 2 ee 5-0 Phund 
Kohlehydrate . 2. 2 2 2 2 nn nn nn. 028 
1 13:11 BEE a a ur Re er a SE a u ur TE © 
Gesamte verdauliche organische Substanz . . . . 47.0 Pfund 


. Wie oben gezeigt, enthält jedes Pfund Rauhfutter annähernd 
1.588 Wärmeeinheiten an umwandelbarer Energie, während jedes 
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Pfund Timotheeheu einen Aufwand von 0.3547 Wärmeeinheiten 
erfordert. Den reinen Energiewert erhält man durch Abzug des 
Wärmeaufwandes von der umwandelbaren ang, in diesem 
Falle also: 


Umwandelbare Energie: ß 1.588 x 47.0 = 74.54 Wöärmeeinheiten 
Wärmeaufwand . . .. 0,3547 X 88.4 = 31.36 3 
Reiner Energiewertt . . . 43.28 Wärmeeinheiten 


Zum Schlusse ihrer Arbeit geben die Verff. eine tabellarische 
Übersicht über die Gehalte an Trockensubstanz, verdaulichem Roh- 
und Reinprotein und die reinen Energiewerte für eine Reihe für 
Amerika besonders wichtiger Futtermittel, die jedoch nur für Wie- 


derkäuer, insbesondere Rindvieh, Geltung hat. 
[Th. 406] Wolff. 


\ 


Vergiftung des Geflügels durch die Kornrade. 
Von A. Degen!), 

Direktor der Königl. Ungarischen Samenprüfungsstation. 

Da die Ansichten über die. Giftigkeit manchen Getreideaus- 
putzes, so besonders der Kornrade, auseinandergehen, hat Verf. die 
Frage nach der folgenden Methode untersucht: 

l. Genaue Prüfung aller Krankheits- und Todesfälle bei Tieren, 
deren Nahrung Getreideausputz enthielt; 

2. Nachprüfung durch einen Sachverständigen an . Ort und 
Stelle; 

3. Ausführung von Fütterungversuchen mit der angeblichen 
giftigen Substanz unter Mitwirkung der Versuchsstation für Bio- 
logie und Tierernährung; 

4. nötigenfalls Inanspruchnahme der Mitwirkung der Tier- 
ärztlichen Hochschule. 

Im Juni 1915 verendeten 280 Gänse infolge der Aufnahme 
eines Mehles, das der Züchter als Mehl Nr. 8 gekauft hatte, das 
aber in Wirklichkeit aus Getreideausputz hergestellt war, der 40 
bis 50% Radesamen enthielt. Die Versuchsstation für Biologie 


1) Mitteilungen der Ungarischen landwirtschaftlichen Versuchsstationen, 
29. Band, 1. Heft. 

Nach Nachrichten der Deutschen Landwirtschatts- Gesellschaft für Öster- 
reich 1917, Heft 30, Seite 319. 
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und Tierernährung stellte mit dem gleichen Mehl Fütterungsver- 
suche an drei Hühnern und drei Gänsen an. Vor dem Versuch 
wurden die sechs Tiere sechs Tage lang mit Maiskörnern gefüttert. 
Nach dieser Vorbereitungsperiode erhielten ein Huhn und eine Gans 
um 7 Uhr morgens 50 bzw. 100 g des fraglichen Mehles. Gegen 
10 Uhr äußerten sich bei beiden Tieren Vergiftungserscheinungen, 
und gegen Mittag verendeten sie. Die anderen zwei Hühner er- 
hielten das gleiche Mehl in steigenden Mengen und zwar am 1. Tag: 
a) 80 g Mais und 20 g Radesamen enthaltendes Mehl; am 2. Tag: 
b) 60 g Mais und 40 g dieses Mehls; am 3. Tag: c) 20 g Mais und 
80 g dieses Mehls. Von den zwei Hühnern ging das eine nach 
Aufnahme der Ration b ein, das andere nach Aufnahme der Ra- 
tion c. Von den Gänsen verendete eine nach einer Ration von 
‘120 g Mais und 80 g Radesamen enthaltendem Mehl, während die 
andere das erwähnte Mehl deshalb besser vertrug, weil sie den 
größten Teil der Ration während der drei aufeinanderfolgenden 
Tage wieder erbrach. Um das Erbrechen zu verhindern, wurde 
weniger Wasser mit der Ration verabreicht. Vom 4. Tage ab er- 
hielt die Gans nur eine Ration von 100 g mit Radesamen ver- 
setztem Mehl, und am 6. Tag ging sie ein. Die Sektion der toten 
“ Tiere ergab bei den drei Gänsen folgenden Befund: Entzündung 
der Speiseröhre, Entzündung der serösen Speiseröhrhaut, Dünndarm- 
entzündung, Blutungen der inneren Herzbeutelhaut. Außerdem 
stellte man bei den drei Gänsen eine mit Blutungen verbundene 
Magenentzündung fest, verursacht durch zahlreiche Exemplare von 
Strongylus nödularis, die sich unabhängig von der Aufnahme der 
giftigen Substanz entwickelt hatten. Von den drei Hühnern wiesen 
zwei eine akute Entzündung des op, des Schlundes und des 
Fleischmagens auf. 

Verf. schließt aus diesen Tatsachen folgendes: 

1. Die beobachteten Fälle sind ein deutlicher Beweis für die 
Eigenschaft von Agrostemma Githago, beim Geflügel schwere Ver- 
giftungserscheinungen hervorzurufen. 

2. Da das bei den Versuchen verwendete Mehl nur 40 bis 
50% Mehl von Radesamen enthielt, so ergibt sich, daß der Tod 
der Tiere schon herbeigeführt wird, wenn man den fünften Teil der 
Tagesration durch ein solches Mehl ersetzt. 

3. Wegen der großen Ähnlichkeit zwischen den vorerwähnten 
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pathologischen Erscheinungen und den durch akute mineralische 
Vergiftung hervorgerufenen ist in der Beurteilung ähnlicher Fälle 
große Vorsicht geboten, um so mehr, als Getreideausputz, der mehr 
oder weniger Radesamen enthält, in Ungarn ein ziemlich verbrei- 
tetes Futtermittel ist. 

4. Bei den starken Schwankungen im Radesamengehalt des 
Getreideausputzes (8 bis 38%, in den Budapester Mühlen) ist zur 
Verhütung von Vergiftungen die Kenntnis des höchsten zulässigen 
Radesamengehaltes der täglichen Futterrationen erforderlich. 

5. Da der Radesamengehalt der Müllereiabfälle sehr stark 
schwankt, legt man der Tagesration am besten den Höchstgehalt 
(annähernd 40%) zugrunde. Immerhin ist es angezeigt, eine Probe 
des Produktes einer landwirtschaftlichen Versuchsstation zur vor- 


herigen Prüfung und Begutachtung einzusenden. 
[Th. 425] Red. 


Gärung, Fäulnts und Verwesung. 
Einige Versuche mit U-Kulturen. 
Von Prof. Dr.Vogel-Leipzig!). 

‘Von den Agrikulturwerken Dr. A. Kühn, Berlin-Grunewald, 
zu Versuchszwecken überlassene U-Kulturen, Universalkulturen, 
hat Verf. im landwirtschaftlichen Institut der Universität Leipzig 
dazu verwendet, bakteriologische Untersuchungen und Impfungen 
von Hafer in Vegetationsgefäßen und auf Freilandparzellen an- 
zustellen. 

Durch Bindung des Luftstickstoffes und durch Löslichmachung 
der Stickstoffverbindungen des Bodens sollen die U-Kulturen allen 
Nichtleguminosen eine gewisse Menge von Stickstoff erschließen. 
Wie beim Nitragin und Azotogen besteht die Anwendungsweise 
in einer einfachen Benetzung des Saatguts mit dem in einer grös- 
seren Flüssigkeitsmenge verteilten Impfdünger. 

Gleichzeitig wurde geprüft Nitragin- Kompost von 
W. Rudersdorf in Düsseldorf, ‚ein in besonderer Weise gewon- 
nener, viel Humus, Fäkalien, Kalksalze, etwas Stickstoff, Phos- 


1) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 44 (1917), 8.522 (Nr. 71). 
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phorsäure usw. enthaltender und mit einer größeren Menge U- 
Kulturen in besonders dafür präparierter konzentrierter Form in- 
tensiv durehsetzter Kompost.“ Der Stickstoffgehalt betrug 0.02%. — 

-Kühns U-Kulturen bestehen aus einer Mischung verschie- 
dener Bakterienarten, die durch Anwendung besonderer Züchtungs- 
verfahren aus solchen Böden gewonnen werden, welche Hülsen- 
früchte getragen haben. Verf. stellte fest, daß die U-Kulturen 
neben allgemein verbreiteten Bodenbakterien reichliche Mengen von 
Knöllchenbakterien enthielten. Es fanden sich Angehörige der 
Kartoffel- und Heubazillengruppe, Fluoreszensarten, Radiobakter 
nnd Mikrokokken, ferner auch Streptothrix chromogena. Die 
charakteristischen, schleimigen Kolonien der Knöllchenbakterien 
ließen sich auf geeigneten Nährböden stets zur Entwickelung bringen. 
Hiernach kann man die U-Kulturen als mit den Kleinlebewesen 
der Ackererde versehenes Nitragin ansprechen. | | 

Von A. Kühn bekannt gegebenen Beobachtungen aus Prak- 
tikerkreisen!) über Erfolge mit U-Kulturen hat Verf. größere Be- . 
denken entgegenzuhalten. Vor allem haben nicht 90 Prozent günstige 
Versuchsergebnisse gezeitigt; nurrund 8Prozent aller Befragten hatten 
Vorteile durch die Impfung erzielt, wenn man die Annahme 
macht, daß ein Fünftel der Befragten anworteten. Das Aus- 
bleiben einer Antwort muß als ein ungünstiges Ergebnis vermerkt 
werden. 

‘ Landwirtschaftliche Versuchsstationen geben nicht auf Grund 
von Anpreisungen, sondern auf Grund eigener Versuche und Ernte- 
gewichtsermittlungen unter Berücksichtigung von Bodenverschieden- 
heiten, Vorfrucht, Düngung usw. Urteile ab. Auf Versuchsparzellen 
vermag. man allen diesen Umständen Rechnung zu tragen. 


Verf. hat den neuen U-Kulturen nicht feindlich. gegenüber 
gestanden, sondern ihre Prüfung sofort mit Hafer in Vegetations- 
'gefäßen und Freilandparzellen in Angriff genommen. 

Die Zinkgefäße faßten 13 kg trockene, aus drei Teilen humo- 
sen Lehmbodens und einem Teile weißen Sandes gemischte Erde, 
die als Grunddüngung Mitte April je Gefäß 6 kg Dikaliumphos- 
phat erhielt. Die für die Gefäße 37 bis 40 (s. folgende Übersicht) 

bestimmten Samen wurden mit einer sehr reichlichen Menge U- 


1) Deutsche Landwirtschaft!. Presse 44 (1917), S. 467—468 (Nr. 63). 
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Kultur gründlich befeuchtet, sofort ausgelegt und mit Erde bedeckt. 
Bei den Gefäßen 41 bis 44 wurde eine Erdimpfung derart ausge- 
führt, daß 1 kg des Bodens herausgenommen, mit einer großen Menge 
U-Kultur durchfeuchtet und in die Gefäße zurückgebracht wurde. 
Diese wurden dann in der beschriebenen Weise mit ebenfalls geimpften 
Haferkörnern bepflanzt. Die Pflanzen entwickelten sich normal. 
Der Wassergehalt der Erde wurde zunächst auf 40%, später auf 
50%, der Wasserkapazität gehalten. Die Ernte fand Anfang August 
statt. Der Zustand vom 30. Juni wird im Bilde wiedergegeben. Wie 
die folgende Übersicht ergibt, ist durch die Impfungen eine Wachstums- 
förderung nicht eingetreten. Durch Stickstoff in geeigneter Form 
ist offensichlich eine erhebliche Ertragssteigerung hervorgebracht. 








In der lufttrockenen 
Substanz waren vor- 
handen 





Ernteertrag 
(Körner und Stroh) 






Nr. der 


Gefäße Im 
einzelnen 








Behandlung 






Zusammen! Körner Stroh 





N “ 33 211 
50 g Nitraginkompost 34 201 
81. 23. 
je Gefäß | 35 20.1 i = 2 
36 20.3 
a ’ 37 20.4 
eimpft mit U-Kultur, . r 
ee 38 25.5 86.6 26.2 33,5 ° 
Samenimpfung 39 19.5 | 
40 21.2 
ä 41 20.0 
eimpft mit U-Kultur, 5 
a - 2 863 | 290 34.0 
Erdimpfung 43 17.5 Rue 
44 22.3 
1/, g Stickstoff 77 58.6 
je Gefäß ” 640° | 9901 60. 73.3 
: ’ 79 59,5 
(Natriumnitrat) so 
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Der Feldversuch wurde in der Versuchswirtschaft Oberholz 
ausgeführt. Die Parzellengröße betrug 90 qm. Infolge starker 
Trockenheit im Juni war der Hafer kurz geblieben. N-Düngung 
brachte nur verhältnismäßig geringe Ertragserhöhung. Die Im- 
pfungen wurden genau nach Vorschrift ausgeführt. Die Ernte am 
4. August ergab die in der zweiten Übersicht zusammengestellten 


Gesamtergebnisse: 





- Zirnteertrag 
| (Körner und Stroh) Ernteertrag 
Behandlung Be 777 (Körner und 
Nr. Im einzelnen Im Mittel Stroh) je ha 
kg kg dz 
Ohne | 1 43.0 
39,0 43.3 
Stickstoffdüngung 12 | 35.0 
_Geimpft mit | 2 44.5 
43.8 48.7 
U-Kultur | 7 | 43.0 | 
30 kg N je ha 6 51.0 | 2 
49.0 54.4 
(schwefelsaur. Am.) 11 47.0 








Durch Beziehung auf Trockensubstanz würde sich der 
auf die U-Kulturen zurückzuführende Mehrgewinn von 5.4 de 
Erntemasse, Stroh und Körner, vermutlich noch weiter verringern. 

Ein abschließendes Urteil über den Wert der Kühnschen 
U-Kulturen ermöglichen diese wenigen Beobachtungen nicht. Ob- 
gleich erfolgarm, verdienen sie auf alle Fälle die gleiche Beach- 
tung wie die von Kühn selbst mitgeteilten günstig erscheinenden 
Ergebnisse. Nachdem auch Simon!) erkennbare Unterschiede zu, 
gunsten der Impfung des Getreides nicht fand, sollte sich kein 
Landwirt im Vertrauen auf dieses Impfmittel von der Anwendung 
der ihm zu Gebote stehenden bewährten Stickstoffdünger abhalten 


abgewartet werden. (Gä. 2341 G. Metge. 


Einige Versuche mit U-Kulturen. 
(Entgegnung). Von Dr. A. Kühn, Berlin-Grunewald’). 
Die Beweiskraft eines „wissenschaftlich exakten Ergebnisses‘ 


der Versuche mit U-Kulturen von Prof. Dr. Vogel-Leipzig?) 


1) Sächsische Lardwirtsehaftl. Zeitschr. 64 (1917), S. 559 -—- 561 


(Nr. 41). 
2) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 44 (1917), S. 529 bis 530 (Nr. 72). 


3) Ebenda S. 522; dieses Zentralbl. 47 (1918), S. 9. 
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sieht Verf. ais geringer an, als die von ihm veröffentlichten für 
Bedeutung der die Impfung der Halm- und Hackfrüchte!) günstigen 
zahlreichen Berichte aus der landwirtschaftlichen Praxis. Er führt aus, 
mit welchem Rechte er die in seinem Aufsatze niedergelegte Zahl von 
90%, günstiger Ergebnisse aufstellen durfte und als Mindestwert 
aufrechterhalten möchte. 

In den Ausführungen Vogels über die Züchtung der U- 
Kulturen vermißt Verf. die Angabe, daß die Kulturen aus dem 
Wurzelbereich von Nichtleguminosen gewonnen seien. Die bak- 
teriologische Analyse Vogels beachte nicht das Wesentliche der 
Zusammensetzung; als solches seien zufällige Verunreinigungen in- 
folge des Humuszusatzes nicht anzusehen. 


Für Topfversuche verlangt Verf. entweder sterilisierte oder 
solche Böden, die sich im bakteriologischen Gleichgewicht befin- 
den, bei denen also ein gewisser Ausgleich und Ruhezustand der 
Mikroorganismen-Flora eingetreten ist, Hierzu bedarf es eines 
Zeitraumes von sechs bis acht Wochen, während Vogel die Boden- 
bestandteile elf Tage vor der Aussaat gemischt und obendrein 
noch mit reichen Mengen Dikaliumphosphat innig vermengt habe. 
Dieses entspricht weder der Vorschrift und Gebrauchsanweisung 
des. Verfs. noch dem Erfordernis einer größtmöglichen Anpassung 
von Topfversuchen an die natürlichen Verhältnisse des Freiland- 
versuches. Hierzu berichtet Verf. über einen bezüglichen Fall bei 
der Strohdüngung in der üblichen Weise einerseits und der 
innigen Vermischung mit der Ackererde andererseits. Näheres Ein- 
gehen hierauf behält sich der Verf. vor. 

Unter Hinweis auf die Unzulänglichkeit von Topfversuchen 
für bakteriologische Forschungen wird sodann Vogels Nichtbeach- 
tung der überaus wichtigen chemischen Reaktion des Bodens 
beanstandet. Die Beigabe eines Neutralisationsdüngers, etwa 
CaCO,, ist übersehen worden. Angesichts dieses Versäumnisses er- 
scheint aber dem Verf. die Steigerung des Ernteertrages bis zu 5.4 9 
d. h. um 6.7% überraschend günstig. Beim Versuch mit Stick- 
stoffdünger entspricht die Gabe der hundertfachen Menge der sonst 
üblichen mittleren Stickstoffgabe; das Ergebnis ist also nicht heran- 
ziehbar. Auszuschalten ist ferner der Versuch mit Nitragin- 


1) Ebenda $. 467 bis 468. 
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Kompost, weil das Impfmaterial nach rechtzeitiger Angabe der 
Lieferantin nicht einwandfrei war. 

Aus den Freilandversuchen Vogels ergibt sich für 
den Verf. eine Bestätigung des Nutzens seiner U-Kulturen. Wäh- 
rend bei Vogels Versuchen die ungeimpfte. Parzelle einen durch- 
schnittlichen Ertrag von 39.0 kg, die mit einer normalen N-Dün-. 
gung versehene 49.0 kg im Mittel ergab, hielt sich die mit U-Kultur 
geimpfte Parzelle bezüglich des Ernteertrages genau in der Mitte 
Das entspricht den Gewährleistungen in den Schriften des Verfs., wie 
ausführlich belegt wird. | 

Weitere Ergebnisse über die U-Kulturen und die Impfung 
von Halm- und Hackfrüchten müssen vor einer Stellungnahme 
abgewartet werden. [Ga. 232) G. Metge. 


Kleine Notizen. 


Über den Einfluß der Durchlüftung auf die Erträge auf Moorboden. Von 
' Br. Tacke!l). Schon frühere Versuche des Verf. hatten zu erkennen ge- 
geben, daß die Bodendurchlüftung keinen Einfluß auf die Ernteerträge des 
Moorbodens auszuüben vermöge. Neuere Versuche des Verf. mit Hefe und 
verschiedenen Grasarten in Gefäßen auf Moorboden lassen den Verf. zur Auf- 
stellung endstehenden Schlußsatzes gelangen: „Das Gesamtergebnis 
aller Versuche ist mithin dahin zusammenzufassen, 
daß unterden gewählten Versuchsbedingungen kein 
deutlich günstiger Einfluß der stärkeren Boden- 
durchlüftung hervorgetreten ist, obwohl nament- 
lich in den letzten Reihen bei den versenkten Ge- 
fäßen mit konstantem Grundwasserspiegel am ehe- 
sten hätte ein solcher erwartet werden können.“ 
Versuche, die demnächst in der Hochmoorwirtschaft der Moor-Versuchs- 
Station im Königsmoor eingerichtet werden, sollen die Wirkungen einer stär- 
keren Bodendurchlüftung unter natürlichen Bedingungen im freien Felde ver- 
folgen. [Bo. 361] Blanck. 





Versuchsbericht über die Beetversuche mit Gespinstpflanzen?). Von Pro- 
fessor Dr. Kleberger, Gießen. 

Zur Wiederbelebung des Leinbaues in den früher stark und erfolgreich 
Leinbau treibenden Gebieten der Provinz -Oberhessen wurden eingehende 
Beetversuche zu je 1 Ar vorgenommen, die nachstehende Ergebnisse zeitigten. 

.. Die günstigste Reihenweite für den Leinbau als Hackkultur liegt etwa 
zwischen 11.ı bis 12.5 cm. 

Der geraufte Flachs gibt höhere Qualität als der gemähte, bei diesem 
wiederum die Handmahd die vollkommenste Leistung. 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen Reiche 
1917. Bd. 35. S. 2. 
2) Mitteilungnn der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. Stück 7, S. 104. 
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Für die Entwicklung des Lein= haben Stickstoff-, Kali- und Phosphor- 
säuredüngung in absteigender Reihenfolze Bedeutung. 

Schwefelsaures, kohlensaures Ammoniak und Kalkstickstoff scheinen in 
ihrer Wirkung ähnlich zu sein. Bei der Verwendung von salpetersaurem Harn- 
stoff, Kaliumnitrat und Ammoniumchlorid scheint die Wirkung auf die Quali- 
tät zur Vorsicht zu mahnen. 

Stallmist wirkt anscheinend. besonders auf die Faserqualität, wenig 
günstig, was durch Kaliphosphatbeigabe zwar abgeschw ächt wird, ist aber 
nicht ohne weiteres zu empfehlen. 

Eine Gabe von 2 Zentner Kalisalz oder 3 Zentner Kainit neben einer 
Stiekstoffphosphatdüngung. bestehend aus 2 Zentner Thomasmehl und 
l Zentner schwefelsaurem Ammoniak. als Volldüngung auf 1/j, ha zur Erzeugung 
in Güte und Menge wertvoller Erträge kann empfohlen werden. 

(D. 413} Wolff. 


Über das Verhalten des lebenden Chlorephylis zum Lichte. Von D. 
Iwanowskit). Die alkoholische Lösung von Chloro; hyll wird im Lichte 
sehr rasch entfärbt, während lebendes Chlorophyll, welches sich in den leben- 
den Chloroplasten befindet, sehr lichtfest ist. Wiesner nimmt an, daß diese 
Lichtbeständigkelt darauf beruht. daß das Chlorophyll der lebenden Blätter 
in fettem Öl gelöst sei, und daß die Konzentration dieser Lösung sehr hoch 
sei. Gleichzeitig nimmt er an. daß die Lichtfestigkeit nur scheinbar ist, daß 
aber neben der ständigen Zerstörung eine fortgesetzte Neubildung hergeht, 
und daß beide Vorgänge sich die Wage halten. Verf. hat die Angaben 
Wiesners experimentell nachgeprüft unter ständiger Kontrolle des Chloro- 
phyligehaltes durch spektrophotometrische Messungen und kommt zu dem 
Resultat, daß bei Pflanzen, welche mit Chlorophyll mehr oder weniger tief 
gefärbt sind, nach 5- bis 7stündiger Belichtung höchstens ein Chlorophyll- 
verlust von 3 bis 4°, eintritt. Bei chlorophyllarmen Pflanzen „dagegen be- 
trug die Abnahme nach 5- bis 9stündiger Belichtung bis zu 3l%. Ein wei- 
terer Grund für die Lichtbeständigkeit ließ sich in der kolloidalen Natur des 
Chlorophylis nachweisen. Konzentrationsverschiedenheiten kommen nicht in 
Frage, jedoch verlangsamt sich die Zerstörung des: Chlorophylis mit der 
Schichtendicke seiner Anordnung. (Pfl. 704] Red. 


Melasse ein Mittel zur Bekämpfung der Lecksucht. Von Dr. J. Ibele?).. 
Nach den Ermittlungen der K. B. Moorkulturanstalt gestaltet sich die auf kalk- 
reichen Wiesenmooren sich regelmäßig einstellende Lecksucht der Kühe sehr ein- 
fach, denn es ist nur für ein sehr alkalireiches Beifutter Sorge zu tragen. Als 
solches kommt die Melasse besonders in Frage, da sie etwa 5% K,O und 1% 
Na,0 neben nur wenig unverbrennlichen Säuren enthält. Mit ihr ausgeführte 
Versuche haben durchgreifende Erfolge erzielt. Eine bestimmte Menge der zu 
verabreichenden Melasse kann nicht angegeben werden, sie wird sich nach der 
Zusammensetzung des zu verfütternden Heues zu richten haben. Die höchstzu- 
lässigen Gaben dürften sich auf 3 bis 4 kg für Zugochsen, 11/, bis 2 kg für Milch- 
kühe und 3 bis 4 kg für Mastrinder pro 100 kg Lebendgewicht zu stellen haben. 
Bei Eintritt von Durchfällen ist die Gabe zu vermindern; stets ist bei der Me- 
lasseverfütterung mit kleinen Gaben anzufangen, die allmählich gesteigert 
werden. Nur Rohmelasse ist anzuwenden, nicht Restmelasse, da in dieser die 
meisten Alkalien nicht mehr vorhanden sind. Aus gleichem Grunde ist die 


Melasse nicht durch Trocken- oder Zuckerschnitzel zu ersetzen. , 
[Th. 395} Blanck. 


!) Berichte der Deutschen botanischen Gesellschaft 1913. Nr. 31, S. 600 bis 613; 
a ZONEONENN für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel, Juni 1917, Nr. 12. 
S. 532. 
2) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen Reiche 
1917. Bd. 35. S. 14. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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 Doden. 


Über den Gehalt der Böden an amorpher Kieselsäure. 
Von Bela von Horvath!). 

. Die Menge der in den Böden enthaltenen amorphen Kieselsäure 
ist bisher wenig bekannt geworden. Piedzicki?) hat für amorphe 
Kieselsäureder Böden diejenige Menge angenommen,diesichin 10%iger 
NaOH-Lauge auf dem Wasserbade in 90 Minuten löst. Die hierdurch 
erzielten Werte erscheinen aber aus naheliegenden Gründen als viel 
zu hoch, so löst nach Untersuchungen des Verf. eine 10%ige NaOH- 
Lauge von 0.5 mm großen und noch kleineren Körnchen natürlichen 
Quarzes 0.29%, von Feldspat 1.40% und von Natriumsilikat 55% SiO ,. 

Wenn es auch möglich sei, so meint der Verf:, daß die Er- 
gebnisse. der mit solch starken starken Lösungsmitteln durchge- 
führten Versuche bei verschiedenen Bodentypen charakteristischen _ 
Wert erhalten, so können sie jedoch nicht als Maß der im Boden 
enthaltenen amorphen Kieselsäure angesehen werden. Denn aus 
der Summe der ursprünglichen amorphen Kieselsäure und der:aus 
den kieselsäurehaltigen Verbindungen aufgelösten, also von zwei 
unregelmäßig varierenden Kieselsäuremengen, kann nicht einmal 
der relative Wert der amorphen SiO, bestimmt werden. Das 
Lösungsmittel muß also viel schwächer als 1 10%ige NaOH-Lauge 
sein und muß derartig gewählt werden, daß es die amorphe SiO, 
der Böden vollständig löst, ohne die sonstigen kieselsäurehaltigen 
Verbindungen anzugreifen. Ein solches scheint dem Verf. dann 
gegeben, wenn es von einer künstlichen amorphen SiO, bedeutend. 
mehr löst, als ein Boden amorpher SiO,. enthält. Denn so löst. 
es die amorphe SiO, des Bodens auch vollkommen, und wenn es: 
außerdem die Silikate und den Quarz nicht angreift, so ist es 
als Lösungsmittel der amorphen Bodenkieselsäure geeignet. 


1) Internationale Mitteilnngen für Bodenkunde 1916, Bd. VI, S. 288. 
2) Mitteilungen des landwirtschaftlichen Instituts der Universität 
Leipzig 1901, 2, S. 1 bis 54. 
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Nach Ermittelungen des Verf. löst schon eine 1%ige Na,CO,- 
Lösung nach Einwirkung von 15 Minuten bei 100° die in zwei 
Bodentypen enthaltenen 5 resp. 4 mg amorphes SiO,, und zwar 
aus dem Grunde vollkommen, weil unter gleichen Versuchsbedin- 
gungen die 48- resp. 60fache Menge reiner amorphgefällter SiO, 
gelöst werden (0.22 g). Denn wenn in den beiden Bodentypen 
mehr als 5 resp. 4 mg amorphe SiO, vorhanden gewesen wären, 
so schließt der Verf., hätte die 1%, ee Na ‚CO,-Lösung aus diesen 
auch 0.22 g SiO, herauslösen müssen. Ferner ergab sich, daß 
unter denselben Bedingungen die Menge der gelösten SiO, aus 
0.5 mm und noch kleineren Quarzsandkörnchen um 0.006% und 
bei 1 mm und noch kleineren Feldspatkörnchen 0.01 % betrug. 
Dementsprechend hält der Verf., wenigstens zur relativen Be- 
stimmung der amorphen Kieselsäure des Bodens die 1% ige Na,CO,- 
Lösung für geeignet und empfiehlt auf 5 g Boden 100 ccm der 
Lösung 15 Minuten lang bei 100° einwirken zu lassen. 

Die nach dieser Methode erhaltenen Zahlen für die Menge 
der in den Böden vorhandenen amorphen SiO, ergeben nur sehr 
geringe. Werte. Dieses steht aber mit den Ansichten E. Ra- 
manns im vollen Einklang. Daß die amorphe SiO, trotz der 
immerwährenden Verwitterung im Boden nur in sehr geringen 
Mengen zugegen ist, erklärt der Verf. damit, daß bei der Ver- 
witterung neben der Kieselsäure gleichzeitig kohlensaures Alkali 
gebildet wird, welches auf die amorphe 'SiO, unter Bildung von 
K,SiO, einwirkt und dieses als in Wasser gut lösliche Verbindung 

gleich weggeführt wird. Auch die unverändert gebliebene in 
Wasser ziemlich lösliche amorphe SiO, soll dem gleichen Schicksal 


anheimfallen. [Bo. 377) Blanck. 


Weitere Untersuchungen über die Beschaffenheit 
der Bodenkrümel I. 
Von Paul Ehrenberg und J. P. van Zyl-Göttingent). | 
Vorliegende Untersuchungen stellen die Fortsetzung der Arbeit 
J. P. van Zyls „Über die Bodenlösung‘‘?) dar. In dieser Arbeit 


- 


!) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde 1917, Bd.-VII, S. %. 
2) Journal für Landwirtschaft 1916, 64, S. 201, zere: dieses Zentral- 
blatt. Bd. 46 Seite 193. 
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waren verschiedene Beobachtungen über die Festigkeit der ein- 
zelnen Bodenkrümel gemacht worden, wobei unter ‚„Bodenkrümel‘“ 
nicht die groben, dem Auge direkt sichtbaren Bröckchen, sondern 
die feinen, durch das Zusammenhalten der einzelnen, kleinen und 
sehr kleinen Bodenteilchen enthaltenden Anhäufungen verstanden 
wurden. Es konnte dort gezeigt werden, daß bei der Schlämmung 
von Erdproben mit destillierttem Wasser die: Bodenkrümel vom 
Anfang an unter zwei sie zerteilende und mit der Zeit als Krümel 
vernichtende Einflüsse zur Geltung gelangen; es waren dies erstens, 
das elektrolytarme Wasser, das destillierte Wasser, und zweitens die 
mechanische Beeinflussung durch die Vorbereitung der Probe und 
die darauf folgende Schlämmung. Auch die Bodenvorbereitung . 
konnte schon als bedeutungsvoll erkannt werden, wenn auch nur 
aus Grund allgemeiner Überlegungen. 

In vorliegender Mitteilung sollte nun versucht werden, an der 
Hand neu gewonnener Versuchsergebnisse einen gewissen Anhalt 
zur Beurteilung der Frage zu gewinnen, inwiefern die Vorbereitung 
der Bodenprobe die ‚Festigkeit der Bodenkrümel beeinflußt und 
sich als Folge davon beim Abschlämmen der Bodenprobe kenn- 
zeichnet. Da.das vorhergehende Kochen als unzweifelhaft unzweck- 
mäßig. angesehen werden muß, so wurde nur der Einfluß des 
Trocknens, d. h. nur des Lufttrockenmachens des Bodens und 
ferner das Aufschütteln des Bodens mit Flüssigkeit zum Zweck 
der gleichmäßigen Verteilung der den Boden zusammensetzenden 
Einzelgruppen und Bestandteile geprüft. 

“ Als Ergebnis des Einflusses wechselnder Schütteldauer bei 
naturfrischem Boden für die Schlämmanalyse konnte festgestellt 
werden, daß die, wechselnde Schütteldauer für wissenschaftliche 
Untersuchungen als entbehrlich angesehen werden kann. Denn 
auch ohne Schütteln der Probe mit Wasser werden die gleichen 
Ergebnisse erzielt. Sobald man aber über den Zusammenhalt der 
einzelnen Bodenkrümelchen durch die Schlämmanalyse Aufschluß 
zu erhalten sucht, muß das Schütteln unter allen Umständen ver- 
mieden werden, da es auf die Festigkeit’ der Krümel ziemlich 
stark einzuwirken vermag. Aus Gründen der Zeitersparnis mag 
man, allerdings dort, wo dem Zusammenhalt der Teilchen größere Be- 
. achtung nicht geschenkt werden soll,das Schütteln der Probe als zeiter- 
sparende Vorbereitung heranziehen. Doch wird man aucheinen Ammo- 

gr 


100 Boden. [April/Mai 1918. 





niakzusatz, wie gezeigt wurde, als recht vorteilhaft für diesen Zweck 
befinden können. | 

Hinsichtlich der Wirkung des Austrocknens des Bodens ge- 
langen die Verff. auf Grund ihrer experimentellen Prüfungen zu 
nachstehendem welches Resultat wohl zu beachtenden ist. 

„Als Ergebnis unserer Untersuchungen über die Einwirkung 
des lufttrockenen Zustandes der Bodenproben auf die Schlämm- 
analyse ergab sich, daß hierdurch die Bodenkrümel erheblich 
stärker gefestigt erscheinen, so daß sie nur sehr schwer und 
langsam in ihre Bestandteile zerlegt werden können. Wohlgemerkt 
gilt dies nicht für große Bodenklumpen, sondern gerade für schon 
sehr feine Bodenkrümelchen. Überhaupt sind die ganzen, hier be- 
sprochenen Untersuchungen bei einer ziemlich weitgehenden Zer- 
legung des Bodens nach Richtung seiner kleineren Bestandteile 
erhalten worden. Voraussichtlich kann dies größere Zusammen- 
halten der Teilchen in den Bodenkrümeln im lufttrockenen Zu- 
stand bei Prüfung der Festigkeit derselben in der bereits mehr- 
fach behandelten Richtung der Ermittelung der Bodenstruktur 
verwertet werden.“ 

Alle Untersuchungen wurden nur mit einem, und zwar mit 
einem schweren Lehmboden aus dem Schwemmland des Leinetales 
bei Göttingen ausgeführt. | [Bo. 384] Blanck. 


Die Beschreibung des Standortes als Grundlage zur 
: Beurteilung seines Einflusses auf den Pflanzenwuchs. 
Von H. Vater-Tharandt!). 

In der vorliegenden umfassenden Literaturstudie bringt der 
Verf. seine Ansichten über die moderne Standortslehre in ihrer 
Beziehung zum Pflanzenwuchs zum Ausdruck. Es werden in 
eingehender und kritischer Weise gewürdigt: 1. Die Standorts- 
beschreibung; 2. Die Beobachtung der Pflanzen für die Zwecke 
der Standortslehre; 3. Die nährstofflösenden Ausscheidungen der 
Wurzeln und die Versuche, den Nährstoffgehalt analytisch zu be- 
stimmen; 4. Die Beschreibung des Standortes als Grundlage zur 
Beurteilung seines Einflusses auf den Pflanzenwuchs. Die ein- 


- 1) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde 1916, Bd. VI. S. 159, 
209 und 293. | 
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zelnen Kapitel geben unter Heranziehung der 2 fast gesamten 
neuzeitlichen Fachliteratur ein abgerundetes "Bild der oft recht 
verwickelten Verhältnisse in den Beziehungen, die zwischen Stand- 

ort und Pflanzenwuchs bestehen. Seine Studien führen den Verf. 
zu dem’ Endergebnis, daß sich eine eingehende Darstellung des 
Einflusses des Bodens auf die Pflanzen nach einer anderen Ord- 
nungsgrundlage als der geologischen nicht geben läßt. lm beson- 
deren gelangt der Verf. zu nachstehenden Schlußfolgerungen. 

1. Eine vollständige Standortsbeschreibung umfaßt die in der 
„Anleitung zur Standorts- und Bestandsbeschreibung beim forst- 
lichen Versuchswesen“ (Anleitung 1908) geforderten Angaben, die 
Ergebnisse der Bodenuntersuchungen sowie, falls der Wurzelraum 
"im Einwirkungsbereiche des Grundwassers liegt oder der Boden 
regelmäßigen Überschwemmungen ausgesetzt ist, die eBeunsche 
Analyse des betreffenden Wassers. 

2. Das Gestein, durch dessen Verwitterung der Boden ent- 
standen ist, wird im forstlichen Schrifttum mit Grundgestein be- 
zeichnet. Für die Zwecke der Standortslehre bilden die auf den 
geologischen Spezialkarten unterschiedenen Gesteinskörper und 
unterschiedenen Glieder von solchen die engste systematische 
Einheit der Grundgesteine. | 

3. Ein Boden ist durch Angabe des Oiiigesiäies des Profiles 
{der Gliederung) und die Ergebnisse der Untersuchung der ein- 
zelnen Schichten (Glieder) zu kennzeichnen. 

4. Die engste systematische Einheit der Böden wird mit 
„Bodenform‘‘ bezeichnet. Eine Bodenform umfaßt alle Böden 
welche‘ von demselben Grundgestein abstammen und derselben 
Bodenart im bisherigen Sinne zuzuweisen sind. . 

5. Alle Bodenformen, welche von demselben Grundgestein ab- 
stammen, bilden eine „Bodenreihe‘“. 

6. Der Zusammenhang zwischen dem Gedeihen der Pflanzen 
und dem Standorte kann nur dadurch erkannt werden, daß an 
einer genügend großen Zahl von Orten sowohl die Standorts- 
eigenschaften als auch der Pflanzenwuchs möglichst eingehend 
untersucht werden. Derartige Orte mögen die Bezeichnung ‚,Ver- 
gleiehsorte“ erhalten. Ihre Untersuchung hat außer den Erforder- 
nissen der Standortsbeschreibung auch Wachstumsversuche zur 
Feststellung des Zulangens der Pflanzennährstoffe zu umfassen. 
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Die Versuche sind auf dem Orte selbst auszuführen, Gefäß- 
versuche sind hierbei unanwendbar. z 

7. Die forstliche Untersuchung eines Standorts hat auch 
unmittelbar oder mittelbar dessen Verhalten bei der Bestandes- 
verjüngung festzustellen. 

8. Die Aufnahme von Aschenbestandteilen und von Stick- 
stoffverbindungen aus dem Boden durch die Pflanze wird bedingt: 
erstens vom Streben der Pflanze, die Nährstoffe in einem ihrer 
Eigenart entsprechenden Mengenverhältnis aufzunehmen, zweitens 
von der Menge der im Boden vorhandenen aufnehmbaren Boden- 
bestandteile, drittens von der Witterung. Für den Entzug von 
Nährstoffen durch die Wurzel gilt daher, abgesehen von dem Ein- 
flusse der Witterung der Satz: Jede Zusammenstellung einer 
Pflanzenform und einer Bodenform ist einzig. Demgemäß 
kann es kein Lösungsmittel geben, dessen Einwirkung auf den Boden 
: dem Aufschließungsvermögen der Pflanzen ganz allgemeingleichkommt. 

9. Es ist nicht möglich, die Fruchbarkeit eines Bodens, auch 
nicht für eine einzelne Holzart, durch Vergleich des Nährstoff- 
gehaltes des betreffenden Bodens mit einer feststehenden Gehalts- 
leiter (Skala) zu bestimmen. 

10. Trotzdem bildet die Nährstoffbestimmung den Asganee: 
punkt der Untersuchung des Einflusses des Standortes auf die 
Pflanze. Diese Untersuchung ist für jede Zusammenstellung einer 
Pflanzenform und einer Bodenform besonders durchzuführen und 
hat sich teils unmittelbar, teils mittelbar auf sämtliche Standorts- 
'eigensehaften zu stützen. 

ll. Die Ursachen der Verschiedenheit des Pflanzenwuchses 
auf den Böden derselben Form aufzuklären, ist die grundlegende 
Aufgabe des bodenkundlichen Teiles der Standortslehre. Hierbei 
sind Natur- und Kulturböden zu unterscheiden. 

12. Um diese Aufgabe in Angriff nehmen zu können, ist zu- 
nächst der „einfachste Vergleichsfall‘“ zu behandeln. Dieser liegt 
dann vor, wenn die zu vergleichenden Standorte mit den Böden 
gleicher Form gleiches Klima und flache Ausformung besitzen 
gleichartige nachbarliche Umgebung aufweisen und weder vom 
Grundwasser beeinflußt noch zeitweilig überschwemmt werden. 

13. Bei der Beurteilung des Pflanzenwuchses auf Grund des 
Nährstoffgehaltes der Böden ist Liebigs Gesetz vom Minimum 
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zu beachten. Die Nährstoffgehalte der Bäden gleicher Form können 
nur dann in Strenge miteinander verglichen werden, wenn der 
im Mindestmaße vorhandene Nährstoff bekannt und bei den zu 
‘ vergleichenden Böden derselbe ist. 

14. Eine der Ursachen dafür, daß bisher die Bodenanalyse 
wohl sehr gute und sehr schlechte Böden erkennen ließ, aber nicht 
gestattete, Böden mittlerer Güte zutreffend einzuordnen, liegt darin, 
daß sich die Bodenprobenahme und die Bestandesaufnahme zur 
Bestimmung des Ertrages nicht mit der erforderlichen Genauigkeit 
auf dieselbe Fläche bezogen haben. 

15. Eine allen Anforderungen genügende Einteilung (System, 
Klassifikation) der Böden kann es deren Natur entsprechend nicht 
geben. Es ist je nach dem Zwecke die eine oder die andere Ein- 
teilung anzuwenden. Für die Zusammenfassung eingehender Unter- 
suchungen über den Einfluß des.Bodens auf die Pflanzen ist die 
geologische Bodeneinteilung am geeignetesten. — 

Es sei noch zum Schluß darauf hingewiesen, daß ein aus- 
führliches Literaturverzeichnis, welches die Übersichtlichkeit sehr 


erleichtert, der Abhandlung des Verf. beigegeben ist. 
[Bo. 378] Blanck. 


Neue Grundlagen und Wege zur Erhöhung der Boden- 
produktion Deutschlands. 
Von Dr. Hans Niklas-München!). 

Es wird in längerer Abhandlung die Nutzbarmachung der: wis- 
senschaftlichen Ergebnisse der Landeskartierung für die Zwecke 
der Land- und Forstwirschaft in allgemein gehaltener Form 'be- 
sprochen und daran recht weitgehende Folgerungen zur Gewinnung 
einer Grundlage der Bodenproduktion angeknüpft. Zwar wäre 
es sehr zu wünschen, daß derartige Ziele und Erfolge wie sie 
dem Verf. vorschweben, auf immerhin so einfachem Wege Ver- 
wirklichung finden könnten. Jedoch kann man sich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß selbst die Ausführungen des Verfs. die auf- 
tauchenden Zweifel an dem Gelingen dieses Werkes nicht ganz zu 
unterdrücken vermögen, denn in sehr vielen Fällen dürfte die 
‘ Lösung der gestellten Aufgabe nicht so einfach sein, wie es durch 
die Ausführungen des Verfs. den Anschein "hat, auch sind an- 


1) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde Bd. VII. 1917. 8. 1. 
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dererseits der geologisch-agronomischen Kartierung bei voller An- 
erkennung ihres unzweifelhaft großen Nutzens in Hinsicht auf 
ihre praktische Ausnutzung doch gewisse Grenzen gezogen, über 
welche hinaus sie versagen muß. [Bo. 386] Blanck. 


Das Tote Moor am Steinhuder Meer. 
Eine moorkundliche Studie von Dr.-Ing. Carl Birk. 
| Von Dipl.-Ing. John !). 

Der Verf. vorliegenden Referates bespricht die moorkundliche 
Studie C. Birks in ausführlicher Weise. Er weist darauf hin, 
daß die Monographie des Toten Moores alle naturwissenschaft- 
lichen Forschungen einschlägiger Art eingehend berücksichtigt und 
somit eine vorbildliche Darstellung monographischer Behandlung 
bringt. Es werden die geographischen, geologischen, meteorologi- 
schen wie biologischen Verhältnisse des Moores beschrieben, die 
Chemie und Physik des Moores wie die technische Verwertung 
desselben besprochen. Im Gegensatz zu sonstigen derartigen Un- 
tersuchungnen hat Birk lediglich die aus ein und demselben Moore 
gewonnenen Torfarten einer derartigen Behandlung unterzogen, in- 
dem er das Prinzip verfolgt hat, nur solche das Torfflötz auf- 
bauende Torfarten zu untersuchen, die planmäßig nach bestimm- 
ten Profilen und in bestimmter regionaler Richtung an vielen 
Stellen des Toten Moors entnommen wurden, Es sollte hierdurch 
ein Einblick in das chemische Verhalten der einzelnen Torfarten 
sowohl mit wachsender Tiefe, als auch in horizontaler Erstreckung 
des. Torfflötzes gegeben und ermöglicht werden. Daß dieses Ziel 
dem Autor der Monographie zu erreichen gelungen ist, geht aus 
dem Referat des Verfs. unzweifelhaft hervor. Hinsichtlich der 


Einzelheiten muß auf das Referat verwiesen werden. 
[Bo. 387] Blanck. 


Aufforstung von Mooren. 
Von Prof. Dr. W. Graf zu Leiningen-Wien?). 
Verf. kommt nach eingehender Erörterung der aufgeworfenen 


Frage zu dem Schluß, daß im wesentlichen überhaupt nur Flach- 


1) Mitteilungen des Vereis zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche. Bd. 35, 1917, S. 360. 

2) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche 35. 1917, S. 333. 
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moore infolge ihres größeren Nährstoff- insbesondere Kalkgehaltes 
bei entsprechender Entwässerung für den gedachten Zweck her- 
angezogen werden können. Das Hochmoor müßte dagegen wohl 
für alle Holzarten (Nadel- und Laubbäume) vor der Begründung 
von Waldbeständen gründlich entwässert und erst mit Nährstof- 
fen angereichert, also gedüngt werden, um den Bäumen die für 
das jugendliche Alter notwendige Nahrung in genügender Menge 
zur Verfügung zu stellen. Erfahrungsgemäß stockt aber auch auf 
gedüngtem Hochmoor das Wachstum der meisten Holzarten sehr 
bald, so daß man für forstliche Kulturen keine besonders günstige 
Zukunft zu erwarten haben wird. | 

Wogegen Flachmoor unter Aufwendung größerer Kosten kul- 
tiviert werden soll, dürfte dieses ohnehin gewöhnlich durch den 
Landwirt erfolgen und daher unter allen Umständen ein höherer 
Ertrag zu erzielen sein, als durch eine forstliche Nutzung, wobei 
“noch mit einer so hohen Umtriebszeit zu rechnen ist. Es bliebe so- 
"mit im allgemeinen die Mooraufforstung hauptsächlich nur auf solche 
Fälle beschränkt, wo man die Lücken eines Waldes schließen will, 
die durch Moorflächen verursacht werden, um damit dem Winde 
Angriffsflächen auf benachbarte Waldbestände zu entziehen. Sonst 
sollten die Moore der Landwirtschaft vorbehalten bleiben, da in 
der Hand des einsichtigen Landwirts aus ihnen stets mehr her- 
auszuwirtschaften sein wird als durch Aufforstung, bei welcher 


mit so großen Hindernissen ständig zu kämpfen ist. 
[Bo. 388] Blanck. 


Über den Einfluß der Kultivierung des Hochmoorbodens auf 
seine mikrobielle Tätigkeit. 
Von Dr. Th. Arndt). 

Aufgabe der vorliegenden Versuche sollte sein, festzustellen: 

l. ob zur Ammonisierung von organisch gebundenem Stick- 
stoff fähige Mikroben, - 

2. ob Ammoniakstickstoff in Nitrit- oder Nitratstickstoff über- 
führende—nitrifizierende—Bakterien, 

3. ob nitratreduzierende Kleinlebewesen, welche die rückläufige 


ı Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deut- 
schen Reiche 1917 Bd. 35, 8. 269. R 


106 | Boden. [April/Mai 1918. 











Umwandlung auslösen, oder Salpeter unter Entbindung von ele- 
mentarem Stickstoff zersetzende—denitrifizierende—Keime, 

4. ob freilebende, den Stickstoff der Luft bindende Bakterien, 
vor allem Azotobakter oder Formen aus der Gruppe des Bac. 
amylobacter und 

5. ob die in den Wurzeln der in lebenden Knoll- 
chenbakterien 
im rohen, unkultivierten Hochmoorboden von Natur aus vorhanden 
sind. Sodann sollte ermittelt werden, ob sich die genannten 
Mikroben, soweit sie ursprünglich nicht vorhanden sind, im Laufe 
der Zeit im Moorboden dann ansiedeln, wenn sich unter dem Ein- 
fluß der Kultivierung das Bodenklima des Ödlandes zugunsten 
einer üppigeren Mikrobenflora verändert hat. Von besonderem 
Interesse mußte es dabei erscheinen, den Einfluß der Entwässerung 
Kalkung, Bearbeitung, Düngung und Bestellung auf die ursprüng- 
lich oder später in den Boden augen stickstoffumsetzenden 
Mikroben zu beobachten. 

Hinsichtlich der Ermittelung der Fäulniskraft des Moorbodens 
lassen sich die Ergebnisse mit nachstehenden Worten des Verf. 
kurz wiedergeben: | | 

Alle dem unkultivierten, rohen und stark sauren Hochmoor- 
boden in 5 bis 20 cm Tiefe entnommenen Proben enthielten zur 
Ammonisierung von organisch gebundenem Stickstoff fähige Mi- 
kroben. Dem ungünstigen Bodenklima und der dadurch bedingten 
geringen Zahl und Wirksamkeit der Fäulniserreger gemäß ist die 
Fäulniskraft des genannten Bodens sehr gering. 

Die mit der Kultivierung des Hochmoorbodens verknüpften 
. Maßregeln — in erster Linie die Abstumpfung der Humussäuren 

durch Kalkung — bewirken ein plötzliches sehr starkes Ansteigen 
der ammoniakbildenden Bodentätigkeit, die um so stärker wird, 
je höher die Kalkgabe bemessen war. 

Die ammonisierende Kraft des mineralischen Vergleichsbodens 
übertrifft während des ersten Versuchsjahres auch die des stärker 
gekalkten Hochmoorbodens. | 

Als Ergebnis der Nitrifikationsversuche konnte festgestellt 
werde, daß in dem untersuchten rohen, unkultivierten Hoch- 
moorboden nitrifizierende Bakterien nicht vorhanden sind, Ebenso 
sind solche im Boden der stark gekalkten (1500 kg CaO auf das 
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Hektar) Teilstücke während des ersten Jahres nach der Kultivie- 
rung nicht nachweisbar. Starke Kalkung (4500 kg CaO pro Hektar) 
“verleiht dem Hochmoorboden geringe nitrifizierende Tätigkeit, die 
aber weit hinter der des mineralischen Vergleichsboden zurück- 
bleibt. | 

Aus den Denitrifikationsversuchen ergab sich, daß sich auch 
im rohen, sauren Hochmoorboden Mikroben befinden, die salpetrig- 
und salpetersaure Salze mit oder ohne Entbindung von freiem 
Stickstoff zu reduzieren vermögen. Kultivierung und vor allem 
Kalkung bewirkt eine erhebliche Veränderung des Bodenklimas 
zugunsten einer Erhöhung seiner salpeterzersetzenden Tätigkeit, 
die um so stärker ist, je höher die Kalkgabe bemessen war. Die 
deninitrifizierende Kraft des stark gekalkten Hochmoorbodens kommt 
schon kurze Zeit nach der Kalkung der eines mikrobenreichen 
Mineralbodens neutraler Reaktion gleich. 

Die Untersuchungen über stickstoffbindende Bakterien des 
Hochmoorbodens führten zur Aufstellung folgender Schlußsätze: 

In dem rohen sauren Hochmoorboden sind Azotobakterorga- 
nismen nicht vorhanden; auch auf den in Kultur genommenen 
schwach oder stark gekalkten Flächen haben sie sich während 
des ersten Versuchsjahres nicht angesiedelt. 

In allen untersuchten Proben von unkultiviertem und kulti- 
viertem Hochmoorboden dagegen wurden Formen des stickstoff- 
- bindenden Bac. amylobacter gefunden. 

Schließlich konnte bezüglich der Frage .nach der Anwesenheit 
und Entwicklung der Knöllchenbakterien die in nachstehenden 
Sätzen wiedergegebene Beantwortung gefunden werden: 

In keinen der von rohen, unkultivierten Hochmoorflächen 
stammenden Proben konnten Knöllchenbakterien nachgewiesen 
werden. 

Während des Zeitraumes von einem halben Jahres hatte von 
einer geimpften Parzelle aus noch keine nachweisbare Übertra- 
gung von Knöllchenbakterien auf die benachbarten, in Kultur 
befindlichen Moorflächen stattgefunden. (Bo. 379] | Blanck. 
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Kurze Notiz über die Plastizität und die „Festigkeit“ 
des Tones. 
Von Otto Nolte-Göttingen!). 

M. Böttcher?) hat zu erweisen esucht, daß dem Gehalte 
des Tones an organischer Substanz ein überwiegender Einfluß aus 
die Plastizität zugeschrieben werden müsse. Er schloß dieses 
daraus, daß ein mit Äther und Wasser mehrmals behandelter Ton 
an Plastizität einbüßte. Durch die Behandlung mit Wasser können 
aber auch nicht unbeträchtliche Mengen von Kolloidton entfernt 
worden sein, so daß auch diesem Umstande die Verringerung der 
Plastizität zugeschrieben werden kann. 


Um über diese Fragen Klarheit zu erhalten, wurde vom Ver- 
ein schwerer Ton aus Schlesien erschöpfend mit Äther und Aceton 
behandelt, ‚ohne jedoch feststellen zu können, daß eine Abnahme 
des fettigen Griffs und der Plastizität stattfand“. Somit glaubt 
der Verf. die Auffassung Böttchers nicht aufrecht erhalten zu 
können. Dagegen vermochte er einige beachtenswerte Feststel- 
lungen zu machen. So blieb nach dem Verdunsten des Extraktions- 
mittels eine gelbe Masse zurück, welche im verstärkten Maße den 
beim Anhauchen des Tones bemerkbaren, Geruch von sich. gab. 
Indessen ist diese Substanz nicht die Ursache des Tongeruches 
denn dieser verschwindet allmählich, besonders wenn man die gelbe 
„wäachsartige“ Masse weiter zu reinigen versucht. Beim weiteren 
Umlösen mit Äther und Aceton zeigte sie sich als wenigstens aus 
zwei verschiedenen Stoffen bestehend, von denen der eine schwerer 
in Äther löslich war und aus dieser Lösung in kleinen orange- 
 farbenen rhombischen Kristallen sich abschied. Schmelzpunkt von 
113°, Brennbarkeit mit blauer Farbe unter Bildung eines Gases 
von stechendem Geruch weisen auf elementaren. Schwefel hin. 
Der zweite Körper war in Aceton leicht löslich und von organi- 
scher Natur, war jedoch kein Paraffin, denn es verbrannte nicht, 
ohne Rückstand zu hinterlassen und ohne Bildung eines charakteristi- 
schen Geruches. Eine Identifizierung war leider nicht möglich, 2 
hierzu die vorhandene Menge zu gering war. 


1) Internaticnale Mitteilungn für Bodenkunde 1916, VI. S. 351. 
2) M. Böttcher: Über die Verflüssigung des Tones du.ch Alkalı 
Dissertation. Dresden 1908. 
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Zum Schluß weist der Verf. darauf hin, daß die Gegenwart 
bezw. das Vorkommen von Schwefel in Tonen Veranlassung bilden 
müsse, bei der Bestimmung der organischen Substanz durch Ver- - 
brennung des Tones im Rohr Rücksicht zu nehmen, indem das 
hierbei entstehende SO, durch Bleisuperoxyd oder eine ähnlich 
geeignete Substanz gebunden werden müsse, um Fehlerquellen zu 
verhüten. Auch empfehle sich diese Maßnahme schon deswegen, 
weil ja bekannterweise die gleichfalls im Ton vorkommenden 
Pyrite bei der Oxydation zu Schwefeldioxyd dieselbe Vorsichts- 
maßregel erheischen. | [Bo. 375] a 


Düngung. 





Über die Wirkung einseitiger Düngungen, insbesondere 
einseitige Kalidüngungen. | 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind -Hallet). 

Beim Vorhandensein der nötigen Düngemittel sind iss 
Düngungen bekanntlich nur dann zu billigen, wenn diejenigen 
Pflanzennährstoffe, welche man durch die Düngung nicht zuführt 
in einer für Höchsterträge ausreichenden Menge und der nötigen 
aufnehmbaren Form im Boden vorhanden sind. Verf. gibt.seine 
Ansicht bekannt zu der jetzt bedeutungsvollen Frage, ob man 
bei dem herrschenden Mangel an Phosphorsäure und Stickstoff 
die Kalidüngung in üblicher oder gar verstärkter Weise vor- 
nehmen soll, und welche Erfolge‘ man davon zu erwarten hat. 

Auf Grund Lauchstädter statischer Düngungsversuche vermag 
Verf. sich darüber zu äußern, welche Wirkung eine Kalidüngung bei 
großem Phosphorsäuremangel und, welche Wirkung eine Kaliphos- 
phatdüngung bei großem Stickstoffmangel zeigt. Über die Wir- 
kung einer alleinigen Kalidüngung bei Mangel an Stickstoff liegen 
‚Versuche nicht vor. 

Die Wirkung der Kalidüngung neben Stickstoff und Phos- 
phorsäure wär eine höhere als die neben Stickstoff allein, aber 
auch neben Stickstoff allein wurden durch die Kalidüngung noch 
zum Teil erhebliche Mehrerträge erzielt. 


ı) Illustr. Landwirtschaftl. Zeitung 37 (1917), S. 493—494 (Nr. 98). 
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. Es betrugen die Mehrernten: 


Zucker- Kar- © Weizen- Gersten- 
rüben toffeln körner körner 
dz dz dz dz 
Durch Kalidüngung 
neben N und PO, . — 215 -—-1lse +9 +05 
Durch Kalidüngung 
neben N allein .... + 66 + 69.6 +78 19 


Da die Parzelle 14 Jahre lang keine Phosphorsäure in irgend 
einer Form erhalten hatte, so kommt die Kalidüngung neben Stick- 
stoff allein nicht zur vollen Wirkung, sie ergibt aber trotz der 
sonst nicht vorkommenden Verhältnisse einen Mehrertrag. 

Die Wirkung der Kaliphosphatdüngung war neben Stickstoff 
eine natürlicherweise ganz erheblich höhere als ohne Stickstoff. 
Es betrugen die Mehrernten: 


Zucker- Kar- Weizen- Gersten- 
rüben toffeln körner körner 
dz dz dz dz 
Durch Kaliphosphatdüngur£ | 
neben N. . . 2. ...% 9.4 116.9 12.5 1.2 
Durch Kaliphosphatdüngung 
ohne N ......2.. 32.9 83.5 3.3 3.3 


Bei diesen Versuchen hatten die betreffenden Parzellen 14 
Jahre lang keinen Stickstoff erhalten. Also auch unter den denk- 
bar ungünstigsten Verhältnissen hatte die Kaliphosphatdüngung 
allein noch nennenswerte Mehrerträge bewirkt. 

Man darf es also bei dem jetzt herrschenden Stickstoff- und 
Phosphorsäuremangel an einer Düngung mit Kalisalzen nicht 
fehlen lassen. Kommen sie hier und da infolge unzureichender 
Stickstoff- und Phosphorsäuredüngung auch nicht voll zur Wir- 
kung, so ist uns doch gerade jetzt jede Mehrernte willkommen. 

“ Verf. nimmt Stellung zu der Annahme, daß die Kali- 
salze auch zur Mobilmachung des Bodenstickstoffs und der Boden- 
phosphorsäure beitragen sollen, indem absorbiertes Ammonik durch 
das Kali freigemacht und unlösliche Bodenphosphorsäure durch 
Umsetzung mit den Bestandteilen der Kalisalze (bes. Chlorkalium 
und Chlornatrium) in Lösung gebracht wird. Derartige Umset- 
zungen, die in beschränktem Maße stattfinden werden, scheinen 
eine praktische Bedeutung nicht zu besitzen, wie Verf. an Phos- 
phorsäure und Stickstoffbestimmungen in und mit ne Kali ge- 
düngten Kulturpflanzen beweist. 
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Die Wirkung einseitiger Kalidüngungen ist’ also eine 
reine Kaliwirkung. Die salpeterbildende Wirkung der Kalkdüngung 
ist nicht zu überschätzen, weil die meisten Kulturböden die dazu 


erforderliche Kalkmenge an sich enthalten. 
[D. 426) G. Metge. 


Die Wirkung eines verschiedenen Verhältnisses von Kalk und 
Magnesia auf das Pflanzenwachstum. 
Von 0. Lemmermann! ) und A. Einecke. 

In der letzten Zeit sind wiederholt Arbeiten veröffentlicht 
worden, welche die von Loew aus seinen Versuchen über den 
Kalkfaktor abgeleiteten Schlußfolgerungen nicht zn bestätigten ver- 
mochten. Auch Verff. haben vor einigen Jahren umfangreiche 
Versuche über diese Frage angestellt und veröffentlicht. Loew 
hat sich dann in verschiedenen Aufsätzen gegen seine Kritik 
gewandt, um seine Ansichten zu verteidigen und sich bei dieser 
Gelegenheit auch wiederholt eingehend mit den Versuchen der. 
Verff. kritisch beschäftigt. Verff. gehen daher zunächst noch ein- 
mal auf die wichtigsten Punkte von allgemeinem Interesse ein. 
Schon eine allgemeine Betrachtung über die Lehre vom Kalkfaktor 
für natürliche Böden lehrt, daß die Lehre nicht mit der Be- 
stimmtheit ausgesprochen werden kann, wie es von Loew ge- 
schieht. Zweifellos besteht ein Antagonismus zwischen verschie- 
denen Nährstoffen, besonders auch zwischen Kalk und Magnesia, 
es muß ebenso auch ein optimales Verhältnis zwischen den beiden 
Nährstoffen bestehen. Aber die Hauptschwierigkeit besteht darin, 
das theoretisch errechnete Verhältnis praktisch herzustellen. Wir 
verfügen zurzeit noch nicht über ein Lösungsmittel, durch das 
wir die von den Pflanzen aufnehmbaren Nährstoffe analytisch zum 
Ausdruck bringen können; außerdem ist infolge der Adsorptionsver- 
‚hältnisse im Boden das berechnete Verhältnis von Kalk zu Magnesia 
allerhöchstens der absoluten Menge nach, nicht hinsichtlich der 
gleichen Resorbierbarkeit, auf die es ankommt, zu erreichen. 

Zur Feststellung der resorbierbaren Bestandteile von Kalk- 
und Magnesiaverbindungen im Boden benutzt Loew 10%;ige Salz- 
säure, Lemmermann und seine Mitarbeiter ziehen kohlensäure- 


1) Landw. Jahrbücher 1917, Bd. 50, S. 617—648. 
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haltiges Wasser vor. Zurzeit ist es noch völlig unbewiesen, wel- 
ches Lösungsmittel die Resobierbarkeit am vollkommensten zum 
Ausdruck bringt; Lemmermann läßt die Frage offen, bemängelt 
aber an Loew, daß er aus den Zahlen, die mit Extraktion mit 
10%,iger Salzsäure gewonnen werden, allgemein gültige Folgerungrn 
ableiten will; beide Lösungsmittel sind nur geeignet, der Frage 
näher zu kommen, nicht, sie zu entscheiden. Weitere kritische 
Betrachtungen knüpfen Verff. an die Frage vom Einfluß von Kalk 
‘und Magnesia auf die Mikroorganismen des Bodens, sowie vom 
Einfluß der Düngung und der Aussaatstärke, auf die Versuchser- 
gebnisse, kurzum, es bedarf noch einer Menge aufklärender Ver- 
suche, um die Loewsche Lehre vom Kalkfaktor zur definitiven 
Klärung zu bringen. | 

Zur weiteren Klärung der wichtigen Frage haben Lemmer- 
mann und seine Mitarbeiter selbst noch einige Versuche in dieser 
Richtung angestellt. 

Die Versuche wurden teils in Satürlichen Boden, teils in 
Quarzsand ausgeführt. Es kam einmal darauf an, ‚besonders die 
Phosphorsäure im Überschuß zu geben, und zweitens die Wirkung 
des Kalkes und der Magnesia bei einem verschiedenen Verhältnis 
nicht nur untereinander, sondern auch gegenüber den anderen 
Nährstoffen zu beobachten. 

Zu diesen Versuchen wurde ein Boden benutzt, der von Hause 
aus enthielt: 0.2733% CaCO, und 0.2939% MgCO,, löslich in 
10%, iger Salzsäure. Das Verhältnis von Kalk zu Magnesia war 
also etwa 1: 1. Von diesem Boden wurden zwölf Vegetationsgefäße 
beschickt. | | 

Gefäße 1 bis 3 erhielten keine weitere Kalkdüngung. Das 
Verhältnis von Kalk zu Magnesia war also 1:1. 

Gefäße 4 bis 6 bekamen 60.78 g Kalksteinmehl, so daß hier 
das Verhältnis von Kalk zu Magnesia etwa 3 :1 betrug. 

Bei 7 bis 9 wurde 31.39 g Kalksteinmehl 29,38 g Magnesit 
verabreicht, so daß das Verhältnis CaCO, :MgCO, = 1:1 betrug. 

10 bis 12 erhielten 8g CaCO,, 52.78 g Se im Verhältnis 
CaCO, :MgCO, = 1:2.3. 

Außerdem wurden alle Gefäße gedüngt mit 10g Monokalium- 
phosphat, 6.3 9 Kaliumsulfat und 10 g Salpeter, worin een 
waren 6.86 9 K,O, 5.22 9 P,O,. 1.65 g N. 


.r vu 
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Als Versuchspflanze diente Hafer, von dem man sechs Pflanzen 
auf jeden Topf stehen ließ. Im übrigen werden die sonst .ge- 
bräuchlichen, schon des öfteren beschriebenen Versuchsbedingungen 
eingehalten. Als Nachfrucht wurde Raygras eingesät, nach einer 
Nachdüngung mit 0.66 g N. Die Versuche zeigten zunächst, daß 
die Erträge der Reihen I und III, die annähernd dasselbe relative 
Verhältnis von Kalk und Magnesia aufweisen, aber verschieden 
große absolute Mengen, annähernd .die gleichen sind. 

Weiter. zeigen die Zahlen, daß sich ein ausgeprägtes Zahlen- 
verhältnis, das für Hafer oder Raygras am günstigsten wirkt; aus 
den vorliegenden Versuchen nicht ableiten läßt. Das Verhältnis 
von 3:1, das im Jahre 1913 durchweg die höchsten Erträge 
lieferte, gab im nächsten Jahre keine höheren Ernten als die 
anderen Reihen. 

Außer den soeben skizzierten Versuchen mit natürlichem Boden 
wurde noch ein Versuch mit Quarzsand angestellt. 10 kg Sand 
pro Gefäß erhielten folgende Düngung: | 


nn 2 we aaa KH,PO, 
OO and ee ae K,SO, 
10.0 0. 0 we ee NaNO; 
VE a2 rl a ee cr er ie NaCl 
(I, 2 een FeCl, 


von Marmormehl und Magnesit. Es wurden folgende Reihen ge- 
bildet. Eu 


I 1I III IV ‘ V 
(01.7 0, 0 FO RE er 9 13 5 25 1g 
MO; = 4.9 2.0 1 2.5 5b 75 gg 
Verhältnis . . . .... 9:1 3:1 1:1 1:3 1:9 


Im Jahre 1913 wurde Hafer angebaut, der aber mißriet und 
deshalb frühzeitig abgeerntet werden mußte. Im Herbste 1914 
wurden dann die Gefäße mit Raygras bestellt. Zu 

Aus dem Haferversuche, wenn ihm überhaupt eine Bedeutung 
zuzuschreiben ist, kann man höchstens die Schlußfolgerung ziehen, 
daß die hohen Magnesiagaben schädigend gewirkt haben. Eine 


solche Schädigung konnte bei dem Raygras nicht mehr festgestellt 


werden. 

Aus dem letzten Versuch lassen sich in Anbetracht der Schwan- 
kungen der Einzelerträge bestimmte Schlußfolgerungen nicht ab- 
Zentralblatt. April/Mai 1918. 3 
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leiten, wonach das eine oder das andere Verhältnis von Kalk zu 
Magnesia günstiger oder ungünstiger gewirkt hätte. 

Auch diese Versuche geben demnach keinen Anlaß, die Fol- 
gerungen abzuändern, die Verff. aus ihren früheren ausgezeichneten 
Versuchen gezogen ‘haben. Verff. bemerken, daß sie stets mit 
natürlichen Karbonaten gearbeitet haben. Ihre Ausführungen fassen 
sie zum Schluß folgendermaßen zusammen: 

Es ist wahrscheinlich, daß nicht nur ein optimales Verhältnis 
von Kalk zu Magnesia, sondern zwischen noch anderen Nährstoffen 
besteht. 

Da wir diese Beziehungen noch .. nicht übersehen können, und 
noch nicht in der Lage sind, den Gehalt der Böden an assimi- 
lierbaren Nährstoffen zu bestimmen, um ein passendes Nährstoff- 
verhältnis herzustellen, ferner auch noch nicht das relative Mini- 
mum der Pflanzennährstoffe für die Pflanze genau genug kennen, 
können die von Loew angegebenen Zahlen keine allgemeine Be- 
deutung haben. Das wird durch viele Versuche bestätigt. 

Hinsichtlich der Bedeutung des Gesetzes vom Minimum für 
die vorliegende Frage wird auf die Ausführungen des fünften 
Kapitels dieser Arbeit verwiesen. [D. 497] J. Volhard. 
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Die chemische Zusammensetzung von Weizen-, Roggen- und 
Maiskeimen. 
Von H. Kalning!). 
(Mitteilung aus der Versuchsanstalt für deren 

Die sorgsam gereinigten Keime enthielten an Trockensubstanz : 
Weizenkeime = 9l.ır %; Roggenkeime — 89.49%; Maiskeime 
— %.65%. In der Trockensubstanz waren enthalten in Prozenten: 

(Tabelle siehe nächst: Seite) 

Wir ersehen aus der Zusammenstellung, daß, während Weizen- 
und Roggenkeime nur wenig voneinander verschieden sind, die 
Zusammensetzung der Maiskeime von der der erstgenannten Pro- 
dukte nicht unwesentlich abweicht. Nur im Aschen- und Roh- 


1) Zeitschrift für das gesamte Getreidewesen, 9. Jahrg. 1917, S. 167. 
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Weizen- 


Roggen- Mais- 
keime i 


Mineralbestandteile . . . . . 2222... 5.50 5.54 


6.05 
EOhbe: u a ee Be 12.00 11.95 24.36 
Protein... u Zus wie sound. wo een 40.75 44,74 15.11 
Rohfaser .. . 2.2... IRRE 2.50 3.94 5.76 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . .. ... 39.25 33.83 48.72 
Pontosane . .. 2. 2. 2 2 2 2 2 2 2 0.0 11.55 1.32 — 
Stärke (nach Ewers) . Ka ee ca.13.00 |ca, 6.00 24.75 
Phosphorsäure . . 2.2. 2 2.2 2 000. 2.52 3.11 
Von der Gesamt-P;0, in Wasser löslich . 65 10 56.30 -— 
Direkt reduzierender Zucker ...... 4.07 6.66 — 
Zucker nach der Inversion . . ..... 18.56 22.62 8.00 
Wasserlösliches Protein . . . . » 2... 19.76 21.55 — 
Alkohollösliches Protein Bel =. 60); — 5.55 — 
Wässriger Extrakt . . . : 2 2 2 220. 34.61 51.44 — 


iassrachalk, bestehen keine größeren Unterschiede, dagegen ist der 
Fettgehalt bei den Maiskeimen doppelt so groß, der Gehalt an 
Protein und Zucker aber nahezu: dreimal geringer als bei den 
Keimen des Roggens und Weizens. Der überwiegende Stärkege- 
halt der Maiskeime ist wohl darauf zurückzuführen, daß diese 
Keime müllerisch nicht so gut isoliert werden können wie die Keime 
der Brotgetreide, die ein geschlossenes Ganzes darstellen. Beson- 
ders auffallend ist die hohe Wasserlöslichkeit der Eiweißstoffe in 
den feingemahlenen Produkten. Man .muß danach annehmen, daß 
sich etwa die Hälfte der Eiweißstoffe in den Keimen als Albu- 
mine vorfinden, Stoffe, die ihrer Natur nach wohlgeeignet sind, 
bei der beginnenden Keimung die erste stickstoffhaltige Nahrung 
der neuen Pflanze darzustellen. In den Weizenkeimen ist eine 
ganze Anzahl von Eiweißabbauprodukten nachgewiesen worden, so 
z. B. ein Spaltungsprodukt der Harnsäure, das Allantoin, ferner 
das auch in den Zuckerrüben vorkommende Betain, sodann ein 
im Pflanzenreich weitverbreitetes Amin, das Cholin und das diesem 
nahestehende, auch im tierischen Körper eine große Rolle spie- 
lende Lezithin. — Was die Frage betrifft, welchem der drei in 
Rede stehenden Produkte der höchste Nährwert zukomme, so zeigt 
uns eine Berechnung der Nährwerteinheiten nach König (Stick- 
stoffsubstanz x 5, Fett x 3, Kohlehydrate x 1), daß die Rog- 
genkeime die meisten Nährwerteinheiten besitzen, nämlich 293, 
g%* 
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dann folgen die Weizenkeime mit 279 und an letzter Stelle die 
Maiskeime mit 197 Nährwerteinheiten. — Über die Verdaulichkeit 
der Keime orientieren uns vergleichende Versuche, welche Hon- 
camp bei Hammeln und Schweinen anstellte. Derselbe ermittelte 
die folgenden Verdauungskoeffizienten: 


Stickstoff- 
Organische ‚ A 
ta Protein | freie Ex- Fett Rohfaser 
Substanz traktstoffe 








a) Weizenkeime 


Hammel ...... 91.4 89.4 — 
Schwein . ..... 88.1 85.5 41.3 
b) Roggenkeime 
Hammel ...... 91.5 90.3 91.0 
Schwein . 2.... 87.8 72.2 67.7 
c) Maisölkuchen 
bei Wiederkäuern 
(nach Kellner) 91 S4 15 


Die Keimnährstoffe sind also durch eine außerordentlich hohe 
Verdaulichkeit ausgezeichnet. — Wir haben es nach dem Gesagten 
bei den Keimen mit Substanzen zu tun, in denen die wichtigsten 
Nährstoffe in besonders reichem Maße angehäuft sind. Ihre Ge- 
winnung und Verarbeitung dürfte somit, zumal unter den jetzi- 


gen Verhältnissen, von großer volkswirtschaftlicher Bedeutung sein. 
| [Pfl. 723] - Richter. 


Die mikroskopische Untersuchung von Kohlsaatkuchen und 
Rapskuchen. 
Von Joh. A.: Ezendam!?). 

‘ Die Kohlsaat- oder Rapskuchen indischen Ursprungs sind 
meistenteils aus einem Gemenge verschiedener Brassicasorten. ge- 
schlagen. Kohlsaatkuchen (Abteilung A der nachstehenden Tea- 
belle) im Sinne des Futtermittelgesetzes sind aus Brassica napus 
oder Brassica rapa oder einem Gemenge dieser beiden gewon- 
nen; Rapskuchen im Sinne des Futtermittelgesetzes (Abteilung B 
der nachstehenden Tabelle) enthalten eine oder mehrere der fol- 
genden Sorten: Brassica glauca, Brassica juncea, Brassica 


ı) Cultura. Jahrg. 28; Nr. 334. S. 295 bis 213, Juni 1916), (Wage- 
ningen). 


- 


117 


Pflanzenproduktion. 


47. Jahrg.] 


"geıgdgIT-eapÄyfeiorg,) :I] !9PPUrySq Sdnvguorgen aodı),c'z pun oingsagodjug 1851,0T ww yeredgag :I 






















































[23 f [X j “ ‘“ ‘“ | ‘“s ‘“s JOIUNBIA Y u... ‘“s [27 
| a9yeds F01499[01A 48.19 IE”, 
puo9song® Zus uawmT ‘you y219]? u9]jonby3 Zusam qpFunı? 1°, 7:7. 51 
YUL10J93 | “ ‘ “ “ “ | a Be a “ “ 
en Il 
yWIOJO ’ Arzı > “s “ ’ = A Er snean..o > f 
sturzoprdap ara } URS nZaywu | SOJA.AYF I eqje sideurg 
[23 '[3P . ‘ uneuIg II 0... * “ “ 
STPAAUN TI9Y19 : a ER aaieg 
a a om ia a uns } Ztwulojy9s “uajjonbad sofqieF — qPZIPY I vIdtu BoIsseig], 
u9agaıossideuıg pun -eoLIsseig 9aapuy 
yuL10J98 “ 73 “ Zi a ae RN “ [73 
sıupıdy om qrasunerg I 
JULIOJO3 ‘“ ‘“s a. 0.00. ‘“s 
SIWLIOPId om N yDoy ydro]d qpsIpy I BONO 
.s 77 “s A “ unvıig j 1I . .. “ “ 
iv $ Pr Ztwuto]yps “uaffonbad - yoIfgqjod I rer 
[X [7 ‘“ s & unelIg II .. “ “ 
Iıy9swuldud y2oy ydraızun “ ” SOoJq1e} — UunNBIgYYDI “*  Rwojoyıp 
ae ML | 4287 ap I 
‘“s ‘“s [X j ‘“‘ u 7 “ uneIg II .or 0.0.0. “ ‘“. 
Ftyaswwugom ypoy yprajgun ayos usjfonba3 semp sofqaeF — unvIgyyd 1 er BinaunE 77 
‘s “ “ “ “ yoıq[ozIpoy 19pO sojq.Ie} II ge ER Se See. [X “ 
pussange ypoy. Y9WJ8 YYONIPEFTIWWBENZ  sojqdeF I '*"*r wone[d voırsseig 
"u9gaoswoIsswag aydsıpuyj :gqg addnıy 
Frydsgwudud “ “« “ “s unBIg40Al II Pau Ta Ser ‘. “ 
y9BAyds ie Mr TE weg 
10P0 puosonge } yooy yolojdun SOJQ.1YF | unvig I ed se: 
.6 % “ ‘6 .‘ UNVIGIOAL II „ee... .s ‘ 
pu9songe uDoy 019]8 YYanıpaduswuesnz sofqau} — uneIgqyys] BIETE sndeu BOISSBIE 











voddnıpy 








YIOMZION uopessied |  ....- SfuLIopIdH oreypsusmeg Aop sqIwa | 


118 Pflanzen produktion. [April/Mai 1918. 


dichotoma, Brassica dissecta, Brassica eruca (Eruca 
sativa), vermischt oder unvermischt mit den Sorten der Gruppe A. 

Zur Auffindung von Unterscheidungsmerkmalen dieser Sorten 
wurden diese einer eingehenden mikroskopischen Prüfung unter- 
zogen und diese an Hand beigegebener Mikrophotogramme genau 
beschrieben. Die wichtigsten Ergebnisse sindin vorstehender Tabelle 


zusammengefaßt. LPfI. 717] Schätzlein. 


Die Einwirkung eines Wasserüberschusses im Boden während 
der zweiten Sommerhälfte auf die Bildung der Kartoffel- 
knollen und deren Stärkegehalt. 

Von M. Arkhangelskij?!). 

Die Bildung von sekundären Knollen bei der Kartoffel (Aus- 
wüchse der Knolle) ist eine Erscheinung, die sich’nach Prof. Fru- 
wirth häufig in den Jahren einstellt, in denen eine übermäßige 
Feuchtigkeit des Bodens nach einer Dürreperiode eintritt, und 
zwar zu der Zeit, wo in normalen Jahren die Knollen zur Reife 
gelangen. Da Verf. diese Erscheinung an verschiedenen Kartoffel- 
sorten bei seinen Versuchen in den Jahren 1914/15 an der Land- 
wirtschaftlichen Versuchsstation in Tambov (Rußland) beobachtet 
hatte, wollte er noch zwei Punkte der Frage aufklären, nämlich: 

l. in welcher Weise die Bildung der sekundären Knollen den 
Stärkegehalt der Kartoffel beeinflußt, und 

2. wie sich die verschiedenen Sorten dieser Erscheinung ge- 
genüber verhalten, d. h. wie hoch sich bei den verschiedenen 
Sorten der Prozentsatz an Knollen mit sekundären Bildungen 

Die in den Jahren 1914/15 gepflanzten Kartoffeln rührten 
von Sorten her, die im Jahre 1913 von einem der bekanntesten 
Betriebe der Provinz Riazan gekauft worden waren. Nachstehend. 
sind die wichtigsten Ergebnisseder Untersuchungen zusammengefaßt: 

I. Einfluß der Feuchtigkeit. — Aus den meteorologischen An- 
gaben geht hervor, daß während der ersten Sommerhälfte, d. h. 
also bis Mitte Juli, die Regenmenge und infolgedessen die Boden- 
feuchtigkeit sowohl 1914 wie 1915 normal waren. Am 20., 21. 
und 22. Juli 1914 und am 14. Juli 1915 waren jedoch derartig 


1) Land- und Forstwirtschaft, 250. Bd., 76. Jahrg. S. 400 bis 406. 
Petersburg, März 1916. 

Nach Internationale Agrartechnische Rundschau, Heft 8. August 1916 
S..666. j 
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starke Regenfälle zu verzeichnen, daß sie die in den vorangegan- 
genen Jahren in zwei ganzen Monaten gefallene Regenmenge über- 
Tabelle I: | Ä 


Bildung von Auswüchsen an den Knollen der verschiedenen 
Kartoffelsorten. . e 





Prozentsätze mißgestalteter Kollen 
im Verhältnis 










zu der Gesamtzahl der | zum Gesamt- 


Bezeichnung der Sorten untersuchten Knollen | %2ewiecht der 




















1915 unter- 
suchten 
1915 Knollen. 
Speisekartoffeln: 
Weiße Landsorte . . . . ..... 65.4 70.3 76.2 
Längliche Königskartoffel . . ... . 39.3 39.6 39.5 
Pos. sr wu u a ei dr = 28.6 35.9 
Delikatese . . . . 2. 2 2220... 29.5 238.5 33.3 
Schneerose . . . 2... RES — 25.0 32.7 
Herzogin von Cornwall . .... . a 25.0 31.9 
Rote Landsortte . . . ...... 12.0 21.5 28.4 
Immer gute . . . 2... 222000. 19.0 15.2 . 18.1 
Speise- und Stärkekartoffeln: | 
Jubel... 29. & 5 2 ans 65.9 45.0 56.0 
Prof. Wohltmann .......-. 35.2 34.3 36.2 
Prof. Maerker . .. . 2.2.20. 63.2 25.3 29.5 
Biast: 1 5-3: vw 2 2 u wie u 47.9 23.7 32.1 
Löwe . .. 2... U RE 37.6 18.2 26.2 
A. Switez Nr. WI . ....... 6.6 9,8 12.3 
Vor der Front... .. 2.2... 3.1 8.9 9,3 
Stärkekartoffeln: | | 
Richters Jubiläum . . . ..... 43.3 \ 52.0 63.8 
Blaublühende Alkohol . ..... 16.6 40.5 53.4 
Brocken. . . ...: 2 2 222 0. 20.5 32.0 31.4 
Fürst Bismarck .. . . . re dir 173 | 218 13.7 
GE 0 ea 18.4 20.9 26.1 
Schlesien . ..... BE a N 36.1 172 24.4 
Neue Imperator . . ..... a 13.8 14.1 16.5 
See Er er a Era ee ee 6.1 6.3 10.8 
Futterkartoffeln: 
Weißer Elefant . . :. . 222... 50.5 . 42,7 56.5 


Blaue Riesenkartoffel . . . . ... 20.0 230.5 25.4 


trafen; noch weitere Niederschläge kamen dazu, so daß die 
Feuchtigkeit des Bodens einen sehr hohen Grad erreichte. Bei 
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der Ernte wurde festgestellt, daß die Knollen aller Kartoffelsorten 
Auswüchse aufwiesen. Diese Erscheinung trat in zwei verschie- 
denen Arten zutage: 1. Es entwickelte sich eine Einschnürung, 
die den älteren, mit einer runzeligen Haut bedeckten Teil der 
Knolle von dem später gewachsenen Teile mit feiner, glänzender 
und leicht lösbarer Schale trennte; 2. es entstand eine Gruppe 
kleiner sekundärer Knollen, die verschiedenartig auf der Haupt- 
knolle angeordnet waren, und die sich von letzterer sehr leicht 
loslösen ließen. | | 

II. Verhalten der verschiedenen Kartoffelsorten in Bezug auf 
Knollenauswüchse. — Eine eingehende Prüfung der Ernte über- 
 zeugte den Verf. davon, daß die verschiedenen, bei dem Versuch‘ 
verwandten Sorten nicht alle den gleichen Prozentsatz mißgestal- 
teter Knollen, d. h. solcher mit Auswüchsen, hervorbrachten. Um 










Tabelle II: 
Stärkeverluste infolge der Knollenauswüchse bei 
Stärkekartoffeln. | 
Sen | Stärkeverlust | en | Stärkeverlust 

% Ä % 
Vor der Front . .. 4. Rn ER 1.4 
Schlesien . . . .. . I ee er N 14 
DaB, ur nee an Richters Jubiläum . 11 
Immer gute Prof. Wohltmann . . 0.4 
Fürst Bismarck . . . Neue Imperator . . . 0.2 


diesen Unterschied genauer festzustellen, ließ Verf. bei jeder Sorte 
den Prozentsatz der mißgestalteten Knollen nach deren. Zahl in 
einer gegebenen Menge Knollen berechnen. Im Jahre 1915 wur- 
den diese Daten vervollständigt dadurch, daß auch das Gewichts- 
prozent der mißgestalteten Knollen bestimmt wurde. In Tabelle 1 
sind die Ergebnisse dieser Bestimmungen so zusammengefaßt, daß 
in jeder Gruppe die Sorten nach abnehmendem Prozentsatz der 
mißgestalteten Knollen angeordnet sind. Die Angaben der Ta- 
belle I und die anderen bei den Versuchen gemachten Beobäch- 
tungen veranlassen Verf. zu der Annahme, daß die Widerstands- 
fähigkeit gegen die Bildung von Auswüchsen eine Rasseneigenschaft 
ist, die durch Züchtung gefestigt werden kann. Es wäre sehr zu 
wünschen, in Anbetracht der wirtschaftlichen Bedeutung der Kar-. 
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toffel, daß solche Versuche auch in anderen Gegenden und mit 
anderen Sorten angestellt würden. | | 
III. Stärkeverlust infolge der Auswüchse. — Die Bestimmung 
des Stärkegehaltes mittels der Reimannschen Wege ergab merk- 
liche Unterschiede zwischen mißgestalteten Knollen und solchen 
von regelmäßiger Form. 
In Tabelle II sind die Ergebnisse betreffend die Stärkekar- 
toffeln so zusammengefaßt, daß die Sorten nach abnehmendem 


Stärkeverlust angeordnet sind. (Vergl. S. 120.) 
Ä | [PfI. 740] Red. 


Zehnjähriger Anbau und Nachbau von Kartoffelsorten 
auf dem Versuchsgute Pentkowo 1907 bis 1916. 
Von Dr. Jhle, Doehler, Dr. Bieler!). 

Da man vielseitig der Ansicht ist, daß Kartoffelsorten bei 
fortgesetztem Anbau dem Abbau verfallen, suchten die Verff. diese 
Frage zu prüfen und richteten im Jahre 1906 in Pentkowo einen 
Anbau und Nachbauversuch mit einer Anzahl Kartoffelsorten ein. 
Die Prüfung jeder Sorte sollte zehn Jahre hintereinander unter 
Verwendung von Pentkowoer Erntegut erfolgen. Als Versuchsfeld 
diente eine Ackerkrume aus schwach humosem, hellem, lehmigem 
Sandboden, der auf einer bis zu lm ‚unter der Oberfläche an- 
steigender Lehmunterlage ruht. Die Kartoffeln wurden: in jedem 
Jahre in Stallmistdüngung (300 dz für den Hektar) angebaut und 
erhielten zur Ernte 1906 für den Hektar 100 kg Kali im Kainit 
30 kg wasserlösliche Phosphorsäure und 20 kg Stickstoff im 
schwefelsaurem Ammoniak. Zu den Ernten 1907 und 1908, wieder 
die gleiche Menge Kali und Phosphorsäure, zur Ernte 1909; 100 kg 
Kali, 50 kg Phosphorsäure und 2% ds Ätzkalk, zu den Ernten 1910 
bis 1916: 100 kg Kali. Als Versuchskartoffeln dienten folgende 
Sorten: Silesia von Cimbal, Sas von Dolkowski u. Sohn, Vor der 
Front von Richter, Bohun von Dolkowski u. Sohn, Brocken von 
Breustedt, Weiße Königin von Neuhaus, Feodora von Cimbal, 
Bellona von Cimbal, Professor Gerlach von Cimbal, Gertrud von 
Merckel, Ella von Cimbal, Juwel von Richter, Jubelkartoffel von 
Richter, Wohltmann 34 von v. Lochow, Landrat Dr. von Raven- 


1) Frühlings Landwirtsch. Zeitung 1917, Heft 17 bis 18, S. 337 
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stein von Trog, Deodara von v. Kameke. Die Kartoffeln wurden 
in einer Entfernung 63 : 37 cm gelegt. Die Saatmenge für Y ha 
betrug je nach Durchschnittsgröße der Sorte 12 bis, 15 Zentner. 

In umfangreichen Tabellen geben die Verff. die Erträge der 
Ernten 1906 bis 1916 und lassen folgende Zusammenstellung der 
Jahresmittel folgen: 























Knollen Stärke Knollen Stärke _, 

dz für das — dz für das — 5 ass 

=“ % dz ” das ha % 2 n as 

Original . | Nachbau 
1907 | 3654 | 180 | or | s02% | 120 | 64 
1908 289.92 18.12 52.48. 316 14 17.79 56.20 
1909 298.86 18.19 54.14 311.87 18.61 58.05 
1910 230.44 19.59 45.02 243.83 20.02 48.73 
1911 148.49 20.10 29.82 157.77 21.20 33.45 
1912 214.44 17.02 36.68 210.66 16.88 35.56 
1913 334.40 17.70 59.04 333.86 18.04 60.05 - 
1914 214.48 18.00 36.35 216.26 17.91 42.42 
1915 224.86 15.91 35.64 236 56 . 15.77 35.49 
Mittel | 95793 5798 | 1a | acer | more | 10m | 0 18.12 | 46.97 | 267.02 Mittel | 25798 | 18 | a6 | Bere | ı 18.23 | 48.36 
1916 260.355 | 16.9 44.57 .| 204.70 16. 18 33.49 
u u 28 | 1800 | 4600 | 2600 | 18m | 46.0 











Wie der Verlauf dieses Versuches bis zum Jahre 1915 zeigt, 
hatten die in Pentkowo nachgebauten Sorten befriedigende Wachs- 
tumsbedingungen gefunden und waren hierdurch befähigt, gleich- 
hohe und höhere Erträge wie das Originalsaatgut zu liefern. Im 
Versuchsjahr 1916 waren die Sorten hinter den Originalsorten im 
Knollenertrag. und im Stärkeertrag zurückgeblieben. Ob die 
außerordentlich ungünstigen Witterungserscheinungen des Jahres 
1916 die geschwächte Produktionskraft bedingen, oder ob hierbei 
mit dem Beginn eines wirklichen Abbaues zu rechnen ist, werden 
‚die nächsten Ernten den Beweis erbringen. Nach ihren bisherigen 
Erfahrungen rechnen die Verff. darauf, daß die nachgebauten 
Sorten in den nächsten Jahren bei günstiger Witterung ihre alte 
Ergiebigkeit wieder zu Geltung bringen. 

Im Jahre 1907 lieferten die zum ersten Male Bars banten 
Sorten im Vergleich zum Original teils höhere, teils niedrigere 
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Knollenerträge, es blieb ein Plus im: Stärkeertrag auf Seiten von 
Original. In der Ernte 1908 waren die Knollenerträge beim Nach- 
bau sämtlich höher als bei Original, und im Stärkeertrag brachte 
der Nachbau 4 dz für den Hektar mehr als das Original. Im 
dritten Versuchsjahre (1909) war das Plus auf Seiten des dritten 
Nachbaues im Ertrage an Knollen etwas geringer als im Jahre vor- 
her, im Ertrag an Stärke wurde das.Original vom Nachbau über- 
troffen. Ebenso günstig war im Jahre 1910 die Ernte für den 
Nachbau. Die Jahre 1907 bis 1910 brachten zufriedenstellende 
Erträge, wenn auch die Ernte 1910 gegen die Vorjahre zurück-. ' 
trat. Das Jahr 1911 brachte infolge großer Trockenheit für den 
Kartoffelversuch eine Mißernte. Infolge des frühen Absterbens 
des Kartoffelkrautes im Jahre 1911 wurde in Pentkowo ein zum 
Teil nicht ausgereiftes Saatgut geerntet, und dieses ergab 1912 
hinsichtlich des Stärkeertrages für den Hektar niedrigere Ernten 
als das Originalsaatgut. Im Jahre 1913 betrug der Durchschnitts- 
ertrag an Stärke für den Hektar bereits wieder 11, dz mehr als 
beim Originalsaatgut, und in der Ernte 1914 war dann die Eben- 
bürtigkeit und teilweise Überlegenheit des im Jahre 1911 geschä- 
digten Nachbaues dem Originalsaatgut gegenüber völlig wiederherge- 
stellt. Auch in der Ernte 1915 zeigte sich der Nachbau gegenüber 
- Original im durchschnittlichen Knollen- und Stärkeertrag überlegen. 
Infolge der Mißgunst der Witterung fielen in der Ernte 1916 die Er- 
träge der nachgebauten Sorten geringer aus als diejenigen der Ori- 
ginalsorten und wiesen auch einen geringeren Gehalt an Stärke auf. 


Auf die umfangreichen Tabellen, in welchen die Verff. für 
jede einzelne der 16 Sorten die Ernteergebnisse von Originalsaat- 
gut und Nachbau in den aufeinanderfolgenden Jahren zum- Ver- 
gleich stellen, muß verwiesen werden. 

Aus dem Zahlenmaterial der Tabelle geht hervor, daß bei 
Siliesia ein Zurückgehen im Ertrage nicht eintrat. Im Gegenteil 
hat sich die Sorte für die Bodenverhältnisse in Pentkowo als eine 
geeignete brauchbare Kartoffel erwiesen. — Sas hat sich gut ein- 
gebürgert, und der Nachbau übertraf in jedem Jahr das Original- 
saatgut im Ertrage an Knollen sowie an Stärke für den Hektar. 
Vor der Front hat sich in Pentkowo nicht bewährt. Bohun 
wurde oft vom Schorf befallen und zeigte ein deutliches An- 
zeichen von Degeneration. Brocken nahm beinah in allen Fällen 
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den letzten oder vorletzten Platz ein und zeigte viele kleine Kar- 
toffeln und keine gute Haltbarkeit. Weiße Königin zeigte in 
Pentkowo unter allen Versuchskartoffeln die geringste Haltbarkeit. 
Feodora hat sich in Pentkowo bewährt und büßte durch viel- 
jährigen Nachbau nichts vom geschlossenen Feldbestand, Ergiebig- 
keit und Haltbarkeit ein. Bellona brachte mit Ausnahme des 
ungünstigen Jahres 1916 im Nachbau stets bessere Erträge als das 
Original und gehört mit zu den ertragreichsten Versuchssorten. 
Prof, Gerlach brachte zufriedenstellende Erträge und zeigte eine 
gute Haltbarkeit. Die folgenden Sorten konnten nur vier Jahre 
im Original und Nachbau verglichen werden, Gertrud zeigte sich 
in der Ausbildung sehr großer Knollen mit Kindelbildungen. Diese 
großen Knollen, deren Haltbarkeit keine gute war, hatten öfters 
mit Wasser angefüllte Hohlräume. Ella erwies sich als eine für 
Pentkowo passende und ertragreiche Sorte mit sehr guter Halt- 
barkeit. Die beiden Richterschen Züchtungen Juwel und Jubel- 
kartoffelnlasseneinegedeihliche EntwicklungdesNachbauesgerecht- 
fertigt erscheinen. Bei Wohltmann 34 brachte der erste und zweite 
Nachbau ein Plus, der dritte Nachbau ein Minus gegen Original. 
Trogs Landrat Dr. von Ravenstein zeigte als Nachbau keine 
‘' Ebenbürtigkeit mit dem Originalsaatgut. Von Kamekes Deodara 
brachte 1915 und 1916die höchsten Erträge unter den Vergleichssorten. ' 

Aus den Versuchsresultaten geht hervor, daß in Pentkowo 
bei mehrjährigem Nachbau einer Anzahl Kartoffelzüchtungen in 
fast sämtlichen Fällen kein Zurückgehen der Erträge und damit 
auch kein Abbau festgestellt werden konnte. Das Anpassungs- 
vermögen einer Kartoffelsorte an einen Boden bildet die Voraus- 
setzung für eine gedeihliche Entwicklung derselben. Ein für ab- 
sehbare Zeit gesicherter Nachbau wird unter der Erhaltung der 
Gesundheit und Leistung auch abhängig sein von guten Über- 
winterungs- und Ernährungsbedingungen. Wird dann noch eine 
gewisse Staudenauslese oder Absonderung von Stauden kranken 
Aussehens vorgenommen, so wird sich eine Kartoffelsorte nicht so 
schnell abbauen. Die Hauptursache, daß im Rheinlande die nach- 
gebauten Kartoffeln so stark an Abbauerscheinungen leiden, mag 
die vielfach übliche Aufbewahrungsweise in Kellern und das 
wiederholte Abkeimen sein. Auch mag im Rheinlande der schwere 
Boden die Entwicklung von Kartoffelkrankheiten begünstigen. 
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In Pentkowo bestanden keinerlei Unterschiede in der Haltbarkeit 
zwischen den vom Original und Nachbau stammenden Kartoffel- 
knollen. Das Gedeihen der Kartoffeln wurde in Pentkowo durch 
eine reichliche Gabe gutgepflegten Stallmistes gewährleistet. 
Über das Verhalten des Bodens in Pentkowo und seiner Nähr- 
stoffe in ihrer Wirkung auf die Kartoffelerträge gaben fortlaufende 
Düngungsversuche wertvolle Anhaltspunkte. Das Fehlen des Kalis 
in der Düngung brachte sich gegen Volldüngung in sehr empfind- 
licher Weise zum Ausdruck, während dies bei der Phosphorsäure 
und selbst beim Stickstoff nicht oder nur im geringeren Maße der 
Fall war. Das Fehlen der Kalidüngung verursachte nicht nur ein 
Zurückgehen der Kartoffelerträge, sondern auch eine verminderte 
Ablagerung von Stärke in den Kartoffelknollen. Die Kartoffeln 
der Reihe ‚ohne Phosphorsäure‘‘ wiesen einen höheren Gehalt an 
Stärke auf. Daß die Phosphorsäure keinen fördernden Einfluß 
auf den Gehalt an Stärke in den Kartoffelknollen ausübt, wurde 
durch einen weiteren Anbauversuch mit acht verschiedenen Kar- 
toffelsorten bei mit und ohne Phosphorsäuredüngung bestätigt. 
Nach den Resultaten dieser Versuche können Phosphorsäure- 
düngungen den Stärkegehalt in Kartoffelknollen nicht erhöhen. 
Inwieweit der Proteingehalt in Kartoffeln durch Phosphorsäure- 
düngungen beeinflußt werden kann, soll durch weitere Versuche 
geklärt werden. Die Mehrerträge vom Hektar waren im Mittel 
der acht Sorten bei Original sowohl wie bei Nachbau auf den 
“_ Phosphorsäureparzellen höher als auf denen ‚ohne Phosphorsäure“. 
Irgendwelche Merkmale, aus welchem Schlüsse auf Unterschiede 
im Verhalten der Original- und nachgebauten Kartoffelsorten 
gegen die Düngung mit Phosphorsäure oder deren Fortlassen 


möglich war, konnten nicht beobachtet werden. 
[Pfl. 730) B. Müller. 


Zur Frage der Kartoffelkonservierung, namentlich mit 
„Megasan“. 
Von Prof. Dr. L. Hiltner!). 
Megasan ist ein von der Chemischen Fabrik Apotheker Weitz, 
G.m.b.H., Berlin-Steglitz, in den Handel gebrachtes Präparat, 


1) Praktische Blätter für Pflanzenbau und Pflanzenschutz 1617, 
15 Jahrg, 8. (6. 
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welches in der Hauptsache aus Natriumboroformiat besteht, einem 
Doppelsalz, das, in Mieten und Kellern langsam und fortwährend 
Ameisensäure abspaltend, etwa auftretende Fäulnispilze abtöten 
und dadurch einer Infizierung der gesamten Knollen vorbeugen 
soll. Seine Wirkung wurde vom Verf. durch einen Versuch ge- 
prüft, bei welchem zugleich auch eine Reihe anderer als Konser- 


vierungsmittel bekannter Stoffe verwendet wurden. Die Über- 


winterung erfolgte in einem an sich sehr guten Keller in der Weise, 
daß je 200 kg unausgelesener, selbst geernteter Knollen der Sorte 
Bismarck am 19. Dezember 1916 in Holzfächern 75 cm hoch ein- 
gelagert wurden. Hierbei sind als Zwischenschichten oder zur 
Einstäubung die unten angegebenen Mittel benutzt worden. An- 
fangs Mai 1917 wurden die folgenden Mengen an kranken und 
gesunden Kartoffeln festgestellt: | 





Gewichts- 
verlust 







ein- 
schließ- 
lich der 
kranken 





1.|| Unbehandelt , . . 2: 2222... 18555 | 50 11905 | Aa | 72 
2.|| Megasan ..... 250 g auf 1 de | 188.0 | 6.0 | 1940 | 3.00 | 6.00 
3. er 2... 625 u, 1 „ [1680 | 190 |187.0 | 6.50 | 16.00 
4.1 Schwefel ..... 45. „1 „119.3 3.3 1 194.6 2.70 4.36 
5.1 Ätzkalk. . . . .. 500 „1 ., I|1650 | 35 |1685 | 15.75 | 17.50 
6 ee ee 1500 ,„ „ 1 . 11640 4.o | 168.0 | 16.00 | 18.00 

7.1 Kohlensaurer 

Kalk...... 1000 .. 1 ,. 1 164.0 45 11685 | 15.75 | 18.25 
8.1 Gips . ...... 1500 ,„ „ 1 „ 11670 3.5 | 170.5 | 14.75 | 16.50 
9,1 Strohhäcksel . . 2000 ,,„ „ 1 „1170. 3.0 | 173.0 | 13.50 | 15.00 
. 10.1 Sägemehl ... . 2000 „. 1 „. [189.0 1.5 | 190.5 4.75 5.50 
5, di .35: 007920 2 194.8.| 2.60 ı 4.00 


= Torfmull ..... 2000 „, 


Von den angewendeten Mitteln haben also nur Sägemehl und 
Torfmull eine deutlich ausgesprochene Verminderung der Fäulnis 
herbeigeführt. Die Behandlung mit Megasan hat den Prozentsatz 
fauler Knollen nicht nur nicht vermindert, sondern im Gegenteil 
erhöht. Eine andere besonders bemerkenswerte Erscheinung sind 
die sehr hohen Gewichtsverluste (14.75 bis 16%)in den Fällen, wo 


Ätzkalk, kohlensaurer Kalk oder Gips als Einstreumittel gedient. 
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hatten. Da eine ähnliche Beobachtung mit Bezug auf kohlen- 
sauren Kalk und Gips vom Verf. auch bereits bei einem im 
Herbst 1915 unter gleichen Bedingungen mit der Sorte Wohlt- 
mann angesetzten Versuche gemacht worden war, so ergab sich 
die Frage, ob es sich hierbei lediglich um Wasserverluste oder 
etwa auch um die Folgen stärkerer Veratmungsprozesse handelte. 
Eine Untersuchung der betreffenden Kartoffeln, die allerdings erst 
einige Wochen nach Entnahme derselben aus dem Keller ausge- 
führt wurde, lieferte die folgenden Zahlen: 


-  Behandelt mit: eh Strohhäcksel | Schwefel 
Le 
: ny 5 % : 9] ‚2. 





Trockensubstanz ....n. 
Stärke . . 2 2. 2220. y 





Zwar zeichneten sich besonders die mit kohlensaurem Kalk 
konservierten Kartoffeln durch einen größeren Trockensubstanz- 
und einen höheren Stärkegehalt aus gegenüber den mit Schwefel 
behandelten, bei denen im Lager nur ein sehr geringer Gewichts- 
verlust eingetreten war, indessen 'sind die Unterschiede nicht groß | 
genug, als daß nicht neben Wasserverlusten ein mit Nährstoffver- 
lusten verbundener Schwund der Kartoffeln angenommen werden 
müßte. Verf. gedenkt diese Frage weiter zu verfolgen. 

Was nun das Megasan betrifft, so sind an verschiedenen an- 
deren Stellen, so z. B. bei den Stadtverwaltungen von Hamburg 
und Berlin wesentlich günstigere Ergebnisse mit demselben erzielt 
worden, wie die bezüglichen Berichte ersehen lassen. Diese Ver- 
schiedenheit der Resultate dürfte darauf zurückzuführen sein, daß 
es sich bei dem von der Firma Weitz ausgegebenen Megasan um 
verschiedene ‚Produkte handelte, die zwar sämtlich in der Haupt- 
sache Natriumboroformiat, daneben aber verschiedene Zusätze ent- 
hielten. So ist dieses Salz nach den Angaben der Firma, um eine 
gründliche Bestäubung der Kartoffeln bewirken zu können, in ver- 
schiedenen Fällen mit Talkum (Megasan II), bzw. mit Talkum 
und geschlemmter Kieselgur '(Megasan III) gestreckt worden. Das 
letztgenannte Produkt hat zu den obigen Versuchen gedient. Da 
die genannten Zusätze wegen ihrer Unfähigkeit, Wasser aufzu- 
saugen, sich als ungeeignet erwiesen, indem. sie die Fäulnis der 
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Kartoffeln eher förderten als zurückhielten, wurde schließlich eine 
feste Lösung von Natriummetaboroformiat (Natriumboroformiat 
weniger drei Mol. Wasser) in geglühter Kieselgur hergestellt. Die 
letztere soll im Gegensatz zu der geschlemmten eine starke Auf- 
saugefähigkeit für Wasser und Feuchtigkeit haben, so daß sie die 
Luft in den Kartoffelmieten trocken macht. Dieses neue Präpa- 
rat erhielt den Namen ‚„Megasan K“ und beziehen sich auf dieses 
u. a. die aus Hamburg berichteten günstigen Resultate, nach 
denen - unter allen damit behandelten Kartoffeln weder Naßfäule 
einzelner Knollen, noch Fäulnisherde vorgefunden wurden. Die 
Faulstellen angefaulter Knollen waren eingetrocknet und der ge- 
sunde Teil dieser Kartoffeln noch genießbar. Verf. gedenkt mit 
Megasan K ebenfalls Versuche anzustellen. Er hält es übrigens 
nicht für ausgeschlossen, daß die damit erzielten günstigen Er- 
gebnisse in der Hauptsache auf die austrocknende Wirkung der 
ausgeglühten Kieselgur zurückgeführt werden müssen und daß da- 
bei die desinfizierende Wirkung der aus dem Salze entstehenden 
Ameisensäure weniger in Frage kommt. Die Anwendung von 
Kieselgur allein würde sich aber erheblich billiger stellen als eine 
Behandlung mit Megasan K, von welchem 1 kg z. Zt. auf 4 M 
zu stehen kommt. Nach den Angaben der Firma wären für einen 
Zentner Kartoffeln 75 g Megasan erforderlich. — Bis zur völligen 
Aufklärung über die Wirkungsfähigkeit des neuen Mittels wäre 
jedenfalls auf Grund des obigen Versuches unter allen angewen- 


deten Konservierungsmitteln dem Torfmull der Vorzug zu geben. 
| [Pfl. 713] Richter. 


Wirkt ein Zusatz von Schwefelsäure zum Ackerboden 
auf die Vegetation der Rübe ein? 
Von K. Andrlik'). 

‚Verf. suchte zu ermitteln, ob durch einen Zusatz von ver- 
dünnter Schwefelsäure zum Boden Bodennährstoffe gelöst und den 
Pflanzen zugänglich gemacht werden können. Von vier neben- 
einander liegenden Versuchsparzellen wurden die erste und dritte 
mit Schwefelsäure besprengt, während die zweite und vierte un- 
besprengt blieben. Die Schwefelsäure von 50° B& wurde in einer 


ı) Blätter für Zuckerrübenbau 24. Jahrg. 1917, S. 157. 
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Menge von 2 kg bzw. 4 kg pro ein Ar verwendet und im Ver- 
hältnis von 1:10 mit Wasser verdünnt mitteis einer Gießkanne 
gleichmäßig über die Parzelle verteilt. Eine Woche nach der Be- 
 sprengung, am 7. Mai 1912, wurde Rübensamen eingesät. Die : 
Pflänzchen gingen am 19. Mai auf allen Parzellen gleichmäßig auf, 
wurden in gleicher Weise vereinzelt und dreimal behackt. Die 
Analyse der am 28. Oktober geernteten Rüben ergab folgende 

Zahlen: ae | 










Geerntet auf |, 5,| Zusammensetzung 
1 ha dz 535% des Preßsaftes 
SBEES| 28 | 55 | s8& 
s S gs“ 8.2 >23 
o_2 er © ° 
= | ©8 |2&28 
iS er) 


heits- 









Ohne Schwefelsäure . 
Besprengt mit2 kg H,SO, auf la a 
Ohne Schwefelsäure . : 

Besprengt mit 4 9 H,SO,auf la 


Die Größe der Ernte, der Zuckergehalt und die Reinheit 
waren also durch die Schwefelsäure in ungünstigem Sinne be- 
einflußt worden. Der niedrige Zuckergehalt und die geringe Rein- 
heit des ausgepreßten Saftes, sowie das große Gewicht des Kraut- 
werkes im Vergleich zum Wurzelgewicht deuteten allerdings dar- 
auf hin, daß die geernteten Rüben noch nicht vollkommen aus- 
gereift waren. Der Versuch ist daher im Jahre 1913 wiederholt 
worden. Es wurden drei Parzellen ausgewählt, von denen zwei 
mit verdünnter Schwefelsäure besprengt wurden, während die 
dritte ohne Zusatz blieb. Die am 24. April gesäten Samen gingen 
regelmäßig auf. Die Pflanzen der Parzelle mit 4 kg Schwefelsäure 
zeichneten sich während der Vegetation durch tiefere Grünfärbung 
aus. Ernte am 3. November mit folgenden Ergebnissen: 





[= ; 
Geemtet ER u Zusammensetzung 
auflhad | 523% des Preßsaftes 
ARRO a ne 
= » = S 0 ee -| . 2 
R > ars") 38 | 38 | 588 
3 eu 23 se 1 825% 
5 hd %, ER IE: |es z 
Ohne Schwefelsäure . . 342 289 18.0 | 2145 | 19.57 | 91.2 


Besprengt mit2kg H,SO, sur la 330 | 258 | 1&2 | 21.55 | 19.82 | 91.9 
„ lajl 314 | 254 | 18.4 | 21.90 | 20.10 | 91.5 


EA „ 4 „ Li 
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Die Rübe von den mit Schwefelsäure besprengten Parzellen 
war also etwas zuckerhaltiger, aber der Ernteertrag an Wurzeln 
und Blattwerk merklich kleiner als auf der unbesprengten Par- 
- zelle. Es darf demnach als wahrscheinlich gelten, daß die Schwefel- 
säure unter den Versuchsbedingungen eine höhere Rübenernte 
nicht bewirkt, daß aber Zuckergehalt und Saftreinheit bei reifen 


Rüben durch ihren Einfluß keine Verschlechterung erfahren. 
[Pfl. 714) Richter. 


Einfluß der Bordeauxbrühe auf den Grad der Wasser- 
verdunstung von abgeschnittenen Blättern und Topfpflanzen. 
Von William H. Martin!) 

Die von dem Verf. angestellten Versuche sollten zur Auf- 
klärung über die in der Literatur vorhandenen widersprechenden 
Beobachtungen über diese Frage dienen. Während Rumm?), 
Schander?), Clinton®), Bayer?) und Müller-Thurgau®) eine Herab- 
setzung der Verdunstung annehmen, zeigten Frank und Krüger”), 
Bain®) und besonders Duggar und Cooley?) an .einer großen 
Reihe sorgfältiger Versuche, daß durch Bespritzen mit Bordeaux- 
brühe eine Erhöhung der Verdunstung eintritt. 

Unter Wasser abgeschnittene Zweige verschiedener Pflanzen 
wurden in Erlenmeyerkolben mit leichtflüssigem Wachs eingekittet, 
in das eine kleine Öffnung zun Eindringen von Luft für das ver- 
dunstete Wasser angebracht war. Bei den zur Untersuchung ge- 
langten Topfpflanzen wurde das Wasser automatisch mit dem von 
Livingston!®) beschriebenen Autoirrigator den Wurzelnder Pflanzen 
zugeführt, wodurch ein gleichmäßiger Feuchtigkeitsgehalt des Bodens 
gesichert war. Zu allen Versuchen dienten eine größere Anzahl 
OLSTOL DEANZEN: 


u a Journal.of Agricultur Research; Vol. VII; Nr. 12; 18. Dezember 1916; 
529—518. 

2) Ber. d. Deutsch. Bot. Ges. Jahrg. 11; Heft 2; 8. 79—93; 1898, 

3) Landw. Jahrb. Ba. 33; S. 517—584; 1904. 

4) Conn. Agr. Exp. Sta. Bien. Rpt. 1909/10; Ss. 739—752; 1911. 

5) Inaugural-Dissertation, Königsberg 1902. 

5) Jahresber. d. Schweiz. Ve:s.-Stat. 1892/93; S. 588—59; 1894. 

?) Br.d. Deutsch. Bot. Ges. Bd. 12, Heft i; S. 8—11; 189. 

8) Tenn. Agr. Exp.-Stat. Bul. Vol. 15; Nr. 2; S. 108. 

9) Ann. Mo. Bot. Gard, Vol. 1;W.1;8. 1—22; 1914 und Nr. 3; 
Ss. 351—359; 1914. 

10) Plant World Vol. 13; Nr. 2; S. 3°.—40; 1908. 
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Die Ergebnisse decken sich im allgemeinen mit denen von 
Duggar und Cooley. Der Grad der Wasserverdunstung wurde 
durch Bespritzen mit Bordeauxbrühe in allen Fällen sowohl bei 
abgeschnittenem Laub wie bei Topfpflanzen erhöht, was aus nach- 
stehender Tabelle zu ersehen ist: 





: ö 


Abgeschnittene Blätter 









Topfpflanzen 










4 Weasserver- Wasserver- 
Pflanze Dauer des dunstung dunstung 
| Versuches j| unbehandelt : unbehandelt : 







behandelt behandelt 





Ricinuscommunis || 6 Tage |" 1 : 1.50 Brassica oleracea 1 : 1.08 
Daturametaloides | 4 „, l : 212 Solanum melon- 
Phaseolus vulgaris || 10 Std. 1 : 2,39 gena ...... 1: lu 
Beta cycla....||10 „ 1 : 1.57 Capsicumannuum 1 : 1.29 
Raphanus sativus || 10 „ 1: 1.63 Lycopersicon 
Caladium sp... . || 10 „ 1: 1.8 esculactum .. 1: 1.08 
Hibiscus cardi- Glycine hiopida . 1 : 1.64 
nalis ...... 10 , 1: 3.71 
'Clerodendron 
balfouri ....||10 „ 1 : 1.43 
Daturametaloides || 11 ‚, 1 : 1.37 


Eine Bestäubung mit gepulvertem Kupfersulfat erhöht den Grad 
der Wasserdunstung weniger wie ein Bespritzen mit Bordeaux- 
brühe, aber mehr wie ein Überzug mit Bariumsulfat. 

Der beschleunigende Einfluß der Bordeauxbrühe auf den Grad 
der Wasserverdunstung war bei abgeschnittenen Blättern ausge- 
sprochener wie bei Topfpflanzen. 

Der Einfluß der Bordeauxbrühe auf die Erhöhung des Grades 
der Wasserverdunstung bei abgeschnittenen Blättern wird un- 
mittelbar nach dem Eintrocknen der Brühe auf den Blättern wirk- 
sam. Die höchste mittlere Zunahme erfolgte während der ersten 
zwei Stunden nach erfolgter Spritzung. 

Die Wirksamkeit des Bespritzens mit Bordeauxbrühe auf die 
Zunahme der Wasserverdunstung schwankt bei abgeschnittenen 
Blättern ganz erheblich mit den verschiedenen Pflanzenarten; in 


weniger hohem Maße zeigt sich dies auch bei den Topfpflanzen. 
[Pfl. 698] Schätzlein 


9% 
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Ausnutzungsversuche mit Wollsaatmehl, Pansenmischtutter, 
Roßkastanienabfall, Knochentuttermehl, Eiweißsparfutter, 
Baderschem Fleischmehl, entgerbten Lederabfällen und 
Hornmehl. 


Von A. Morgen!), Ref., €. Beger, H. Wagner, H. v. Beeren u. Elsa 
Ohlmer, unter Mitwirkung von J. Michalowski. 


Verf. hat eine Ansahl Ausnutzungsversuche mit verschiedenen 
Kriegsfuttermitteln angestellt, über die er in vorliegender Arbeit 
berichtet. Die Versuche wurden mit Hammeln angestellt, die als 
Grundfutter Wiesenheu von normaler Zusammensetzung erhielten. 

I. Das Wollsaatmehl ist am ehesten miteinem Baumwollsaatmehl 
zu vergleichen, von dem es sich nur durch einen höheren Rohfa- 
sergehalt wesentlich unterscheidet. Es enthielt an Rohnährstoffen 
und an durch den Tierversuch festgestellten verdaulichen Nähr- 
stoffen folgende Mengen: | 


Zusammensetzung des Wollsaatmehls an Roh- und verdau- 
lichen Nährstoffen. 










Verdauliche 
Nährstoffe 


Rohnähr- 
stoffe 








Verdauungs- 
koeffizient 






Wasser . 2 2 2: 2 2 2 2 2 0 0. 

Rohprotein . . 2.2. 2.2.2.2 .0. 

Reineiweiß . . . 2.2 2 2 2020. 40.16 36.26 
Kolb ne a era je 8.00 1.51 
Rohfaser . . . 2. 2 22 2 20. 17.39 3.98 
Stickstofffreie Extraktstoffe 14.17 6.65 
Asche. 1.2: sa. & wech 1.97 = 
Or;anische Substanz . ° . . .. 81.41 52.68 
Stärkewertt . . 2 2 2.2 2 20.. _ _ 56.5 


Auf Grund dieses Gehalts und der Beobachtungen des Verfs. 
kann man dieses Wollsaatmehl als ein für die Zufuhr von Eiweiß 
recht gut geeignetes Futtermittel bezeichnen. Wenn man die 
Tiere allmählich an das neue Futtermittel gewöhnt, und nicht zu 
große Mengen verfüttert, so wird man auch hinsichtlich der Be- 
kömmlichkeit nichts zu befürchten haben. Nur an Jungvieh ist 
es besser nicht zu verfüttern. 


I) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1917, Bd. 89, S. 269. 
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Il. Das Pansenfutter bestand der Hauptmenge nach aus ge- 
trocknetem Panseninhalt mit etwas Melasse und noch anderen 
Zusätzen. Verf. untersuchte zwei Sorten, die ganz ähnliche Zu- 
sammensetzung aufwiesen. Wir greifen eine davon heraus zur 
Demonstration ihres Gehalts an Roh- und verdaulichen Nährstof- 
fen; letzterer wird berechnet auf Grund des Ausnutzungsversuches: 








Verdauliche 
Nährstoffe 


. Rohnähr- 
stoffe 


Verdauungs- 
koeffizient 











Wasser . . u De 19.79 — — 


Rohprotein . . . 2. 2.2.2.2... 14.50 80.9 11.7. 
Eiweiß. 2.5 au se 2.8.5 2 28. 9.50 0.8 6.2 
BEE: 22%: na ee ee 2.90 31.8 2,4 
Rohfaser . ...... ET: 12.81 25.2 3.2 
Stickstofffreie. Extraktstoffe . . . 40.18 66.1 26.6 
Asche: ae 9.32 | _ — 
Organische Substanz . . . . . . 10.39 55.8 398 
Stärkewertt . . ... 2.2.2020. — — 32.3 


Der Wassergehalt darf keineswegs höher sein, da sonst die 
Haltbarkeit leiden würde. Will man im übrigen das Pansenmisch- 
futter mit einem bekannten Futtermittel vergleichen, so dürfte hierfür 
die grobe Weizenkleie an erster Stelle in Betracht kommen; Die 
Bekömmlichkeit ließ nichts zu wünschen übrig, das Futter verdient 
deshalb für die jetzigen Verhältnisse allgemeine Beachtung, wenn es 
sich um die Zufuhr von stickstofffreien Extraktstoffen handelt. 
| III. Roßkastanienabfall ist ein Produkt, welches entsteht bei der 
Verarbeitung von Roßkastanien auf Stärke. Rohnährstoffgehalt, 
Verdauungskoeffizient und Gehalt an verdaulichen Nährstoffen 
boten folgendes Bild: | 










Verdauliche 
Nährstoffe 


Rohnähr- 
stoffe 


Verdauungs- 
koeffizient 











Wasser . 2 2 2 2 Ir nr nr 2. 
Rohprotein . ... 2.2 22.. 


Boll 4 u ae een a 2.33 
Rohfaser . ...... N 2,17 
Stickstofffreie Extraktstoffe . 38.69 
Asche: on 2... 0. — 
Organische Substanz . . . . . . 41.87 
Stärkewerlt . . . 2.2 2220. 42.0 
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Der Wert des Futters besteht ausschließlich in seinem Ge- 
halt an stickstofffreien Extraktstoffen einschließlich der geringen 
Mengen an Fett und Rohfaser, da sich das Protein als unverdaulich 
erwies. In seiner Zusammensetzung kommt es den geschälten und 


getrockneten Eicheln am nächsten. Die Tiere nahmen das Futter 


gern und ohne jede Verdauungsstörung auf. Das Futter verdientgleich- 
falls volle Beachtung, falls der Preis seinem Werte entspricht. 


IV. Das Knochenfuttermehl hatte folgende ADD ENNE 
in Prozenten: 


Trockensubstanz. . . . 97.0 

‚Rohprotein . . . . . . 20.7 (97.:% verdaulich nach Stutzer) 
Fett... 2 2.4 22% 2 3.2 | 
Mineralstoffe .. .. . 63.8 davon 54.3% Tricaleiumphosphat 


Organische Substanz . . 33.2 
Das Futter kann wegen seines hohen Gehalts. an Mineral- 
stoffen nur als Beigabe in Frage kommen. 


V. Eiweißsparfutter besteht der Hauptsache nach nur aus. 


Leim mit etwas Knochenschrot und ein wenig Horn. 
Es hatte folgende Zusammensetzung in Prozent: 


Wasser . . 2.2.22... 12.12 
Rohprotein . ..... 77.80 (92.7% verdaulich) 
Bett: zur. Sa 5 0.31 
Asche . . . .. 2.2.0. 8.65 


Es dürfte, in mäßigen Mengen verabreicht, geeignet sein, 
eiweißparend zu wirken, vorausgesetzt, daß die andere Ration ge- 
nügend Eiweiß enthält. Der Gesamtbedarf des Tieres an Eiweiß 
kann durch das Futter nicht gedeckt werden. Gesundheitsstö- 
rungen wurden nicht beobachtet. 

VI. Das Badersche Fleischmehl ist jedenfalls aus dem sog. 
Leimleder hergestellt, d. h. aus den Abfällen, die vor der Ver- 
arbeitung der Häute auf Leder erhalten werden und die in der 
Hauptsache aus dem Unterhautbindegewebe mit anhaftenden 
Fleisch- und Fetteilen bestehen. 

Die Analyse ergab folgenden Gehalt an Roh- bzw. verdau- 
lichen Nährstoffen: 

Rohnährstoffe _ Verdauliche 


Nährstoffe 
Wasser . . . 2... 14.91 — 
Rohprotein . . . . 87 8 55.5 
Fett. . . . 2.2... 14.45 14.5 


Asche . . . . 2... 09,05 — 
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Wenn auch das Rohprotein dieses sog. _Fleischmehls nur zu 
einem kleinen Teil aus wirklichem Eiweiß, in der Hauptsache aus. 
Leim resp. Collagen besteht, so unterliegt es doch nach den mit 
Leim gemachten Erfahrungen keinem Zweifel, daß das Futter- 
mittel gut geeignet sein wird, einen Teil des Eiweißes in der Ra- 
tion zu ersetzen und damit Eiweiß zu sparen; dies Urteil deckt 
sich mit dem Befund anderer Autoren. Das Futtermittel müßte 
natürlich zu einem angemessenen Preis auf den Markt kommen; 
auch müßte der unrichtige Name Fleischmehl durch einen ge- 
eigneteren ersetzt werden, der die Natur des Futtermittels besser 
zum Ausdruck bringt. 

YII. Entgerbte Lederabfälle. 

Unter diesem Namen wurde ein Futtermittel eingesandt, welches 
aus chromgefärbten Lederabfällen hergestellt werden soll, durch ein 
besonderes Verfahren, wodurch die Abfälle entgerbt und zur früheren 
Rohhaut zurückgeführt werden sollen. In seiner äußeren Beschaffen- 
heit hat es Ähnlichkeit mit dem Baderschen Fleischmehl, in seiner 
chemischen Zusammensetzung ist es mehr dem Eiweißsparfutter ähn- 
lich. Es enthielt an Roh- resp. verdaulichen Nährstoffen in Prozent: 


Rohnährstoffe leer 
Wasser . . . .. . . 10.60% 2 
Rohprotein . . . . 70.8% 70.05 
Felt... 4% % 3.20% 3.20 
Asche . ...... 8.70% — 


Nach diesem Befund ist es als ein proteinreiches, hochver- 
dauliches Futtermittel zu bezeichnen, welches in mäßigen Mengen 
(200 bis 300 g pro Hammel) als teilweiser Ersatz des Eiweißes 
ebensogut verwendbar ist, wie das Badersche Fleischmehl oder das 
obengenannte Eiweißsparfutter. Von Chrom konnten nur mini- 
male Spuren nachgewiesen werden, die ohne Belang sind. 

VIII. Wenig gute Erfahrungen hat Verf. schließlich mit dem 
Hornmehl gemacht, obschon andere Forscher (Zuntz) günstige 
Wirkung auf die Ausnutzung leimhaltiger Futtermittel festgestellt 
haben. Das vom Verf. untersuchte Produkt enthielt an Roh- 
nährstoffen in Prozent: | 


Wasser u. we a id era rhe 4.2 
Rohprotein. . ... 2.2. 2 nn nn 94.6 
Bolt. ur: ana Re ce ee eg 0.6 
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Der Hornmehlstickstoff wurde aber von einem Tier gar nicht, 
von dem anderen nur zu etwa 15%, verdaut. 

Als Futtermittel kann demnach Hornmehl nicht in Frage 
kommen. Nur in dem einen Ausnahmefalle, bei den leimhaltigen 
Futtermitteln, wird man, falls die Angaben von Zuntz sich be- 
stätigen, eine kleine Beigabe von Hornmehl als zulässig bezeichnen 
dürfen. In allen anderen Fällen wird man nach wie vor einen 
Zusatz von Hornmehl, wie man ihn z. B. im Fleischmehl beob- 
achtet hat, als eine zur Vortäuschung eines höheren Proteingehalts 


vorgenommene Verfälschung bezeichnen müssen. 
[Pfl. 446] J. Volhard. 


Schafmilch: ihr Fettgehalt und Einfluß auf das Wachstum 
| | der Lämmer. & 
Von E. G. Ritzmann?). 

Die Untersuchung des Fettgehaltes von Schafmilch erstreckte 
sich auf 158 Tiere von 17 Rassen (6 reine und 11 Kreuzungen). 
Jede Probe stellt ein Gemisch von drei. oder mehr Gemelken dar, 
die an einer gleichen Anzahl von Tagen von einer Zitze ermol- 
ken wurden. Die Lämmer wurden von 11 Uhr vormittags bis 
l Uhr nachnittags, wenn die Proben gemolken wurden, von den 
Schafen ferngehalten. Alle Proben wurden etwa einen Monat nach 
dem Lammen gezogen, nach welcher Zeit unter normalen Bedin- 
gungen etwa der höchste Milchertrag zu erwarten ist. Die höchsten, 
niedrigsten und Mittelwerte der gefundenen Fettgehalte sind nach- 
stehend zusammengestellt: 


Alter der Tiere in Jahren | 2 | 3 | 4 | 5 | 6 | 7 | 8 


Höchster Wert in % R 121 | 105 9.8 7.0 10.7 
Niedrigster „ „ % 5 i 3.5 2.4 3.0 3.6 |(teine Probe) 
Mittelwert „ %1 58 | 6 6.2 | 6338| 5.6 5.3 








Die Mittelwerte sind demnach für alle Altersklassen von 2 bis 
7 Jahren praktisch gleich, was auch aus weiteren an 46 bzw. 
13 Tieren in drei aufeinanderfolgenden Jahren vorgenommenen 


1) Journal of Agricultural Research ; Vol. VIII; Nr. 2; 8. Januar 1917; 
S. 29—36. 
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Untersuchungen hervorgeht: es betrug der mittlere Fettgehalt im 
1. Jahr 5.07%; im 2. Jahr 6.03% und im 3. Jahr 5.81%. | 

Das durch Gewichtszunahme festgestellte Wachstum der Läm- 
mer. war in erster Linie abhängig von der Milchergiebigkeit der 
Mutterschafe. Es wurden Lämmer von guten und schlechten 
Milchtieren mit Milch von verschiedenem Fettgehalt aufgezogen 
und die Gewichtszunahme nach 8 Wochen bestimmt. Es zeigte 
sich, daß die Wachstumszunahme bei der fettreichsten Milch nicht 
größer war als bei der fettärmsten. Im Gegenteil wurde bei 
der letzteren die höchste Gewichtszunahme mit 37 Pfund erzielt; 
während die bei der fettreichsten nur 18 Pfund betrug. Der be- 
stimmende Faktor war ohne Zweifel die Milchergiebigkeit, da mit 
zunehmender Milchergiebigkeit eine erhöhte Zunahme des Gewicht$ 
festzustellen war: 


Milch- Mittl j a 
Zahl ertrag Fett- Gewichtszunahme in Pfund 
gehalt 








ie en 1a a3|3—4 | a5 |5—s |6— |7—s |s—9 | 9-10Jüver 10| Mittel 


13 f hoch . . | 4.82 | 42.0| 35.0| 29.0] 38.2 | 34.0| 42.0] 29.0| — | — | 34.0 
78h gut. . „| 6.15 |32,5| 31.0| 36.0| 31.0 | 32.0| 33.0| 31.0) — | 25.0 | 29.3 
35 {mittelmäßig| 6.05 | — | 25.0| 22.5| 27.5] 26.5| 24.0] 26.0| 25.0| 22.0 | 24.6 
12 f schlecht . | 6.08 | — |15.0| 21.0| 19.0] 26.0| 19.0] 22.0| 23.0] 9.o | 19.0 


Mittel: 37.0| 26.5| 27.1| 30.0| 29.6] 29.5| 27.0] 24.0| 18.2 | — 
[Th. 416] Schätzlein. 


Untersuchung von Stutenmilch. 
Von Dr. Alfred Hildebrand! ). 
(Mitteilung aus dem milchwirtschaftlichen Institut Hameln.) 

Verf. hat periodische Untersuchungen der Milch bei drei 
Stuten ausgeführt. Von Stute I wurden 14 Proben entnommen 
und zwar in unregelmäßigen Zwischenräumen vom 15. April bis 
16. Mai, bei Stute II eine Probe am 22. Mai, bei Stute III sechs 
Proben vom 26. Mai bis 22. Juni. Es wurden jedesmal zwei Teil- 
proben genommen, die eine vor, die andere nach dem Saugen 


1) Milchwirtschaftliches Zentralblatt 46. Jahrgang, 1917, S. 273 289, 
305 und 3117. 
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j rocken: Fettfreie ick- 3 . s 
Speringnen | Mist | run [eier | ame | Sich | Zins | Ast: | waner | Perapdanen 
% Yy % % % %, % stärke 
zalralzsiiraälzaäiralzaälps| na 2 Zr 
1.0380 | 1.0365 | 10.00 | 9.81 | 0.60 | 1.00 | 9.40 0.41 | 0.36 | 0.36 | 2.19 | 2.19 | 6.22 | 5.21 | 90.00 | 90.19 O Ö 
7. IV. || 1.0327 | 1.0293| 9.45 | 9.33 | 0.20 | 1.30 | 9.25 0.40 | 0.35 | 0.33] 2.18 | 2.02 | 6.53 | 4.32 | 90.55 | 90.67 16) Ö 
5. IV. |} 1.0390 10.350) — |0.»0| — [9.40 — 1044| — 12.71 — |6.12 | — |8970| — II Er 
7. IV. || 1.os3e|. — [10.0] — |I1.s0} — | 9.00 5% — 10.37| — 12.25 | — 16.20] — |89.10| — [1I-III — 
13. IV. [| 1.0885 | — |I1l2e0! — I155| — | 9.65 — 1048| — 12.911 — |6.14 | — |88.80]| — 0 —_ 
. 14. IV. || 1.0352 | 1.0341 | 11.85 | 12.08 | 3.35 | 3.40 | 8.50 0.74 | 0.43 | 0.43 | 2,61 | 2.61 | 5.18 | 5.28 | 88 15 | 87.97 Ö O 
f: 17. IV. || 1.0376 | 1.0ssı | 9.59 | 9.74 | 0.30 | 0.35 | 9.29 0.51 | 0.37 | 0.39 | 2.25 | 2.37 | 6.53 | 6.51 | %.a1 | 90.26 Ö 0) 
3119. IV. || 1.0377 | 1.0377 | 10.56 | 10.58 | 1.50 | 1.25 | 9.06 0.49 | 0.39 | 0.36 | 2.37 | 2.19 | 6.20 | 6.65 | 89.44 | 89.42 I I 
212°.1V. || 1.0348 | 1.0357 | 10.49 | 10.46 | 0.75 | 0.80 | 9.74 0.49 | 0.49 | 0.45 | 2.97 | 2.73 | 6.28 | 6.44 | 89 51 | 89.54 6) Ö 
129. IV. || 1.0357 | 1.0357 | 10.30 | 10.23 | 1.05 | 1.05 | 9.25 0.47 | 0.38 | 0.36 | 2 31 | 2.19 | 6.51 | 6.52 | 89.70 | 89.77 16) I 
5. V, | 1.0366 | 1.0366 | 10.22 | 9.90 | 1.25 | 1.15 | 8.97 0.44 | 0.37 | 0 37 | 2.35 | 2.25 | 6.28 | 6.06 | 89.78 | 90.10|. 11 l 
9.V. || T.o3s2 | 1.0882 | 9.77 | 9.79 | 0.70 | 0.65 | 9.07 0.43 | 0.39 | 0.39 | 2.37 | 2.37 | 6.28 | 6.34 | 90.23 } 90.21 | III III 
10. V. || 1.osse | 1.0382 | 9.84 | 9.s2 | 0.65 | 0.65 | 9.19 0.43 | 0.42 | 0.42 | 2.55 | 2.55 | 6.21 | 6.19 | W.ıs | 90.18| III III 
16. V. || 1.0370 | 1.0870] 9.13 | 9.17 | 0.60 | 0.65 | &.58 | 8.52 | 0.35 | 0.35 | 0.34 | 0.32 | 2.06 | 2.94 | 6.12 | 6.23 | 90.87 | 90.83 Ö Ö 
Mittel || 1.0366 | 1.0861 | 10.26 | 10.06 | 1.35 | 1.11 | 8.87 ] 8.97 | 0.10 | 0.47 | 0.40 | 0.38 | 2.42 | 2.30 | 6.20 | 6.16 | 89.71 | 89.92 
u | 
ie V. [13.0391 | 3.0340 | 8.97 | 105 7 | 0.20 | 1.25 | 8 77 | 9.32 | 0.22 | 0.54 | 0.36 | 0.34 | 2.19 | 2.06 | 6.16 | 6.72] 91.08 | 8943| II III 
fe} N 
» f 
6 V. 1.0366 | 1.0356 | 8.81| 9.53 | 0 30] 1.00 | 8.54 | 8.53 | 0.34 | 0.34 | 0.31 | 0.33 | 1.88 | 2.00 | 6.32 | 6.19 | 91.16 | 90.47 Ö 6 
19 V. 11.0360 | 1.0370 | 9.65 | 10.06 | 0.55 | 0.70 | 9.10 | 9.36 | 0.38 | 0.41 | 0.37 | 0.37 | 2.25 | 2 25 | 6.46 | 6.70 | 90.35 | 89.94 16) Ö 
= 6. VI. || 1.0380 | 1.usg0 | 9.52 | 9.06 | 0.25 | 0.10 | 9 27 | 9.56 | 0.40 | 0.40 | 0.32 | 0.32 | 1.94 | 1.94 | 6.93 | 7.22 | 90.48 | 90.34 16) 0 
0) 7. VI. || 1.0890 | 1.0360 | 9.62 | 9.s2 | 0.60 | 0.55 | 9.02 | 9.37 | 0.41 | 0.40 | 0.38 | 0.37 | 2.31 | 2.25 |€.30 | 6.72 | 90.38 | 90.08 Ö (0) 
3 15. VI. || 1.0390 | 1.0890 | 9.07 | 9.15 [O0 10 | 0.20 | 8.97 | 8.96 | O 38 | O.39 | 0.35 | 0.34 | 2.12 | 2 06 | 6 47 | 6.51 | 90.93 | 90.84 Ö O 
222, VI. |} 1.0360 | 1.0860 | 10.09 | 10.02 | 0.25 | 0.50 | 9,84 | 9.52 | 0.34 | 0.32 | 0.32 | 0.32 | 1.94 | 1.94 | 7 56 | 7.26 | 89.91 | 89.98 OÖ OÖ 
Mittel || 1.0374 | 1.071 | 947 | 9.75 | 0.34 | 0.51 | 9.13 | 9.22 | 0.38 | 0,38 | O 34 | 0.34 | 2.07 | 2.07 | 6.67 | 6.76 | 90.53 | 90.28 | | 
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des Füllens. Die erste Probe. ist als Vormilch, die zweite als 
Nachmilch bezeichnet. — Direkt bestimmt wurden das spezifische 
Gewicht, die Trockensubstanz, Fett, Asche und der Gesamtstick- 
stoff, durch Berechnung wurden gefunden die fettfreie Trocken- 
substanz, die Proteinstoffe, Wasser und Milchzucker. Die Reak- 
tionen auf Peroxydasen wurden nach der vom Verf. modifizierten 
Rothenfusserschen Methode mittels _ Paraphenylendiamin- 
chlorhydrat in Verbindung mit Guajakol ausgeführt. Die bezüg- 
lichen in der Tabelle angegebenen römischen Ziffern bedeuten: 


OÖ = negative Reaktion; I—= Reaktionsstärke, wie man sie erhalten 


“würde, wenn man mit dem gleichen Reagenz eine Mischung von 


! 


‚auf 85° erhitzt gewesener Kuhmilch, der 1 bis höchstens 20, 
. frische Rohmilch zugesetzt war, prüfte; II — dasselbe, aber mit 


3 bis höchstens 4%, Rohmilchzusatz; III = dasselbe, aber mit 7 
bis höchstens 8%, Rohmilchzusatz; IV — Reaktionsstärke wie nor- 
male frische Rohmischmilch. — Da die Untersuchungsresultate für 
die verschiedenen Probenahmen bisweilen ziemlich stark differieren, 


„so sollen in der folgenden Tabelle sämtliche Einzelergebnisse auf- 


geführt werden: 

Irgendwelche charakteristische, sich gleichmäßig wiederholende 
Unterschiede zwischen den vom Verf. so genannten Vormilchen 
und Nachmilchen sind also nicht zu erkennen. — Zum Schlusse 
hat der Verf. noch rechnerisch das Verhältnis von Eiweißstoffen, 
Milchzucker und Asche bei den Vor- und Nachmilchen der drei 
Stuten ermittelt. Bei Kuhmilch gestaltet sich dieses Verhältnis 
bekanntlich folgendermaßen: 10 Eiweißkörper : 13 Milchzucker : 
2 Asche. Bei den untersuchten Stutenmilchen wurden folgende 
Verhältniszahlen ermittelt: 

Eiweißstoffe : Milchzucker : Asche 


Stute I: Mittel von 14 Vormilchen 10 i 25.6 : 2.03 
Mittel von li Nachmilchen 10: : 26,8 ; 2.04 

Im Durchschnitt 10 = 26.2 : 2.04 

Stute II: Eine Vormilch W a 28.1 : 1.94 

‘ Eine Nachmilch 10 > 32.6 : 2,62 

‘Im ‚Durchschnitt 10 : 30.35 : 2,27 

Stute III: Mittel von 6 Vormilchen 10 : 32.2 - 1.83 

| Mittel von 6 Nachmilchen 10 : 327: 18 
Im Durchschnitt . 10 ; 32.5 : 1.33 


ıTh. 432] Richter. 
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Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Die Reduktaseprobe im Dienste der Rahmgewinnung. 
Von A. E. Sandelin, Helsingsfors!), 

Barthel und Orla-Jensen?) untersuchten die Reduktions- 
zeit und den Bakteriengehalt des Rahms und fanden, daß die 
von ihnen für Milch vorgeschlagene Klasseneinteilung auf Grund 
der Ergebnisse entsprechender Prüfungen auch für Rahm gelten 
könne. Es bestehen Zweifel darüber, ob die Vorbedingung hier- 
für, die Unveränderlichkeit des gegenseitigen Bakteriengehalts der 
Milch und des Rahms bei der Ausschleuderung zutrifft. Würde’ 
der Rahm hierbei bakterienärmer, seine Reduktionszeit also länger, 
so hätten die Molkereien den Rahmlieferern vor den Vollmilchab- 
gebern den Vorzug zu geben. Umgekehrt würden sie zu handeln 
haben, wenn der Rahm beim Ausschleudern der Milch bakterien- 
reicher würde. 

Verf. berichtet kurz über die Bestandteile der Milch und ihr 
Verhalten gegenüber den Bakterien verschiedenen spezifischen Ge- 
wichtes. Anschließend an die vorliegenden Forschungen?) über 
das Verhalten der Schleuderbestandteile und über Zahl und Ver- 
mehrung der von ihnen mitgerissenen oder zurückgelassenen Bak- 
terien hat Verf. im Laboratorium der Butterausfuhr-Genossen- 
schaft zu Valio (Finnland) Versuche angestellt, die Reduktase- 
probe der Rahmgewinnung dienstbar zu machen. Von der Voll- 
milch, der Magermilch und dem Rahm der Untersuchungsproben, 
die unter größtmöglichem Schutz gegen Bakterieninfektion ge- 
wonnen bzw. behandelt waren, wurden die Reduktionszeiten be- 
stimmt und der Bakteriengehalt ermittelt bzw. berechnet. Die 
Kulturen wurden mit den in gleicher Weise aufbewahrten Flüssig- 
keiten auf Gelatine nach Barthel und Orla-Jensen angelegt, 
bei Zimmerwärme erhalten und nach sieben Tagen ausgezählt, 


1) Molkerei-Zeitung 27 (1917), S. 281 bis 282, 290 bis 291, 298 bis 299 
(Nr. 36 bis 38). | | 

2) Kungl. Landtbrucks akad. Handl. och. Tidskr. 1912, S. 13. — Milch 
Ztrbl. 1912 Nr. 14. 

3) Vgl. Reiß, Zeitschr. f. klinisch Medizin 58 (1905). Heft 1/2; 
Löhnis, Handb. d. landwirtschaftl. Bakteriologie (1909), 8. 261; Lafar, 
Handb. d. techn. Mykologie II, S. 246; Zentralbl.“f. Bakteriologie IL, S. 32, 
218; Sommerfeld, Handb. d. Milchkunde (1999), S. 627; Kenne in 
Zeitschr. f. Gärungsphysiol. L, 8.79. 
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Die Reduktionszeiten wurden nach dem Verfahren derselben For- 
scher unter Anwendung von Blauenfeldt und Tvedes Plätzchen 
bestimmt. Für die gleichmäßige Verteilung der Säure, die Barthel?) 
zur Bedingung macht, wurde durch vorheriges kräftiges Schütteln 
gesorgt. Der Fettgehalt der Vollmilch und des Rahms wurde‘ 
nach Gerber, derjenige der Magermilch nach Roese-Gottlieb 
bestimmt. Letzterer betrug stets ungefähr 0.07 v. H. Da bei 
der Untersuchung der angewandten geringen Menge von 10 Voll- 
milch der in der Trommel zurückbleibende Teil das Verhältnis 
zwischen Vollmilch und Rahm merklich trübte, so wurde die Rahm- 
menge v. H. nach fölgender Formel berechnet: | 
| __ VE—Mf 
REM 

worin Vf = Fettgehalt der Vollmilch, Mf = Fettgehalt der Mager- 
milch, Rf — Fettgehalt des Rahms bedeuten. Da man hiernach die 
Rahmmenge v.H. und den Bakteriengehalt im Rahm und in der Ma- 
germilch kennt, kann man ausrechnen, wie viele von den in der 
Vollmich enthalten gewesenen Bakterien im Rahm und in der 
Magermilch wiedergefunden werden, oder mit anderen Worten, 
welchen Einfluß die Ausschleuderung auf den Bakteriengehalt ge- 
übt hat! Auf die Einzelergebnisse, die in 30 Untersuchungsgrup- 
pen gewonnen wurden, sei hier verwiesen. Es ergab sich, daß 
der Bakteriengehalt des Rahms, verglichen mit dem der 
Vollmilch, in 12 Fällen größer, in 16 Fällen geringer und in 
2 Fällen gleich groß, der Bakteriengehalt der Magermilch 
in 12 Fällen größer, in 15 Fällen kleiner, in 3 Fällen ebenso 
groß war. Aus näherer Betrachtung der Zahlen und der Berück- 
sichtigung der Fehlerquellen des Platten- und Verdünnungsver- 
fahrens geht im ganzen hervor, daß der Unterschied im Bakterien- 
gehalt zwischen Rahm und Magermilch vom Zufalle abhängig ist, 
und die abweichenden Ansichten über die Verteilung der Bakte- 
rien durch diese Versuche nicht berichtigt werden können. Sie 
deuten aber darauf hin, daß die Verteilung der Bakterien auf 
Rahm und Magermilch annähernd gleich sein wird. Dieses wird 
auch bei ungleichem Rahmverhältnis zutreffen. 


1) Meddelande f. Zentralanst. f. försöksväs. pa jordbruksoner. Bakte- 
riolog. laboratr. Nr. 16. 


142 arg, Fäulnis und Verwesung. [April/Mai 1218 











Die Reduktionszeit war beim Rahm in 20 Fällen länger, 
in 6 Fällen kürzer und in 4 Fällen gleich lang wie bei der Voll- 
milch, bei der Magermilch in 26 Fällen länger und in 4 Fällen 
gleich lang. Der Unterschied zwischen Vollmilch und Rahm war 
in den meisten Fällen nicht groß. Die Ursache der längeren 
Dauer der Reduktionszeit beim Rahm wird nach Barthels For- 


schungen in dem erheblichen Einflusse der Säure auf die Entfär- 


bung des Methylenblaus zu suchen sein. Der mit Luftblasen an- 
gereicherte Rahm gibt bei alsbaldiger Anstellung der Reduktase- 


prebe den Bakterien mehr Säure zu verzehren als die Vollmilch, - 


so daß die Eigenreduktion der Milch und die von den Bakterien 
selbst erzeugten reduzierenden Stoffeerst späterin Wirksamkeittreten. 

Die häufig im Vergleich längste Reduktionszeit der Mager- 
milch dürfte dadurch zustande kommen, daß die die Säurewir- 
kung hervorrufende Luft durch keine Fettschicht abgesperrt wird, 
so daß das weniger behinderte Säureauftreten die Bakterientätig- 
keit vorerst länger in Anspruch nimmt, ehe Eigenreduktion 
unddurch Bakterien erzeugtereduzierende StoffeinWirksamkeit treten. 

 Hiernach fand die frühere Vermutung, daß die reduzierenden 
Stoffe in größerer Menge in den Rahm übergehen oder in der 
Magermilch zurückbleiben können, keine Bestätigung. 

Ferner ‚ergab sich aus Verfs. Untersuchungen, daß für die 
Rahmbeurteilung die von Barthel und Orla-Jensen auf Grund 
der Reduktionszeiten aufgestellten Güteklassen der Milch zu- 
treffen. Ordnet man ferner die Rahmproben nach dem Bak- 
teriengehalte, so fallen sie ebenfalls in die nämlichen Klassen 
wie die Vollmilch. Bei der Magermilch ergaben sich aus der Re- 
duktionszeit Abweichung, aus dem Bakteriengehalt Übereinstim- 
nung mit den Güterklassen der Vollmilch. 

Verf. hat aus seinen Untersuchüngsergebnissen den Einfluß 
errechnet, den die Ausschleuderung auf den Bakteriengehalt gehabt 
hat. Eine Veränderung ist danach nicht anzunehmen. Die Re- 
duktionszeit war nach der Ausschleuderung eine längere infolge 
der oben erwähnten Säurebildung und ihrer Wirkung. 

Schließlich hat Verf. die Reduktionszeit und den Bak- 
teriengehalt in der Vollmilch, dem Rahm und der Magermilch 
nach der bis zur Verbutterung von Rahm üblichen ein- und zwei- 
tägigen Aufbewahrung geprüft. Er fand, daß das Verhältnis -so- 


we ———© 
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wohl des Bakteriengehaltes, wie der Reduktionszeit zwischen der 
Vollmilch, dem Rahm und der Magermilch durch die Aufbewah- 
‚rung in keimfreien Flaschen während 24 und 48 Stunden nicht 
verändert wird. 

Die Schlußergebnisse faßt Verf. wie folgt zusammen: 

1. Die Güte des Rahms kann mittels der Reduktionsprobe 
gleichermaßen beurteilt werden wie die der Vollmilch. Das gilt 
sowohl für unmittelbar von der Schleuder kommenden, wie für 
‘ den ein bis zwei Tage aufbewahrten Rahm. 

2. Die Reduktionszeit der Magermilch ist bisweilen ein wenig 
länger als die der Vollmilch, vermutlich darauf beruhend, daß 
bei der Magermilch keine Rahmschicht den Luftzutritt behindert. 

3. Die Versuche gewähren keine Stütze für die Behauptung, 
daß die Schleuderentrahmung den Rahm ar Bakterien reicher, die 
Magermilch daranärmermacht; vielmehrscheinendie Bakterien beiden 
Teilen in gleichem Maße zuzufallen. Irgend ein deutlicher Einfluß der 
Schleuderentrahmung auf die Verteilung konnte nicht wahrgenom- 
men werden. [Gä. 235] G. Metge. 


Kleine Notizen. 


Das Vorkommen von Ozon in der oberen Atmosphäre. Von J.N.Pring!). 
Als Reagenz wurde eine wässerige Lösung von reinem Kaliumjodid benutzt. 
Es wurde gefunden, daß Ozon in einer Verdünnung von 1: 100000 mit 
Kaliumjodid Hypojodid und freies Jod, aber kein Jodat liefert. Die Be- 
stimmung der Reaktionsprodukte kann leicht durch Titration mit Natrium - 
thiosulfat erfolgen, und die Abwesenheit von Jodat wird durch Ansäuern 
der Lösung, festgestellt (Jodat gibt sofort Jod). Stickstoffoxyde reagieren 
mit Kaliumjodid in dem Sinne, daß zur Hauptsache Jodat entsteht; Ozon 
und NO, lassen sich auf diese Weise unterscheiden, wenn sie in großer Ä 
Verdünnung anwesend sind und die Temperatur nicht unter — 24° ist. 
Wasserstoffsuperoxyd gibt bei der Reaktion mit Kaliumjodid ähnliche Pro- 
dukte wie Ozon. so daß hier noch eine besondere Identifizierung mit Titan- 
sulfat in Schwefelsäure nötig ist. Quantitative Bestimmungen der Ozon- 
menge in der Atmosphäre mit ‚Hilfe von Ballons, an denen der Apparat. 
mit Kaliumjodidlösung befestigt war, ergaben, daß die Konzentration des 
Ozons in der Luft im Durchschnitt 2.5 x 10-6 pro Vol. beträgt und sich 
in Höhen von 5 bis 20 km nicht wesentlich ändert. In den Alpen wurde auf 
Bergen von 2100 m Höhe eine mittlere Ozonkonzentration von 2.5 X 106 
und in einer Höhe von 3580 m eine solche von 4.7 X. 10-6 gefunden. Merk- 
bare Mengen von Stickstoffoxyden oder Wasserstoffsuperoxyd wurden ih 


ı) Proc. Royal Soc. London Serie A Nr. 90. 8. 204—19; nach Zeitschrift für 
Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel. Juni 1917, Nr. 12, S. 538. 
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den beiden letzten Fällen nicht entdeckt. Durch kolorimetrische Messungen 
konnte festgestellt werden. daß Ozonmengen von der. Größenordnung der 
letzterwähnten Konzentration in einem Glasrohr v n 2.8m Länge und 4 em. 
Durchmesser in der Durchsicht eine blaue Farbe zeigen. so daß wahrschein- 
lich der Ozongehalt de: Atmosphäre eine wichtige Rolle für die Erklärung 
der blauen Himmelsfarbe spielt. Bei der Einwirkung der ultravioletten 
Strahlen einer Quarzquecksilberlampe auf Luft bildet sich Ozon, bis ein 
bestimmtes Gleichgewicht eintritt. Die Menge des gebildeten Ozons wird 
durch die Gegenwart von Wasserdampf nur wenig herabgesetzt; sie nimmt 
stark ab, wenn der Druck kleiner wird. Das Maximum der Ozonkonzen- 
tration. das erreicht wu.de, liegt bei Anwerdung von Luft bei 0.15%, bei 
Anwendung von Sauerstoff bei 0.2%. Eine Bildung von Stickstoffoxyden 
oder Wasserstoffsuperoxyd wurde nicht beobachtet. | 
[Atm. 14] Red. 


Die Bestimmung des Kaliums bei Gegenwart anderer Substanzen. Von 
Alex. A. Bennet!). Das hier beschriebene Verfahren beruht darauf, daß 
das Kalium zunächst als Kaliumkobaltnitrit ausgefällt wird. Dieses Salz 
kann zwar nicht unmittelbar zur Bestimmung des Kaliums verwendet wer- 
den, weil es nicht von gleichmäßiger Zusammensetzung ist; löst man es 
aber in Salzsäure wieder auf und dampft die Lösung mit Perchlorsäure ein, 
so erhält man ein reines Kaliumperchlorat, das in bekannter Weise zur 
Wägung gebracht wird. Zur Ausführung gibt man zu 50 ccm der neutralen 
oder schwach sauren Kaliumchloridlösung (0.1 bis 0.2 g Kalium enthaltend) 
30 ccm Kobaltreagens (im Liter 50 g Kobaltnitrat, 300 g NaNO,, 25 q Eis- 
essig), läßt zwei Stunden stehen, filtriert das ausgeschiedene Kaliumkobalt- 
nitrit an der Saugpumpe ab und wäscht mit Wasser. das etwas Kobalt- 
lösung enthält, aus. Den  Niede’schlag nebst Filter gibt man in das Fäl- 
lungsgefäß zurück, löst ihn in wenig heißer verdünnter Salzsäure und 

filtriert. Das Filtrat nebst Waschwasser dawpft man auf dem Wasserbade 
zur Trockne ein, nimmt mit heißem Wasser auf, fügt 3. bis 6 ccm Über- 
chlorsäure hinzu und verdampft wieder zur Trockne. Das Eindampfen mit 
Wasser wird wiederholt. Nach Abkühlen behandelt man den Eindampf- 
rückstand mit 25ccm 98%igen Alkohols, filtriert rasch im Goocht iegel. 
wäscht mit Alkohol, der 2%; Überchlorsäure enthält und mit Kaliumper- 
chlorat gesättigt ist. aus, trocknet bei 100° und wägt. Die Methode eignet 
sich besonders zur Bestimmung des Kaliums in Wein, Hefe, Weinstein bei 
Gegenwart von Weinsäure, Schwefelsäure, Phosphorsäure Eisen, Aluminium 
und organischer Substanz. Größere Mengen Eisen- und Aluminiumphosphat 
werden durch Zusatz von Natriumcitrat unschädlich gemacht. Ammon- 
salze dürfen nicht zugegen sein. -[D. 405] Red. 


Über die Fermente des Pankreas. Von Cesare Serono-und Antoniette 
Palozzi2). j 

Verff. fanden, daß in dem unter starkem Druck ausgepreßten 
Glyzerinextrakt des Pankreas sämtliche Fermente desselben enthalten sind. 
Die Aktivität der Fermente bleibt lange erhalten. Die proteolytische Kraft 
nimmt mitdem Alter des Extraktes bzw. mit der Umwandlung des Trypsinogens 
in Trypsin zu. Neben der Diastase findet sich ein Ferment, welches Maltose in 
Alkohol verwandelt. Pepsinverdauung zerstört die tryptische Kraft nicht. 
Durch Zugabe von Magnesiumsulfat und Kochsalz kann nur das proteolytische- 
Ferment ausgefällt werden. [Th, 422] Red. 


u Analyst Nr. 41, S. 165—168, 1916; nach Zeitschrift für angew. Chemie Nr. 94, 
= 2) Archiv d. Farmacol. sperin. 1912, Nr. 14, S. 501—508. Nach Zeitschrift für 
Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917, Nr. 12, S. 526. Juni 1917. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Boden. 





Die Schichtenbildung, zumal von Boden- und Tontrübungen, 
ihre Erklärung und ihre Heranziehung zur landwirtschaftlichen 
Bodenuntersuchung. | 
Von Paul Ehrenberg, Erna Hahn und Otto Nolte!). 

Wird Ton oder eine Probe eines schweren Ackerbodens nach 
ausgiebigem Auswaschen mit verdünnter Säure und Wasser oder 
auch mit Wasser allein,aber dementsprechend länger, aufgeschwemmt 
und gegebenenfalls etwas Ammoniak hinzugesetzt, so treten zu- 
meist nach längerer Zeit in der über dem Boden stehenden Trü- 
bung Schichten auf. Dieselben sind durch um so geringere Fähig- 
keit, das Licht durchgehen zu lassen, ausgezeichnet, je mehr sie 
nach dem. Boden zu auftreten, während sie nach oben zu heller 
und heller werden, bis zu oberst die letzte Schicht an gelblich- 
rötliche durchsichtige, nur noch schwach opalisierende Flüssigkeit 
angrenzt. Diese Schichten sind ihrer Bildung und Zusammensetzung 
nach sowie hinsichtlich ihrer Eigenschaften der Gegenstand | 
vorliegender Abhandlung. 

Nach einleitenden Literaturstudien über .die Ursache des 
Phaenomens gelangen die Autoren dazu, die Auffassungen der sich 
mit der Erscheinung bisher beschäftigten den Forscher dahin zu- 
sammenzufassen: Von W. R. Williams und J. U. Lloyd wird 
der Temperatur ein entscheidender Einfluß eingeräuut, während 
J. Thoulet die Wirkungen von Gegenströmungen betont. Die 
Wirkung von verschiedener Größe und Schwere der Teilchen ver- 
treten C. Barus, P. Ehrenberg und K. Schultze und in ge- 
wisser Weise auch Wo. Ostwald. Letzter Einfluß unter Hervor- 
hebung der dafür auch maßgeblichen Verschiedenheiten in der 
chemischen Zusammensetzug der Teilchen wird von Th. Schloesing 
dem Älteren in Anspruch genommen und W. Brewer zieht die 
Wirkung der Bildung bestimmter Hydrate heran. Die Ablehnung 


1) Kolloid-Zeitschrift, Bd. XXI, 1917, Heft 1. 
Zentralblatt. Juni 1918. 10 
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der Wirkung von Unterschieden der Größe, bzw. auch der elek- 
trischen Ladung, ohne jedoch eine Erklärung anderer Art zu” 
bringen, erfolgt durch Wo. Ostwald sowie durch F. Powis. 
Die Versuche und Beobachtungen von J. Aitken sind schließlich 
ihrer ganzen Art und Weise nach mit gewissem Rechte zu der 
“Ansicht Th. Schloesing d. Ä. zu stellen. Schon auf Grund der 
Literatur gelangen die Verff. zu der Auffassung, daß einzelne der 
gemachten Feststellungen, die eine oder andere der aufgeführten 
Ansichten auszuschließen erlauben. Wenn z. B. P. Ehrenberg 
und K. Schultze bei Ruß- und Seifenaufschwemmungen Schichten- 
bildungen wahrnehmen konnten, so paßt dies ebensowenig zu 
der Ansicht von Brewer, wonach Bildung verschiedener Hydrate die 
Schichten erklären könne, wie zu Beobachtung von Schichten- 
bildung bei den Ölemulsionen von F. Powis. Daß ferner Tem- 
peratureinflüsse von Bedeutung für die Ausbildung der Schichten 
sind, oder dieselbe wenigstens erheblich stören können, gibt nahezu _ 
jeder Beobachter an. Nur darüber, ob ihnen die entscheidende 
Wirkung beizumessen sei, gehen die Ansichten weit ausein- 
ander. Ä 
Bei ihren eigenen neuen Versuchen gingen die Verff. von den 
von P. Ehrenberg schon früher ausgesprochenen Anschauungen 
‚aus, daß das Maßgebende für die Schichtenbildung die verschiedene 
Größe und Schwere der einzelnen Teilchen sei. Neben Versuchen, 
die Schichten von Bodentrübungen selbst zu untersuchen, über 
welche späterhin berichtet werden soll, galt es in erster Linie, der 
Untersuchung gut zugängliche Schichtenbildungen künstlich her- 
zustellen und zu prüfen. Zu diesem Zwecke bedienten sie sich 
der Aufschwemmungen verschiedener Ultramarin-Farbstoffe. Ohne 
hier auf Einzelheiten der Untersuchung und ihrer Methodik ein- 
zugehen, sei hervorgehoben, daß infolge der Versuchsergebnisse 
die Verff. ihre Voraussetzungen im wesentlichen bestätigt gefunden 
haben. Die Schichtenzahl, die zur Beobachtung gelangte, ent- 
sprach entweder den benutzten, voneinander abgegrenzten Trü- 
bungen, oder vorkommende Abweichungen ließen sich verhältnis- 
mäßig einfach erklären. Das gleiche läßt sich von den Schichten- 
farben sagen. Damit ist aber ihre Anschauung, nach welcher die 
Bildung der Schichten von dem Vorhandensein voneinander durch 
Größe, Form, spezifisches Gewicht oder elektrische Ladung hin- 
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sichtlich ihres Absinkens deutlich abgegrenzter Teilchengruppen 
bedingt ist, unstreitig wahrscheinlich gemacht worden. Schichten- 
bildungen können sich nur dann zeigen, wenn die einzelnen in 
Betracht kommenden Teilchengruppen in ihrer Absinkgeschwin- 
digkeit durch Unstetigkeiten voneinander: verschieden sind. So 
viel derartig unterschiedene Gruppen . vorhanden sind, so viel 
Schichten müssen zur Beobachtung gelangen, wenn das Absinken 
langsam genug vonstatten geht, um die Beobachtung zu ermög- 
lichen, und längere Zeit hindurch verfolgt werden kann, um auch 
kleine Unterschiede zur Geltung zu bringen. 

Bezüglich der Eigenschaften der Ultramarintrübungsschichten 
konnte ermittelt werden, daß sie sich deutlich durch ihre Kon- 
zentration voneinander unterscheiden und diese steht im Verhältnis 
zur Teilchenzahl und auch zur Größe der Teilchen. ' Die Verff. 
glauben daher auf Grund ihrer Feststellungen, als für die Schichten- 
bildung bedingend die Wirkung der verschiedenen Form, Ladung, 
Größe und Dichte der Teilchen ansehen zu müssen unter besonderer 
Hervorhebung des Umstandes, daß dazu die Teilchen nicht 
stetige von kleinerem zum größerem Durchmesser allmählich über- 
gehende, bzw. sich auch im spez. Gewicht, elektrischer Ladung 
und Form entsprechend verhaltende Reihen darstellen dürfen, 
sondern durch deutliche scharfe Unterschiede, durch Unstetigkeiten 
irgendwelcher Art, in bestimmte Gruppen getrennt sein müssen. 
Hiernach ist der Ansicht Wo. Ostwalds, F. Powis sowie W. Bre- 
wers über die Schichtenbildung wohl gänzlich der Boden entzogen. 

Die Beeinflussung der Temperatur erscheint den Verff. von 
keiner besonderen Bedeutung zu sein, doch wollen sie damit aber nicht 
etwa die sehr erhebliche Notwendigkeit, bei Versuchen mit Schichten 
auf die Temperaturverhältnisse Rücksicht zu nehmen, unbeachtet 
lassen. Auch dem Licht, wie dieses von Williams hervorgehoben 
worden ist, scheint kein besonderer Einfluß nach ihren Unter- 
suchungen zuzukommen, denn im Lichte und im Dunkeln aufbe- 
wahrte gleichartige Aufschwemmungen zeigten die nämlichen 
Schichtenbildungen. Als störende äußere Ursache bei der Schichten- 
bildung sind wohl nur Temperaturschwankungen nach der Ansicht 
der Verff. zu berücksichtigen. [Bo. 389] Blanck. 
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Die Umwandlung der löslichen Phosphorsäure in unlösliche 
Phosphorsäure im Boden unter der Einwirkung physikalischer, 
chemischer und biologischer Faktoren. 

Von 8. Skalkij?). 

Die Versuche wurden an der Landwirtschaftlichen Versuchs- 
station in Ploty (Podolien) ausgeführt, wo man mehrere Jahre 
nacheinander sowohl durch die chemische Bodenanalyse wie auch 
bei den im Laboratorium und auf freiem Felde angestellten Ver- 
suchen feststellte, daß von den wichtigsten Pflanzennährstoffen 
im Boden der Versuchstation, der als zur russischen Schwarzerde 
(Tschernosium) gehörig betrachtet wird, die von den Pflanzen 
Jeicht aufnehmbare Phobphorsäure am meisten fehlte. 

Zweck der Versuche war, die Stärke der Bindung der dem 
Boden zugeführten wasserlöslichen Phosphorsäure unter der Ein- 
wirkung chemischer, physikalischer und biologischer Ursachen in 
den verschiedenen Schichten von Böden in verschiedenem Kultur- 
zustand zu studieren. Unter biologischen Ursachen versteht man 
die Tätigkeit der Mikroorganismen des Bodens und die der Pflanzen. 
In die Forschungen des Verf. wurden die Pflanzen nicht mit ein- 
bezogen; der Gegenstand der Studien beschränkte sich also auf 
die Bindung des Phosphors durch die Mikroorganismen. 

Die Versuche wurden mit vier verschiedenen Bodenarten vor- 
genommen; Boden einer: Aprilbrache, d. h. einer Brache, mit deren 
Bearbeitung im April begonnen wird; Boden, der während langer 
Jahre unbebaut geblieben war; Boden aus einem Gemüsegarten 
und schließlich Boden aus einem alten Eichenwald. In jedem: 
dieser Böden wurden zwei Schichten der Prüfung unterworfen, 
die Ackerschicht in einer Tiefe von 0—17.7 cm, und eine zweite, 
darunterliegende, in einer Tiefe von 17.7--35.5 cm. Zu jedem 
Versuch wurde eine Erdmenge verwendet, die 1 kg Erde in voll- 
kommen trockenem Zustande entsprach. Die Versuche zerfielen 
in zwei Reihen; bei der ersten fügte man jeder Erdprobe außer 
dem wasserlöslichen sauren Kaliumphosphat (1.3312 g P,O,) noch 


1) Südrussische Landwirtschaftliche Zeitung, 17. Jahrg., Nr. 33—38, 
Charkow 1915. Nach Internationale Agrartschnische Rundschau 1916, 
Helft 8, Seite 650. 
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3.605 g Kaliumsalpeter zu, um zu ermitteln, in welcher Weise 
dieser Zusatz auf die Gesamtbindung (d. h. gleichzeitig durch 
physikalische, chemische und biologische Ursachen verursacht) der 
löslichen Phosphorsäure wirkt. Diese Versuche wurden mit dem 
Boden der Aprilbrache und mit dem Boden, der ‚lange Zeit brach 
gelegen hatte, ausgeführt. Bei der zweiten Versuchsreihe wurde 
ein Teil der Bodenproben mit Chloroform behandelt, um das Leben 
der Bakterien und infolgedessen die Bindung des Phosphors durch 
‘diese Bakterien zu unterbrechen; der übrige Teil der Bodenproben 
wurde keiner Behandlung unterzogen. Dadurch wurde bezweckt, 
die Bindung der löslichen Phosphorsäuüre durch physikalische und 
chemische Ursachen von der biologischen, in diesem Falle auf die 
Tätigkeit der Mikroorganismen zurückzuführenden Bindung zu 
trennen. Die zugesetzte Chloroformmenge betrug 50 ccm, von der 
Phosphorsäure wurde die gleiche Menge wie bei der ersten Ver- 
suchsreihe zugesetzt. | 

Allen an der Luft getrockneten Bodenproben wurden 35 Ge- 
wichtsprozent Wasser zugesetzt, um die Tätigkeit der Mikroorga- 
nismen zu heben; zur Vermeidung der Wasserverdunstung wurden 
die Proben in große, mit geschliffenen Glasstöpseln verschlossene 
Flaschen gebracht. Während der ganzen Dauer der Versuche 
(drei Monate) schwankte die Temperatur zwischen 15’ und 25° C. 
Das Aussehen der Proben war bis zum Ende der Versuche normal. 
Zum. Schlusse wurde die lösliche Phosphorsäure, welche als solche 
im Boden verblieben war, mittels destilliertem Wasser, wovon auf 
die Probe je 42 verwendet wurden, ausgezogen. Die Behandlung 
mit Wasser dauerte acht Stunden. Die Lösung wurde alle 15 
bis 20 Minuten umgeschüttelt. | 

Die Ergebnisse der Versuche sind in nachstehender Tabelle 
zusammengefaßt: | 
(Tabelle siehe nächste Seite) 

Auf Grund der erzielten Ergebnisse kommt Verf. zu folgenden 
Schlüssen: 

1. Die Bindung der wasserlöslichen Phosphorsäure hängt so- 
wohl von den chemischen und physikalischen Faktoren wie -von 
den biologischen Faktoren des Bodens ab. 

2. Die Stärke der Gesamtbindung der Phosphorsäure steht 
in direktem Verhältnis zu dem Kulturzustand des Bodens. 
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A. 1. Versuchsreihe 
i. Gesamtbindung (unter 
Zusatz von Kaliumsal- 


peter). . . . 89.393 |87.3| — | — 192.56 189.3 | — | — 
2, Gesnithindune Höhne 
Salpeterzusatz). . . . 187.12 1840| — | — [91.186.282] — | — 


B. 2. Versuchsreihe 
1. Gesamtbindung (in Erde 
ohne Chloroformbehand- he 
„lune) ER . 1187.14 | 84.04 | 84.06 75.28 | 91.64 | 86.92 |84.11 | 83.87 
2. Physikalisch chöinische 
Bindung (in Erde mit 
Chloroformbehandlung) . 184.90 |81.92 | 82.58 | 73.16 | 89.94 | 86.05 | 83.29 |83.65 
3. Biologische Bindung 
durch Mikroorganismen 
oder Assimilation. . . || 224 | 2.12| 1.48| 2.12] 1.201 O.87| O,s2 | 0... 


3. Die Stärke der Gesamtbindung dieser Säure wird durch 
die Zufuhr von Kaliumsalpeter zum Boden gesteigert. 

4. Die Bindung der wasserlöslichen Phosphorsäure vollzieht 
sich in den mit Chloroform nicht hehandelten, also natürlichen 
Bodenproben viel stärker als bei den Proben, die einer " Behand. 
lung mit Chloroform unterzogen wurden. 

5. Die Stärke der Gesamtbindung und der physikalischen 
und chemischen Bindung der wasserlöslichen Phosphorsäure ist 
geringer in der Ackerschicht (0—17.7 cm Tiefe) als in der unmittel- 
bar darunter gelegenen Schicht (17.—35.5 cm). 

6. Die Stärke der Assimilation des Phospors ist‘ in der 
Ackerschicht höher als in der unmittelbar darunter befindlichen 
Schicht. 

Um die Besckheiinne der Assimilation des Phosphors besser 
zu studieren, stellte Verf. auch Versuche an über die Bakterien- 
flora jeder einzelnen Bodenprobe, die imstande war, sich in auf 
0.001 bzw. 0.0001 verdünnter peptonisierter Bouillon, mit Agar- 
Agar oder Gelatine, zu entwickeln. Bei Berechnung der Bak- 
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terienzahl pro Gramm vollkommen trockener Erde stellte Verf. 
fest, daß die Zahl dieser Bakterien mit der Verbesserung des 
Kulturzustandes des Bodens steigt. 

Hinsichtlich der Beziehungen zwischen der Menge der Boden: 
bakterien und der Stärke der Assimilation des Phosphors bemerkt 
Verf., daß es unmöglich ist, sie an Hand der erzielten Ergebnisse 
festzusetzen. Immerhin sind einige Anzeichen für deren Vor- 
handensein vorhanden. | ID. 4381 Red. 


Düngewirkung und Ausnützung einiger stickstoffhaltiger 
Düngemittel. 
Von Dr. C. Eberhart-Leipzig-Möckern!). 

Auf Grund der Ergebnisse einer einjährigen Versuchsreihe 
hat der Verf. den Düngewert und die Preiswürdigkeit einer An- 
zahl durch den Krieg zu größerer oder geringerer Bedeutung ge- 
langter stickstoffhaltiger Dünger ermittelt. Diese Düngemittel 
waren unter Angabe des festgestellten Stickstoffgehaltes folgende: 


Natriumnitrat 2 2 oo on 16.8 v. H 
Schwefelsaures Ammoniak. . . . . 22.22.22. ML. > 
Kalkstickstoff 2: 2 2 oo en 18.19 „ „ 
Reudener Düngemehl . . . . . 222... » Adtıa a 
davon in Form von Ammoniak . . . . . . Fe € N 
Rehmsdorfer Stickstoffdünger . . . . 2.2... 7.98 ,, 
davon in Form von Ammoniak . . . . .. . UF SEOEE 
Heydemanns Fleischknochenmehl.. . . . . .. . 4.90, » 
Scheidemandel-Hornmehl .  . ... 2.2... 13.31 .„. ;: 
Scheidemandel-Knochenmehl ‚Viera‘ . . .... 45, 
Brandiser Universaldünger . .. . . 2.2.2... 213: 55 
davon in Form von Rhodan . ....... 0.193, 
Brandiser Stickstoffdünger . . . . . . 2.2.2... 6.08 „ , 
davon in Form von Rhodan. . . .... 2.0837, 
Deutscher Guano aus Brandis .. ....... 64 
davon in Form von Rhodan . . . ..... ae :55 
Sog. Kalkstickstoff von Wurm. . . . ..... 4.28 „, 
davon in Wasser unlöslicher Stickstoff. . .. 23,» 
» „ Form von Ammoniak . . ..... 1.02 „, -, 
ee „ Rhodan. . . ...... 0.58 „ » 


1) Deutsch. Landwirtschaftl. Presse 44 (1917), S. 441—442, 40/45, 156, 
Nr. 59—61. 
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Gasreinigungsmasse, 1jährig . . . . . 2.22... 3.57.v. H. 
davon in Form von Ammoniak . . ..... Lu,» 

5 RE: „ Rhodan . ....... 1.40 5, » 
Gasreinigungsmasse, IV/ajährig -. -. . . . 2.2... 6.61 „, » 
davon in Form von Ammoniak . . ..... 2.03, 

N) , „ ‘, Bhodan . . .....n OR 3 
Ausgelaugte Gasreinigungsmasse (kein Rhodan). . 1.60 „ 
Klärschlamm der Stadt Leipzig . . . ..... 1.97 
Klärschlamm der Stadt Leipzig (entfettet). . . . 2.07, „ 


Die Wirkung und Ausnützung. der neueren Düngemittel 
wurden mit Natriumnitrat (an Stelle von Chilesalpeter), schwefel- 
saurem Ammoniak und Kalkstickstoff verglichen. Die Versuche 
wurden in Parallelgefäßen nach den öfters ausführlich beschrie- 
benen Anstellungen der Versuchsstation Möckern mit Goldthorpe- 


Gerste ausgeführt. Hierauf soll an dieser Stelle nicht eingegangen | 


werden. Wegen der infolge Rhodangehaltes pflanzenschäd- 
lichen Wirkung der ljährigen Gasreinigungsmasse muß 
auf die wichtigen Ausführungen des Verf. und die. angekündigte, 
eingehende besondere Veröffentlichung verwiesen werden. 

Zur leichteren Verwertbarkeit der Versuchsergebnisse_ stellt 
Verf. die Zahlen, welche den Mehrertrag gegenüber ohne 
Stickstoff wiedergeben, vergleichend gegenüber, indem die Dünge- 
wirkung des Natriumnitrats, als der leichtestlöslichen und für die 
Pflanzen am leichtesten aufnehmbaren Stickstoffdüngers, gleich 
100 gesetzt und danach der Düngewert der übrigen Dünger im 
Verhältnis hierzu berechnet wird. Er gelangt damit zu folgen- 
den Verhältniszahlen: | 


Natriumnitrat . 2 2 2 oo on .......100.0 
Schwefelsaures Ammoniak. . . . . 2 2 2 2 2... 899 
Kalkstickstöff -- :: +5 5 5 = 8 = = = 83 2 u 104.1 
Reudener Düngemehl . ...... a eh re. 28058 
Reudener Düngemehl (Kopfdüngung) . . . ..... 18.2 
Rehmsdorfer Stickstoffdünger . . . . . . a er ee 830.8 
Rehmsdorfer Stickstoffdünger (Kopfdüngung) . .... 191 
Heydemanns Fleischknochenmelhl . . . . 2.2.2... 44.6 
Scheidemandel-Hornmehl . . . 2. 2 2222222... 77.2 
Scheidemandel-Knochenmehl ‚‚Viera“ . . 2. 2 22... 70.1 
Brandiser Universaldünger . . . 2». 22:2 2 22... 26.9 
Brandiser Stickstoffdünger . . . . . 2.22.20. 2. 2A 
Deutscher Guano aus Brandis. . " . . 2 2 2 2 20. 40.6 


Sog. Kalkstickstoff von Wurm . . 2.2.2 2 220200. 37.7 
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‚Gasreinigungsmasse, Il/sjährig . . .. 2.2.2.2 00.. 41.1 
Ausgelaugte Gasreinigungsmasse En 11.2 
Klärschlamm der Stadt Leipzig . -. : . 2. : 22... 23.6 
Klärschlamm der Stadt Leipzig (entfettet) . . . . . . 25.6 


Obgleich erfahrungsgemäß für alle Verhältnisse gültige Be- 
wertungsergebnisse mittels der Versuchsanstellung und der. ver- 
fügbaren Hilfsmittel überhaupt nicht zu gewinnen sind, darf 
für die Versuche eine weitgehende Bewertungsmöglichkeit der 
Ergebnisse in Anspruch genommen werden. Die bekannten 
zum Vergleich herangezogenen, an ersten drei Stellen genannten 
Düngemittel stimmen in ihrem gegenseitigen Verhältnis mit den 
von verschiedenen Forschern gewonnenen Ergebnissen zufrieden- 
stellend überein. Für den Kalkstickstoff sind die Versuchsbe- 
dingungen besonders günstig gewesen, doch.ist den höheren Erträgen 
gegenüber Natriumnitrat allgemeine Bedeutung nicht beizumessen. 
Dem schwefelsauren Ammoniak steht das Reudener Dünge- 
mehl um ein geringes nach. Für den Düngewert des Rehms- 
dorfer: Stickstoffdüngers fand P. Wagner offenbar zufolge 
der Verschiedenheit der Erzeugnisse oder auch der Versuchsbe- 
dingungen die höhere Verhältniszahl 49. Aus denselben Gründen 
erklären sich die verschiedenen Verhältniszahlen für Fleisch- 
knochenmehl. Wie angegeben wird, fanden: Dietrich 48, 
Maercker 56 bzw. entfettet 73, Wagner 53, Pfeiffer 66 gegen- 
über Salpeter. Der Wirkungswert 77 des Hornmehles liegt 
zwischen den Zahlen von Wagner, 65, und Pfeiffer 83. Die 
Stickstoffwirkung des Knochenmehles „Viera“ berechnet sich 
auf 70. Maercker fand 64.0 und 67.9, Heinrich Bub 66 bis 75 
gegenüber Salpeter an. 

Betreffs der Gasreinigungsmasse geht aus einigen ange- 
führten und angekündigten ausführlichen Versuchen des Verf. 
hervor, daß bei Anwesenheit nur irgend welcher größeren Mengen 
Rhodanverbindungen Giftwirkung auf die Pflanzen eintritt, 
wenn das Düngemittel unmittelbar und während oder kurz vor 
dem Weachstumszeitraum gegeben wird. Wird dagegen mit Gas- 
reinigungsmasse in nicht zu großen Mengen zeitig vor der Be- 
stellung gedüngt und dieselbe mit dem Boden gut durchgemischt, 
so finden die Umsetzungen der Pflanzengifte vor der Saat statt, 
und man hat mit einer angemessenen düngenden Wirkung zu 
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rechnen. In allen Fällen ist Vorsicht und Anpassung an Boden- 
und Pflanzenart anzuraten. Gasreinigungsmasse enthaltende Dünge- 
mittel verdienen: natürlich nicht die Bezeichnung Universaldünger. 
Die Ausnützung der Gasreinigungsmasse als Dünger zur teilweisen 
' Deckung des Stickstoffbedarfs ist erwünscht. Nach den vorliegenden 
Erfahrungen in der Verwendung und im Düngerhandel regt Verf. 
an, den Handel mit Gasreinigungsmasse und deren Mischdünger 
durch gesetzliche Bestimmung zu regeln. 

 — Brandiser Universaldünger, Brandiser Stickstoff- 
dünger, Deutscher Guano aus Brandis und Kalkstick- 
stoff von Wurm, deren Wirkungswert gegenüber Natriumnitrat 
die obige Zusammenstellung ergibt, enthalten neben den ver- 
schiedensten Abfällen mehr oder weniger Gasreinigungsmasse. 
Aus dem Rhodangehalt, ist die Menge der Gasreinigungsmasse 
zu ersehen. Nicht in Übereinstimmung mit dem Gehalt an Stick- 
stoff und der Düngewirkung seiner Verbindungsformen steht bei 
den genannten Erzeugnissen der Preis. Weder die sog. ‚„Ver- 
fahren“ zur Rhodanbeseitigung noch das Vermischen dürfen den 
Deckmantel für unerlaubte Preissteigerungen bilden. 

Ausgelaugte, also der löslichen Stickstoffverbindungen be- 
raubte Gasreinigungsmasse äußert nur eine sehr bescheidene Dünge- 
wirkung. 

Klärschlamm ist als Düngemittel, wie die Wirkungszahl 
20—25 v. H. des Salpeterstickstoffes zeigt, durchaus beachtens- _ 
wert. Für weite Verfrachtungen ist der Klärschlamm, der man- 
chenorts gegen den Fuhrlohn zu erhalten ist, nicht geeignet. 
Auch der Klärschlamm wird von gewissen Fabrikanten zu teueren 
Mischdüngemitteln umgestaltet. _ Wie Verf. es bereits angebahnt 
hat, ist die Ausnützung desselben von Stadt und Landwirtschaft 
gemeinsam wirtschaftlich und technisch auszugestalten. 

Zur Bewertung der in Rede stehenden stickstoffhaltigen Dünge- 
mittel hat Verf. den qualitativen Einfluß derselben auf die ge- 
erntete Pflanzensubstanz verfolgt. Der Mehrgehalt an Stick- 
stoff der Ernten der mit den einzelnen Düngemitteln gedüngten 
Gefäße im Vergleich zu denjenigen, welche keinen Stickstoffdünger 
erhielten, ist vom Verf. berechnet worden und läßt eine unmittel- 
bare Verwertung zur Bemessung des Düngewertes zu.. Auch hier- 
zu sollen nur die Verhältniszahlen wiedergegeben werden, In erster 
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Reihe ist die Stickstoffausnützung gleich 100 gesetzt, in zweiter 

Reihe ist die Ausnützung in Prozenten des verabreichten Stick- 

stoffs berechnet: | | 
Natriumnitrat . 2 2 2 2 22220. 100.0 79.0 


Schwefelsaures Ammoniak . . . . 2.2... 82.0 64.8 
Kalkstickstoff. . . . . 22 2.2... 868 68.6 
Reudener Düngemehl . . . . ..: 2.2... - 65.3 51.6 
Reudener Düngemehl (Kopfdüngung) . . 62.8 49.6 
Rehmsdorfer Stickstoffdünger . . . .... 24.8 19.6 
Rehmsdorter Stickstoffdünger (Foren), 22.8 18.0 
Heydemanns FleischknochenmeHl ... . 32.4 25.6 
Scheidemandel-Hornmehl . . . 2. ..... 63.8 50.0 
Scheidemandel-Knochenmehl „Viera“ . . .. 565 44.6 
Brandiser Universaldünger. . . . ..... 26.3 20.8 
Brandiser Stickstoffdünger. . . ...... 24.8 19.6 
Deutscher Guano aus Brandis . . . .. . 338 26.2 
Sog. Kalksticktsoff von Wurm... .. .. 28.9 22.8 
Gasreinigungsmasse. I}/sjährig - . . - - 835.2 27.8 
Ausgelaugte Gasreinigungsmasse . . . . . . 6.6 5.2 
Klärschlamm der Stadt Leipzig . . . . . . 18.2 14.4 
Klärschlamm der Stadt Leipzig (entfettet) . . 22.0 17.4 


Es wird darauf hingewiesen, daß die etwas höhere, mit Kalk- 
stickstoff erreichte Erntezahl im Vergleich zu Natriumnitrat aus- 
geglichen, wird durch den niedrigeren prozentischen Gehalt an 
Stickstoff, so daß die Stickstoffausnützung den Düngewert des 
Kalkstickstoffs besser wiederzugeben vermag, als die Zahlen über 
Düngewirkung. Dieses gilt, auch von einigen anderen der ge- 
prüften Düngemittel. Im allgemeinen sind die Zahlen ohne Be- 
denken zur ungefähren Bewertung der betreffenden Düngemittel 
verwendbar. Auf Grund dieser Bewertungsverfahren lassen sich 
nach Verf. grobe Irrtümer über den wirklichen Düngewert von solchen 
Handelsdüngemittel ausschließen, deren z. Z. gebräuchliche Bewer- 
tung nur nach dem Stickstoffgehalt unter Einteilung nach Roh- 


stoffen, Herstellung und Gewinnung stattfindet. 
 [Dü. 422] G. Metge. 
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Kalkstickstoffdüngungsversuche in der Provinz Brandenburg . 
im Jahre 1916. 

Von Dr. v. Wolt, Berlin), 

Durch die Landwirtschaftskammer für die Provinz Branden- 
burg sind im Erntejahre 1916 bei bäuerlichen Besitzern ihres Be- 
zirkes eine größere Anzahl von Kalkstickstoffdüngungsversuchen 
. angestellt worden, um die Wirkung des Kalkstickstoffs zu prüfen 
und zugleich die kleineren Landwirte mit der Anwendung dieses 
"Düngemittels bekannt zu machen. Jeder Versuch bestand aus 
sechs Teilstücken zu je 5a.. Von diesen erhielten zwei Teilstücke 
je 10 ky Kalkstickstoff, 25 kg Thomasmehl und 25 kg Kainit, 
„wei Teilstücke je 25 kg Thomasmehl und 25 kg Kainit, zwei Teil- 
stücke blieben ungedüngt. Der verwendete Kalkstickstoff enthielt 
18.12%, Stickstoff, das Thomasmehl 15.07% zitronensäurelösliche 
Phosphorsäure und der Kainit 13.99%, Kali. Die Anwendung des 
Kalkstickstoffs erfolgte bei Roggen in einer Gabe in der Zeit von 
Ende Februar bis Ende März auf den Kopf, zu den Haferver- 
suchen :vor der Saat. Es war Anweisung. gegeben, die Kopf- 
düngung nicht auf beregnete, betaute oder beschneite Blätter vor- 
zunehmen. Schädigungen des Roggens durch die Kopfdüngung 
sind übrigens nicht beobachtet worden. Die 16 einwandfreien 
Versuche haben die folgenden Resultate ergeben: 





Mehr gegen 
ungedüngt in 


Durchschnitts- 

ertrag in Dop- 
pelzentnern [Doppelzentnern 
von Hektar pro Hektar 


Körner] Stroh Körner] Stroh 


Frucht 


Nr. Boden 








ungedüngt 12.20 | 29.90 | — — 

1 || Mooriger Sand | Roggen | ohne Stickst. | 12.20 | 32.0 | — 2,80 
Volldüngung | 12.80 | 34.95 | Ovo | 5.05 

| ungedüngt 11.00 | 28.50 | — — 

2 || Lehm Roggen ohne Stickst. | 17.00 | 32.0 | 5.40 | 4.30 
Volldüngung | 23.00 | 50.10 | 1140 | 21.90 

(| ungedüngt 6 | 1310| — | — 

3 (|Sand . Roggen | ohne Stickst.| 6.20 | 12 85 |—0.20 |—0.25 
Volldüngung | 12.00 | 21.10 3.60 | 8.00 

| ungedüngt 13.0 | 230 | — — 

4 || Mooriger Sand | Roggen ohne Stickst. | 15.20 | 29.8.0 | 220 | 1.8 
| Volldüngung | 19.50 | 4350 | 6.50 | 15.50 











I) Blätter für Zuckerrübenbau 24. Jahrg., 1917. S. 149. 
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Durchschnitts- Mehr gegen 
ertrag in Dop-| ungedüngt in 

Ne Boden Frucht a Pe 
Körner| Stroh |Körner| Stroh 

ungedüngt 635 | 15415 | — — 
5 jiLeichter Sand | Roggen | ohne Stickst.| 6.45 | 1925 | 0.10 | 3.80 
= Volldüngung | 8.55 | 2365 | 2.20 | 8.20: 
| (| ungedüngt 18.0| — — = 
6 |fLehm .. ı Roggen | ohne Stickst | 21.20 | — 2350| — 
Volldüngung | 23.400 | — 4.01 — 
ungedüngt 13.60 | 27.90 | — — 
“ \Sandiger Lehm | Roggen ohne Stickst. | 16.10 | 33.70 | 2.50 | 5.» 
| | Volldüngung | 26.20 | 58.00 | 12.60 | 30.10 
R Braten: . | ungedüngt 30.50 on - a 
° || Untergrund Hafer ohne Stickst. 32.50 | 37.25 2 00 4.75 
i Volldüngung | 37.25 | 12.23 | 6.5 | 955 
Ä ungedüngt 11.00 | — — — 
9 || Lehmiger Sand | Roggen ohne Stickst.| 1365 | — 2.65 _ 
Volldüngung | 16.60 | — 5.60 | — 
ungedüngt 14.15 | 16590 | — — 

10 || Lehmiger Sand |) Hafer | ohne Stickst..| 20.00 | 2235| 535 | 55 

Volldüngung | 22.5 | 24.25] 8» | 7.5 
ungedüngt 21.00 | 28.5| — _ 

11 || Lehmiger Sand | Hafer ohne Stickst.| 22.45 | 29.60 | 0.75 „25 

| Volldüngung | 23.45 | 3105 | 1.25 | 3.0 
ungedüngt 925 | 2150| — — 

12 || Ton Roggen ohne Stickst. | 11.25 | 24:75 | 2.00 | 3.25 

| | Volldüngung | 12.75 | 2975 3.50 8.25 
| ungedüngt 17.10 | 27 65 — — 

13 || Sandiger Bruch | Roggen | ohne Stickst. | 17.15 | 31.70 0.05 4.05 

“ Volldüngung | 21.00 | 35.05 4.50 1.40 
| ungedüngt 9.20 | 21.0) — — 

14 || Anmoorig.Sand | Roggen ohne Stickst.| 9.20 | 25.70 | Os50 | 4 

| Volldüngung | 18.50 | 35.25 | 9.30 | 135 
ungedüngt 21.00 | 13.00 — — 

15 || Sand . Roggen | ohne Stickst. | 24 40 | 15.85 3.10 285 

e Volldüngung | 31 20 | 2000 | 1020 | 7. 
: ungedüngt 20.25 | 33 50 — — 

16 ji Lehmiger Sand | Roggen | ohne Stickst. | 26.85 | 36.00 | 660 | 2 

Volldüngung | 2440 | #335 | 40 | 9.5. 














Im Durchschnitt ergab 


sich also durch 
ein Mehrertrag von 3.32 dz Korn und 7.80 dz 








den Kalkstickstoff 
Stroh pro Hektar. 
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Berechnet man das Kilogramm Stickstoff mit 1.47 N, den Doppel- 
zentner Korn mit 22.%4 und den Doppelzentner Stroh mit 4 M, 
so würde ein Mehrertrag vom Hektar von 84.04 .K + 31.20 M 
— 115.24 ‚# resultieren, dem eine Mehrausgabe für Kalkstickstoff 
(2 dz) von 54.15 4 gegenüberstände. Der Gewinn würde also 
pro Hektar 61.09 # betragen. Hiervon wären noch die Kosten 
der Anfuhr und des Ausstreuens des Kalkstickstoffs, sowie der 
vermehrten Ernte in Abzug zu bringen. np. 4241 Richter. 





Pflanzenproduktion. 





Über die Bitterstoffe des Hopfens. 
Von Dr. W. Wöllmer!). 

Den beiden krystallisierten Bitterstoffen des Hopfens, der 
sogenannten a- und Hopfenbittersäure, kommen die Formeln 
C,.H,,0, bzw. C;,H,,0, zu. Die auch von anderer Seite schon | 
geäußerte Vermutung, daß beide-Substanzen keine wahren Säuren 
sind, sondern daß ihr Säurecharakter dem Vorhandensein von 
Hydroxylgruppen zuzuschreib&n ist, wurde bestätigt. Auf Grund 
dieser Tatsache bezeichneten seinerzeit Lintner und Schnell 
die a-Hopfenbittersäure zweckmäßig als „Humulon“; analog da- 
mit sqll die Hopfenbittersäure „Lupulon‘“ genannt werden. Zur 
Gewinnung eines weiteren Einblicks in den chemischen Aufbau 
des Moleküls beider Substanzen versuchte man mit Erfolg, durch- 
sichtige und leicht deutbare Spaltungen vorzunehmen. Dabei 
trat ein sehr merkwürdiger und sonst nie beobachteter Verlauf 
der katalytischen Reaktion auf. Das Humulon spaltet sich näm- 
lich glatt in einen Kohlenwasserstoff, das Isopentan und eine bis- 
her unbekannte Substanz, ein disubstituirtes Tetraoxybenzol 
C,sH;,0, unter Aufnahme von sechs Atomen Wasserstoff. Auch 
die bömische Konstitution des Spaltungsproduktes, des erwähnten 
substituierten Tetraoxybenzols, konnte durch eine Reihe von Um- 
wandlungen und durch oxydativen Abbau weitgehend aufgeklärt 
werden. Das Lupulon verhielt sich bei der katalytischen Reduk- 


ı) Bericht über die Tätigkeit der Wissenschaftlichen Station für Brauerei 
in München; nach Chemiker-Zeitung 1917, Nr. 80/9, S. 149. 
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tion ähnlich wie das Humulon. Es spaltet sich nämlich hierbei 
in das gleiche Isopentan und in eine Substanz C,,H,,O,, die zwar 
nicht in krystallinischem Zustand, sondern in Form ihrer Benzol- 
verbindung und ihres Oxydationsproduktes C,,H,,O, gefaßt wurde 
Diese Substanz zeigt in ihrer Formel und in ihren chemischen 
und physikalischen Eigenschaften die größte Ähnlichkeit mit dem 
Humulon, stellt also höchstwahrscheinlich das Tetrahydroprodukt 
desselben dar. Beim Kochen mit Alkali verhalten sich beide 
Substanzen ebenfalls ganz analog; das Humulon geht dabei in 
Humulinsäure C,,H,;0, und eine ungesättigte Säure C,H,,E, über, 
während man aus der Substanz C,,H,,0, Dihydrohumulinsäure . 
und eine Capronsäure erhält, also Substanzen, die je 2 H Atome 
mehr besitzen als die analogen Spaltungsprodukte des Humulons. 
Die beiden krystallisierten Bitterstoffe des Hopfens, Humulon und 
Lupulon, zeigen also weitgehende Analogie im Aufbau des Mole- 
küls. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen werden auch für die 
praktische Brauwissenschaft voraussichtlich wertvolle Resultate 
ergeben. Namentlich für die Beurteilung der Güte des Hopfens 
und für die Bestimmung seiner wertvollen Bestandteile sowie die 
Konservierung eröffnen sich neue Ausblicke. Das Mengenverhält- 
nis von Humulon zu Lupulon im Hopfen unterliegt- oft großen 
Schwankungen. Sie sind jedoch zweifellos die Träger der anti- 
septischen und bittermachenden Kraft des Hopfens beim Brau- 
prozeß. Interessant wäre es, zu prüfen, inwieweit sich die beiden 
Substanzen beim Brauprozeß verschieden verhalten können; bei 
der analytischen Hopfenbitterstoffbestimmung werden ja beide als | 
gleichwertig bestimmt. [PfI..706) Red. 


Der Einfluß der Lagerbedingungen auf frisches Getreide 
(Roggen). 
Von M. Heinrich!). 

Schon in einer früheren Arbeit hat sich Verf. eingehend mit 
der Einwirkung der Lagerverhältnisse auf verschiedene Sämereien 
beschäftigt. Bei jenen Versuchen handelte es sich um Sämereien, 
- die völlig ausgereift waren (Totreife) und auch durch längeres 


1) Versuchsstationen 1917, Bd. 9. S. 68 bis 112. 
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Lagern ihre volle Keimreife erlangt hatten. Dadurch wurde die 
Frage nahe gelegt, wie sich demgegenüber ganz frische Saat unter 
verschiedenen Lagerbedingungen entwickeln würde. Die Entwick- 
lung wird um so günstiger sein, je mehr die Lagerbedingungen die 
Nachreife begünstigen. Dies geschieht zunächst durch ein Aus- 
trocknen der Saat, ferner wird durch die ordnungsgemäße Nach- 
reife die Widerstandsfähigkeit der Saat gegen ungünstige Einflüsse 
bedeutend gehoben. Es werden sich demnach bei frischen Saaten 
zwei Wirkungen geltend machen, einmal die Beeinflussung der 
Nachreife, und sodann die fördernde bzw.erhaltende oder schädigende 
. Einwirkung auf den Gesundheitszustand der Saat. In diesen beiden 
Richtungen werden die verschiedenen Lagerbedingungen einen sehr 
wechselnden Einfluß ausüben. In der Literatur (siehe S. 68. d. O.) 
findet sich nun schon eine Anzahl von Versuchen über diesen 
Gegenstand. Es handelt sich jedoch meist um die Beobachtung 
über die Wirkung einer bestimmten Lagerung, während verglei- 
chende Versuche über die Wirkung verschiedener Lagerbedingungen 
selten ausgeführt sind. Es schien daher angebracht, über diese für 
die Praxis außerordentlich en Verhältnisse weitere Beiträge 
zu liefern. 

Unter ganz frischem Getreide, wie es Verf. zu seinen Ver- 
suchen verwendet, versteht er Roggen, unter günstigen Bedingungen 
gereift, in der Gelbreife geschnitten und sofort vom Felde ge- 
droschen. Wenige Tage darauf wurden die Prüfungen eingeleitet. 
‚Das Korn war noch etwas zäh, elastisch. 

Die Versuche sollten sich zunächst auf die Einwirkung von 
Feuchtigkeit und Temperatur erstrecken und zwar bei Saat, die 
einerseits vollständig unter Luftabschluß lagerte, andererseits einem 
mäßigen Luftzutritt zugänglich war. | 

Hinsichtlich der Feuchtigkeit wurden lgende Abstufungen 
gemacht: 

1. Lagerung in der trockenen Luft des Laboratoriums, bei 

18°C und durchschnittlich 50 bis 60% une nach dem 
Lambrechtschen Polymeter. / 

2. Lagerung in einem annähernd mit Luftfeuchtigkeit gesät- 
tigtem Raum. Nur bei:dem Versuch mit wechselnden Tempers- 
turen mußte die Luftfeuchtigkeit herabgesetzt werden, um Nieder- 
schläge zu verhindern. 
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Die Temperaturabstufungen waren folgende: 

1. Wechselnde' Temperaturen, 10 Stunden 35°C, 14 Stunden 
18° C, u 
2. annähernd gleichmäßige Temperatur von 18° C, 

3. annähernd gleichmäßige Temperatur von 10° C, 

Unter diesen Bedingungen wurden die verschiedenen Lagerungs- 
versuche angestellt. | 

Die Prüfung der verschieden gelagerten Saat erstreckte sich 
auf folgende Punkte: | 

1. Feuchtigkeitsgehalt, 

. 1000 - Korngewicht, 

. Keimschnelligkeit (nach 3 Tagen), 
. Keimfähigkeit (nach 10 Tagen), 

. Keimtriebkraft (nach 10 Tagen). 

Für die Untersuchung maßgebend waren überall die tech- 
nischen Vorschriften des Verbands landwirtschaftlicher Versuchs- 
stationen. Die hauptsächlichsten Resultate der unter diesen Ge- 
s’chtspunkten vorgenommenen Untersuchungen waren folgende: 

Luftabschluß bei gleichzeitiger Einwirkung höherer Tempera- 
turen übt einen sehr schädigenden Einfluß auf frische Saat. 
Niedrige Temperaturen wirken auch bei Luftabschluß günstig. 

Gegen Luftabschluß scheint frische Saat weniger empfindlich 
als alte. Dagegen wird frische Saat durch Pilzbefall schneller und 
‚stärker geschädigt. 

Die Entwicklung von Schimmelpilzen ist für die Saat weniger 
gefährlich als die Entwicklung von Bakterien. 

Die Keimreife einer in Gelbreife geschnittenen Saat nimmt 
mit der Lagerung. zu, auch wenn hierbei ein Austrocknen nicht 
stattfindet. | 

Die Nachreife findet bei Luftabschluß sowohl unter hohen, 
wie unter erniedrigten Temperaturen statt. Allerdings beschleu- 
nigen auch unter diesen Verhältnissen hohe Temperaturen die Nach- 
reife. Ein höherer Feuchtigkeitsgehalt verlangsamt die Nachreife. 
Bei freiem Luftzutritt steht die Nachreife im Verhältnis zum 
Austrocknen. 

Niedrige Temperaturen begünstigen die Keimschnelligkeit bei 
frischer Saat. Sobald jedoch die volle Keimreife erlangt ist, wirken 
sie verzögernd. | | 
Zentralblatt. Juni 1918. | 1l 
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Bei frischer Saat sowohl wie bei äußerlich geschädigter Saat 
liefert die kalte Keimung im allgemeinen auch im Endergebnis 
höhere Werte. $ | 

Die Bestimmung der Keimtriebkraft ist in vielen Fällen un- 
entbehrlich, um den Grad der Schwächung einer Saat richtig zu 
erkennen. [Pfl. 736] J. Volhard. 
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Über ein Verfahren zur Unterscheidung von aufgeschlossenem 
Stroh und Rohstroh nebst Versuchen zur Bestimmung der 
verdaulichen Rohfaser. 

Von F. Mach!) und P. Lederle. 

Das Aufschließen des Strohs oder anderer rohfaserreicher 
Rohstoffe durch Lauge mit oder ohne Anwendung von Druck 
hat bekanntlich während des Krieges eine sehr große Bedeutung 
erlangt, Das gewonnene Erzeugnis konnte man bisher eigentlich 
nur mit Hilfe eines exakten Fütterungsversuches auf seinen Wert 
prüfen. Sowohl wie für den Verbraucher, als auch für die Unter- 
suchungsanstaltern, die aufgeschlossenes Stroh zu prüfen und zu 
begutachten haben, wird es daher wertvoll sein, ein Verfahren 
zu besitzen, das eine Unterscheidung von rohen und aufgeschlos- 
senen Futtermitteln und womöglich auch eine Abschätzung des 
Aufschließungsgrades gestattet. Durch die Aufschließung wird 
allem Anschein nach bewirkt, daß die inkrustierenden Bestandteile 
der Zellwandungen gelöst oder soweit verändert werden, daß Ver- 
 dauungssäfte oder bei der Verdauung der Rohfaser mitwirkende 
Bakterien angreifen können. Nach den Ergebnissen der neuesten 
Forschungen mußte man annehmen, daß der verdauliche Teil der 
Rohfaser im wesentlichen aus Zellulose besteht. Es lag nahe, das 
‚bekannte Lösungsmittel für Zellulose, das Kupferoxydammoniak, 
für den angegebenen Zweck heranzuziehen, insbesondere, weil an- 
genommen werden konnte, daß inkrustierte, also schwer verdau- 
liche Zellwandungen von dem Reagens schwerer angegriffen wür- 
den als nicht oder schwach verholzte. 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1917, Bd. 90, S. 269. 














47. Jahrg.] - Tierproduktion. Ä 163 


Zunächst wurde versucht, die bei der Behandlung des ent- 
fetteten Futtermittels mit Kupferoxydammoniak in Lösung gehen- 
den zelluloseartigen Bestandteile selbst zu ermitteln. Es hat sich 
dabei ergeben, daß es auf die Konzentration und -Beschaffenheit. 
des Kupferoxydammoniaks, die Menge des Futtermittels, die Art 
und Dauer der Behandlung, das Ausfällen und die weitere Behand- 
lung ankommt, wenn gleichmäßige Resultate erhalten werden sollen. 

Vor allem ist die Herstellung des Kupferoxydammoniaks von 
Wichtigkeit, es darf in der fertigen Lösung kein Kupferoxydulsalz 
enthalten sein, sonst wird die Lösung weniger wirksam. Man 
muß daher in die fertige Lösung nochmals einen Sauerstoffstrom 
hindurchleiten; dann. bestimmt man den Kupfergehalt, am besten 
durch Titrieren mit Titanchlorid. Auf etwa eingetretenen Ammo- 
niakverlust braucht man keine Rücksicht zu nehmen. Die Lö- 
sung soll in 100 cm 1 g Cu enthalten. 

Für die Prüfung der Futtermittel sind nun zwei Verfahren 
eingeschlagen worden. In dem ersten Verfahren werden die Zel- 
lulose und zelluloseartige Verbindungen mit Kupferoxydammoniak 
in Lösung gebracht und durch Alkohol und Essigsäure quantitativ 
ausgefällt. Verf. bezeichnet dies Verfahren mit „Bestimmung der 
löslichen Rohzellulose“. Leider führte es nicht zu dem gewünsch- 
ten Ziel, nämlich eine annähernde Bestimmung der verdauliehen 
Rohfaser zu ermöglichen. Verf. arbeitete daher noch ein anderes 
Verfahren aus, das er bezeichnet: „Bestimmung der unlöslichen 
oder schwerlöslichen Rohfaser““. 

Das eingeschlagene Verfahren ist im wesentlichen eine Roh- 
faserbestimmung, bei der vorher die in Kupferoxydammoniak be- 
stimmter Konzentration löslichen zelluloseartigen Verbindungen 
durch entsprechende Behandlung des betreffenden Futtermittels 
entfernt sind. Es war: hierbei anzunehmen, daß hierbei Hemi- 
zellulosen oder dergleichen, sowie furfurolliefernde Verbindungen 
nicht stören würden; andererseits konnte man voraussetzen, daß 
stark inkrustierte Gewebe dem Angriff des Kupferoxydammoniaks 
bedeutend größeren Widerstand entgegenstellen würden, wie schwach 
verholzte oder von inkrustierenden Bestandteilen befreite Gewebe 
Diese Vermutung hat sich bestätigt. 

Verf. gibt dann eine ausführliche Beschreibung des von ihm 
ausgearbeiteten Verfahrens, das auch einige beachtenswerte Winke 

11* 
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enthält, bezüglich gleichmäßigerer Ausführung der üblichen, sog. 
Weender Rohfaserbestimmungsmethode; die damit ermittelten 
Zahlen stellt er dann in einer Tabelle zusammen. Wir greifen 
aus dieser Tabelle diejenigen Zahlen heraus, bei denen der Ver- 
dauungskoeffient durch den Tierversuch ermittelt war, die also 
einen Vergleich zulassen. | 








Unge- Gelöste Rohfaser Ver- 








Futtermittel n. Roh- % von der Kooffizient 

faser ishene der Roh- 

% 1% | % | Robfaser | en 
Roggenstroh . . 2» 2 2.2... 49.3 | 122 | 297 | 70. 514 
Asıfgeschlossenes Stroh 1. . . || 55.1 3.3 | 51.8 94.0 . 87.4 
= a 52.4 3.2 | 49.2 93.8 85.8 
® TER > 47.9 4.0 | 43.9 91.6 18.5 
er „4 46.7 3.0 | 43.7 93.6 69.2 
" » 6. ..1 36.0 0.8 | 35.2 97.8 72.9 

Heu 1 2:4..08 % ns . | 24.6 91 | 15.5 63.0 63.0 ° 
Moorwiesenheu . . . . 2... 19.24 | 6.75 | 12.49 64.9 64.8 
Heu von Phleum pratense. . . |} 22.9 7.s | 15.3 66.8 61.3 
„ Lolium perenne . . . || 25.4 8.6 | 16.8 66.1 71.9 
» » Wacte glomata . . . || 27.4 89 | 18.5 67.5 12.6 
oe „ Lolium otolicum.. . . || 25.2 8.7 | 16.5 65.5 11.1 
5 „, Poatrivialis. . . . . 19.3 ie 121° 62.7 65.7 

Reisspelzen . . . 2.2.2... 39.1 | 30.47 | 8.63 22.1 1 

Haferspelzen. . . . 2.2... 25.15 | 20.55 | 4.60 18.3 32.7 
Re 31.07 | 25.05 | 6.02 | 19.4 32.7 





Aus dieser Tabelle entnehmen wir, daß die vom Verf. ge- 
fundenen Zahlen bei Heu ganz vorzüglich vergleichbare Zahlen 
liefern. Einigermaßen befriedigende Zahlen liefern auch die für 
aufgeschlossenes Stroh ermittelten Daten; große Differenzen zeigen 
die Zahlen für Reis- und Haferspelzen. Hier kann aber auch der 
Verdauungsversuch nicht ganz einwandfrei verlaufen sein. Jeden- 
falls ermutigen die gefundenen Resultate zum Fortschreiten auf 
dem gewiesenen Wege; eine eingehende Prüfung .der wichti- 


gen Frage durch Fachgenossen wäre sehr am Platze. 
[Th. 447] Volhard. 


ea e 


47. Jahrg. Tierproduktion. 165 





- Dreijährige Versuche zur Vergleichung einer verhältnismäßig 
. hohen mit einer verhältnismäßig niedrigen Eiweiß-Ration bei 
Milchvieh („Frühjahrskalbinnen‘‘) im Stall. 

Von 3. J. Ott de Vriest!). 

Die sich über die Jahre 1914/15, 1915/16 und 1916/17 er- 
streckenden Versuche waren in drei Beobachtungsperioden einge- 
teilt, nämlich in eine Herbststallperiode, eine Frühjahrsstallperiode 
nach erfolgtem Kalben, beide von etwa fünf bis sechs Wochen 
und eine sich daran anschließende Weideperiode. Die Zahl der 
zu den Versuchen herangezogenen Tiere betrug im ersten und 
zweiten Jahre 22 und im dritten 32. Sie wurden auf Grund einer 
zweimaligen wöchentlichen Untersuchung derart in zwei Gruppen 
eingeteilt, daß diese in bezug auf Alter (drei bis sieben Jahre), 
Lebendgewicht, Ertrag an Milch, Fett und Trockensubstanz und 
Beendigungszeit der Trächtigkeit annähernd gieichwertig waren. 
Während der Herbststallperiode änderte sich die Zahl der Ver- 
_ suchstiere verschiedentlich durch Eintreten des Trockenstehens. 

Während der verschiedenen Versuchszeiträume wurde eine 
regelmäßige Untersuchung des verabreichten Futters vorgenommen 
- und der Ertrag an Milch, sowie deren Gehalt an Fett, Trocken- 
substanz und Roheiweiß ermittelt. Außerdem wurde das Lebend- 
gewicht bei Beginn und am Ende jeder Periode sowie das Gewicht 
der neugeborenen Kälber festgestellt. 

. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sind in gedrängter 
Form in nachstehenden Tabellen zusammengestellt: 
(Siehe Tabelle I und II) 

Als Mehr- bzw. Mindererträge für den Tag und das Ver- 
suchstier der eiweißreich gefütterten Gruppe gegenüber der eiweiß- 
arm gefütterten ergaben sich folgende Werte: 

(Siehe Tabelle III) 

‚Die ierlich großen Unterschiede im Lebendgewicht während 
der Frühjahrsstallperiode des ersten und zweiten Versuchsjahres 
sind dem Ausscheiden ungleich schwerer Versughstiere aus den 
ursprünglich gleichartigen Gruppen zuzuschreiben. 

Aus den Versuchsergebnissen können folgende Schlüsse ge- 
zogen werden: 


1) Vereenigung tot exploitatie eener proefzuivelboerderij te Hoorn; 
Jahresbericht 1916, S. 15 
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Mehr- (+)und Minder- (—) Erträge der eiweißreich gefütterten 
Gruppe II gegenüber der eiweißarm gefütterteu Gruppe I 
per Tier und Tag. 








k Gewichts- 
Verehell ymen | re | Zipcken- | mimeis | Lebend- [unterschieden 
Kälber 
ko 
Herbst-Stallperiode: 
1914/15 || —0.51 —5 — 44 — 13 — 
1915/16 || — 0.01 4 —- 3 —d +0 — 
1916/17 || — 0.23 —11 — 4 4 4 —- 0 — 
| Frühjahrs-Stallperiode: 
1914/15 || +1.02 37 -- 98 — —-20(?) —) 
1915/16 || -0.15 —32 - 82 22 —16(?) 1.7 
1916/17 | +0.s3 —12 — 35 -—-31 — 1 —0.4 
Weideperiode: | 
1914/15 || -+0.23 +9 23 vn ee | = 
1915/16 || —0O.sı —13 — 12 — 1 — — 
1916/17 || +1.50(?)| —10 +106 -- 36 — .—- 


Eine verhältnismäßig belangreiche Verminderung (20 bis 30%) 
der Eiweißration bei Milchvieh in bezug auf die Durchschnitts- 
normen Kellners ergab keine deutlich merkbare Verminderung 
im Ertrag von ‚„Frühjahrskalbinnen‘“ im Herbst, rief nur ein ge- 
ringes Sinken im Milchertrag, ebenso wie der wesentlichsten Milch- 
bestandteile bei frisch gekalbten Kühen hervor und zeigte auch 
als Nachwirkung auf der Weide keine deutliche Verminderung der 
Erträge während der ersten Monate des Weideganges. 

Weiterhin zeigen diese dreijährigen Versuche, wie wenig Ei- 
weiß bei reichlicher Fütterung damit in die Mileh übergeht. Be- 
sonders deutlich geht dies aus den Ergebnissen der Frühjahrsstall- 
periode hervor, während welcher die eiweißreich gefütterte Gruppe 
in den drei Versuchsjahren 0.490. bzw. 0.473 bzw. 0.345 kg mehr 
Eiweiß per Tier und Tag erhielt, während in der Milch nur 0.0s1 
bzw. 0.023 bzw. 0.031 kg mehr Eiweiß enthalten waren, also weni- 
ger als 10% der Mehrzufuhr im Futter. Bei Versuchen mit „Herbst- 
kalbinnen‘‘ war dieser . Unterschied noch größer, nämlich 0.413 
bzw. 0.577 kg Mehrzufuhr an Futtereiweiß bei 0 bzw. 0.024 ‚kg 
Mehrerträgnis an Milcheiweiß. 
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„ Die Rentabilitätsberechnung der Versuche ergab in jedem 
Versuchsjahr einen Gewinn zugunsten der eiweißarmen Fütterung. 
Dabei wurden für die verschiedenen Futtermittel die vor dem 
Kriege geltenden Preise zugrunde gelegt und als Mistwert der 
halbe Stickstoffgehalt des Futters berechnet. Der Gewinn der 
eiweißarm gefütterten Gruppe gegenüber der eiweißreich gefütter- 
ten berechnet sich, daraus für das Tier während der Stallzeit zu: 


‘ 1914/15 1915/16 1916/17 
Mit Mistberechnung . . ..... £1.0 f 5.055 f 3.06 
Ohne Mistberechnung . . . . . „ 2.19 U 46 


[Th. 448) Schätzlein. 


Die Verwertung der Kartoffeln in ihren verschiedenen Ver- 
wendungsformen (rohe und gedämpite Kartoffeln, einge- 
säuerte rohe und gedämpfte Kartoffeln und Trocken- 
kartoffeln — Flocken und Schnitzel —) durch das 
Schwein und den Wiederkäuer. 


(Mitteilung aus der ernährungsphysiologischen Abteilung des Instituts für 
Gärungsgewerbe der Kgl. Landw. Hochschule zu Berlin.) 


Unter Mitwirkung von Dr. W. Dietrich, Dr. A. Deutschland, N. Muhr 
und Dr. A. Baumaun von W. Völtz!). : 

Alle früheren Versuche über die Verdaulichkeit und über die 
Verwertung der Kartoffelnährstoffe waren mit verschiedenen Sor- 
ten. ausgeführt worden. Ausnutzungsversuche mit rohen im Ver- 
gleich zu gekochten und mit gesäuerten Kartoffeln liegen nach 
Ansicht des Verf. bisher überhaupt nicht vor. 

Um möglichst eindeutige Resultate über den Einfluß der 
verschiedenen Konservierungsmethoden der Kartoffeln auf ihre 
Verdaulichkeit und ihre Verwertung im tierischen Organismus zu 
erhalten und um festzustellen, welche diesbezüglichen Unterschiede 
bei den verschiedenen Tierarten bestehen, wurden, mit Ausnahme 
der in den Perioden 1 und 2 an das Schwein verfütterten Kar- 
toffelflocken, Kartoffeln und Kartoffelflocken derselben Lieferung 
und Sorte (Prof. Wohltmann) verwendet. 

Zu den Ausnutzungsversuchen diente ein etwa ein Jahr altes 
Schwein, drei Schafe und ein Pferd; infolge des Krieges konnten 
die Versuche am Pferd bisher nicht zu Ende- geführt werden. 


1) Landw. Jahrbücher 1917, Bd. 50. S. 455 bis 518. 
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Das Schwein erhielt neben den erforderlichen Mineralbestand- 
teilen die verschiedenen Kartoffelpräparate als ausschließliche 
Nahrung, um möglichst genaue Verdauungswerte für die einzelnen 
Nährstoffe und speziell für das Eiweiß zu erhalten, das nach den 
Angaben Kellners und anderer Autoren zum größten Teil un- 
verdaulich sein soll. Um den Gehalt der Schweinefäzes an stick- 
stoffhaltigen Stoffwechselprodukten unter den gewählten Versuchs- 
bedingungen zu. ermitteln, wurde eine Periode mit stickstoff- 
freier Nahrung (Stärke, Zucker und Mineralstoffen) an dem Schwein: 
durchgeführt. Außer diesem exakten Ausnutzungsversuch an dem 
Schwein wurden praktische Fütterungsversuche an einer Anzalıl 
Ferkel ausgeführt, die ebenfalls nur Kartoffeln, Wasser und Salze 
erhielten. Es sollte untersucht werden, ob es möglich wäre, 
Tiere bei ausschließlicher Kartoffelfütterung längere Zeit am Le- 
ben zu erhalten und weitere Gewichtszunahmen zu erzielen, Diese 
Versuche sind bereits veröffentlicht worden!). Die wichtigsten. 
Ergebnisse dieser Versuche mit reiner Kartoffelkost waren folgende: 

Je zwei Ferkel von etwa 7 bis 8 kg Gewicht und im Alter 
von etwa sechs Wochen erhielten neben Kochsalz, phosphorsaurem 
Futterkalk und beliebigen Mengen Wasser soviel gekochte Kar- 
toffeln oder Kartoffelflocken, wie sie verzehren konnten, Die Ge- 
wichte der Tiere wurden fortlaufend jede Woche kontrolliert. 
Bei einem ‚Flockenschwein“ und einem ‚Kartoffelschwein“ war 
die Futteraufnahme recht unregelmäßig; die Tiere nahmen erheb- 


lich an Gewicht ab. Bei gleicher Fütterung wären dieselben in 


Kürze eingegangen, Sie erhielten deshalb vorübergehend protein- 


. reichere Rationen; erst, nachdem sie sich erholt hatten, wurde: 


‘ die Kartoffelfütterung wieder aufgenommen, Trotzdem gelang es 
nicht, die Versuche mit diesen beiden Tieren bis zu Ende durch- 
zuführen; dagegen konnten zwei andere Tiere 14 Wochen aus- 
schließlich mit Kartoffeln bzw. Flocken ernährt werden. Zum 
Vergleiche wurden Tiere herangezogen, die neben Kartoffeln als Haupt- 
futter genügende Eiweißmengen in Form von Hefe erhielten. 

Es zeigte sich, daß bei reiner Kartoffelfütterung Ansatz und 
Ausnutzung durchaus ungenügend war. Das Flockenschwein hatte 


ı) W. Völtz, Die Verwertung der Kartoffeln bei der Schweinemast, 
allein und bei Verwendung genügender Eiweißmengen. Landw. Presse 1915, 
Nr. 91. | 


_ —sı 
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innerhalb 14 Wochen nur 2.3 kg zugenommen, das Kartoffelschwein 
nur 0.3 kg, gegenüber 44.6 kg bei normalem Mastfutter. Unge- 
nügende Nahrungsaufnahme ist nicht die Ursache der Wirkungs- 
losigkeit der reinen Kartoffelration; die Hauptursache für die Un- 
möglichkeit, Schweine ausschließlich mit Kartoffeln zu  mästen, 
ist der große Mangel an verdaulichem Protein. : 

Über die Verluste an. Rohnährstoffen bei der ea 
der Kartoffeln durch wilde Säuerung und durch Reinkultursäue- 
rung ist auch bereits in einer besonderen Arbeit berichtet wor- 
den!); in der vorliegenden Arbeit wurden insbesondere Aus- 
nutzungsversuche mit den in verschiedener Weise eingesäuerten 
Kartoffeln im. Vergleich zu den übrigen Kartoffeln und Kartoffel- 
präparaten durchgeführt. Bezüglich der Einzelheiten verweisen 
wir auf die Originalarbeit; die durchschnittlichen Verdauungs- 
werte für die Kartoffelpräparate nach Versuch am Schwein el<. 
geben sich aus folgender Tabelle I. 

















a7 Sog 8 

Ration 8: EEE = 

ne % % 
Eingesäuerte Kartoffeln. 

Reinzuchtsäuerung. 

Grundfutter: Heu -..... || 82.3 | 37.9 — Ze 89.2 | 87.4 
- Gedämpfte Kartoffeln. Gründ- 

futter: Heu... ........% 83.9 | 51.4 — — 89.6 | 888 
Gedämpfte Kartoffeln. Grund- 

futter: Heu und Hefe. ..... 86.1 | 53.5 — — 91.1 |. 86.6 
Eingesäuerte Kartoffeln, roh, 

Reinzuchtsäuerung. Grund- 

futter: Heu... ....:... 80.3 | 34.1 — — 85.7 | 85.7 
Rohe Kartoffeln. Grundfutter: 

Hussein 835 | 236 | — | — | 89ı | 854 
Heu, Grundfutter ........ 60.7 | 59.3 I—0.2 | 48.0 | 69.7 | 53. 
Kartoffelschnitzel. Grundfutter: 

len ee ee 81.93 | 49.5 — — 86.5 | 87.0 
Kartoffelflocken. Grundfutter: 


Mes anne Bil 2a | — — I. | »a 


1) Landw. Jahrbücher 48, S. t. 493 u. ff. (1915). 
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Darauf fußend zieht Verf: folgende Schlußfolgerungen über 
seine Ausnutzungs- und Bilanzversuche mit den verschiedenen 
Kartoffelpräparaten am Schwein. | 

Die Eiweißzersetzung entsprach bei stickstoftfreier Ernährung 
(Stärke und Zucker) beim erwachsenen. Schwein (Per. 3) pro 
Körperkilo täglich 0.025 g Harnstickstoff. Der minimale Nährstoff- 
‚bedarf betrug bei einer Kartoffelkost rund 0.5 g verdauliches Roh- 
protein und 25 nutzbare Kalorien pro Tag und Körperkilo, bzw. 
pro 1 qm Öberfläche 1660 nutzbare Kalorien. 


Bei .stickstofffreier Ernährung (Stärke und Zucker) wurden 


auf 100 verdauliche Trockensubstanz 0.25 stickstoffhaltige (N x 6.25) 
Stoffwechselprodukte durch den Darm sezerniert. 

Sowohl das Reineiweiß ‚als auch die Amidsubstanzen der Kar- 
toffeln sind etwa zu %, bis */, resorbierbar. Die Verdäulichkeit 
und Verwertung der ‚Nährstoffe zweier verschiedener Kartoffel- 
flockensorten (Per. 1 und 2 und Per. 9) waren gut übereinstimmend. 


Die organische Substanz der Kartoffelschnitzel war nahezu eben- 


so hoch verdaulich wie die der Kartoffelflocken (9 : 96.) Der 
physiologische Nutzeffekt der Schnitzel war rund 5% niedriger als 
der der Flocken der gleichen Kartoffelsorte (84.5 : 89.9). Die or- 
ganische Substanz der rohen Kartoffeln wurde um 5%, schlechter 
resorbiert als die der gedämpften (90.5 : 95.8), dagegen erwies sich 
‘das Rohprotein der rohen Kartoffeln als etwas höher verdaulich 
als das der gedämpften (84 : 77). Der physiologische Nutzwert der 
rohen Kartoffeln war 8% niedriger als der der gedämpften 
(80:88). 0 

Sowohl durch Reinkultursäuerung als auch durch Wildsäue- 
rung konservierte gedämpfte Kartoffeln wurden ebenso hoch ver- 
daut wie die gedämpften Kartoffeln. Auch die Werte für den 
physiologischen Nutzeffkt stimmen überein, rund 88%. 

Nach den mitgeteilten Untersuchungen ist die Kartoffel in 
ihren verschiedenen Verwendungsformen den höchst verdaulichen 
und verwertbaren Futtermitteln zuzurechnen. Trotz ganz einsei- 
tiger Kartoffeldiät, welche gewählt wurde, um möglichst genaue 
Zahlen über die Verwertung der Nährstoffe zu erhalten, und trotz 
der sehr geringen Stickstoffzufuhr ist die Ausnutzung keines Nähr- 
stoffes im Vergleich zu den Ergebnissen anderer Autoren beein- 
trächtigt worden, welche die Kartoffeln als Zulage zu eiweißreiche- 


nn 
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ren Grundfutterrationen reichten. Sogar bei stickstofffreier Fütte- 
rung war keine Verdauungsdepression vorhanden. Der Verdauungs- 
wert für die stickstofffreien- Extraktstoffe (Stärke und Zucker) be- 
trug hier nämlich 99.4% (Per. 3). | 
Eine Schweinemast ist bei ausschließlicher Fütterung von 
Kartoffeln und anorganischen Nährstoffen infolge des zu geringen 


 .Proteingehalts solcher Rationen nicht möglich. 


Die Versuche an Schafen gelangten an zwei Hammeln und 


‘einem weiblichen Schaf zur Durchführung. Als Grundfutter wurde 


einmal Trockenhefe und Wiesenheu, das andere Mal nur Wiesen- 
heu gereicht. Die Versuche führten zu folgendem Ergebnis: 
(Tabelle II) 









3 5x © 5 

| a8E8 3 

Ration SR=E>R = 

la a 2 

#6 
Kartoffelflecken ......... 
Kartoffelflocken ,........ 


Stickstofffreie Ernährung (Stärke 


und Zucker) ...... 2... 98.4 _ — — 94 1 97.8 
Eingesäuerte Kartoffeln (Rein- = 

zuchtsäuerung) ........ 99 | 32 | — | 66.6 | 971 | 982 
Gedämpfte Kartoffeln. .... . . || 95.8 | 76.9 — | 707 | 97.2 | 94.4 
Rohe Kartoffeln :....... %05 | 84.0 — 46.2 | 91.0 | 861 
Kartoffelschnitzel ........ 94.3 | 7lı — | 694 | 972 | 92.5 
Wilde Säuerungskartoffeln ... . || 96.2 | 79.6 — 82.5 | 98.7 | 94.8 


Kartoffelflocken . . . 2. .... 99 | &le _- 78.6 | 97.4 | 944 


Die Zahlen über die Verdaulichkeit der organischen Substanz 
der verschiedenen Kartoffelpräparate derselben Kartoffelsorte und 
Lieferung zeigen hohe Übereinstimmung. Dieselben liegen zwischen 
80.895 (eingesäuerte rohe Kartoffeln) und 85.1% (Kartoffelflocken). 
Noch geringer ist die Abweichung, wenn wir die Resorption der 
Kalorien betrachten, mit einer einzigen Ausnahme. Die Kalorien 
wurden nämlich zwischen 85.4% (rohe Kartoffeln) und 88.3% (ge- 
dämpfte Kartoffeln) verdaut, außerhalb dieser Grenzwerte liegt 
der abnorm hohe Verdauungswert von 92.3% für die Kalorien 
der Kartoffelflocken. Die Verdauungswerte für das Rohprotein 
der verschiedenen Kartoffelpräparate weisen größere Unterschiede 
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auf, zwischen 34.1%, für rohe eingesäuerte Kartoffeln und 53.5%, 
. für gedämpfte Kartoffeln. Im Hinblick auf den geringen Stick- 
stoffgehalt der Kartoffeln, der die genaue Bestimmung .der Pro- 
teinverdaulichkeit beim Wiederkäuer sehr erschwert, dürfte darauf 
kaum großer Wert zu legen sein. 

Die gedämpften Kartoffeln waren teils als Zulage zu Heu 
allein, teils zu Heu und Hefe verabreicht worden. Ihre Verdau- 
lichkeit wurde durch die verschiedene Zusammensetzung des Grund- 
futters nicht wesentlich beeinflußt. Ihre organische Substanz 
wurde zu 85% (83.9 und 86.1), das Rohprotein zu 52.5% (51.4 
bzw. 53.5) resorbiert. Die organische Substanz der Kartoffel- 
flocken erwies sich als ebenso hoch verdaulich wie die der ge- 
dämpften Kartoffeln (85%), während die organische Substanz der 
‚Kartoffelschnitzel um 3% schlechter (82%) verdaulich waren. 
Auch das Rohprotein der Trockenkartoffeln wurde ein wenig niedri- 
ger resorbiert als das der gedämpften Kartoffeln. Die beobachte- 
ten Unterschiede würden größer sein, wenn. höhere Trocknungs- 
temperaturen für die Kartoffeln in Anwendung kämen, was zu- 
weilen der Fall ist. 

Auch hinsichtlich der Resorbierbarkeit der eingesäuerten rohen - 
und gedämpften Kartoffeln im Vergleich zu ihrem Ausgangsmate- 
rial haben sich wesentliche Unterschiede nicht ergeben. Die or- 
ganische Substanz der eingesäuerten gedämpften Kartoffeln wurde 
um 1% niedriger verdaut als die der gedämpften; das gleiche gilt 
bezüglich der Verdaulichkeit der Kalorien. Auf so geringe Unter- 
schiede ist natürlich kein Wert zu legen. Erheblicher war schon 
die Minderverdaulichkeit der stickstoffhaltigen Stoffe der einge- 
säuerten gedämpften Kartoffeln gegenüber ihrem Ausgangsmate- 
rial, jedoch fällt das bei dem geringen Gehalt der Kartoffeln an 
Stickstoff nicht ins Gewicht. Die organische Substanz der einge- 
säuerten rohen Kartoffeln wurden um 3% schlechter resorbiert als 
die der rohen; dagegen bestand Übereinstimmung bezüglich der 
Resorption der Kalorien. Für die Proteinverdauung gilt für die 
rohen und rohen gesäuerten Kartoffeln das gleiche, was für die 
gedämpften Präparate bereits festgestellt wurde. 

Der physiologische Nutzeffekt der verschiedenen Kartoffel- 
präparate betrug zwischen 73 und 77%, ihres Energiegehalts, das 
sind geringe Abweichungen. Nur der für die gedämpften Kar- 
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toffeln in Periode 4 gefundene Wert von 70%, fällt Abwas aus 
der Reihe. 

Von. Interesse ist schließlich ein Vergleich der verseiikdängh 
Verdaulichkeit derselben Kartoffeln und Trockenkartoffeln beim 
Schwein und beim Schaf. Die Verdaulichkeitszahlen für beide 
Tiergattungen sind in folgender kleinen Tabelle III übersichtlich 
zusammengestellt: 


Verdaulichkeit der Kartoffelnährstoffe beim Schwein und 
beim Schaf. 











“ Ration £ S 

Mm E: 

= hd 

Schwein . . .... 90.5 81.0 | 91.0 | 86.1 

Rohe Kartoffeln Schaf . . .. 2... 83.5 | 436 | 891 | 85.4 

mehr beim Schwein . 171.01 404 1.9 0.7 

ne Sohwein . . .... 9.8 | 76.3 | 97.7 | 944 

gedämpft Schaf . 2... | 85.0 | 524 | 904 | 87.0 

mehr beim Schwein . 10.8 24.5 71.83 6.7 

Eing i Schwein . . . ... "94.9 7321| Ma 93.2 
ingesäuerte ge- | 

dämpfte Kartoffeln { Schaf Be 82.9 | 37.9 | 892 | 87.4 

mehr beim Schwein. | 12.0 | 35.3 7.9 5.8 

Schwein . . ....] 9a | 812 | 974 | 94 

Kartoffelflocken 1 Schaf . . ..... 85.1 | 424 | 91.2 | 92.3 

mehr beim Schwein . 10.s | 38» | 6.2 2.1 

Schwein . . . ... 94.3 | 71ı | 972 | 924 

nn Schaf . . . . . Me 81.9 49.5 86.5 | 87.0 

mehr beim Schwein . 12.4 | 21.6 10.7 |: 54 


Hiernach wurden die organische Substanz der Kartoffeln um 
7 bis 12%, die Kalorien um O0 bis 6%, das Rohprotein um 20 bis 
40% und die stickstofffreien Extraktstoffe um 2 bis 10% höher 
durch das Schwein verdaut als durch den Wiederkäuer. Infolge 
der höheren Verdaulichkeit der Kartoffeln und des geringeren 
Energieverlustes durch Methangärung, Gärungskohlensäure usw. 
ist auch ihre Ausnutzung beim Schwein entsprechend höher als 
beim Wiederkäuer. 

Der physiologische Nutzeffekt der verschiedenen Kartoffel- 
präparate gestaltete sich nämlich folgendermaßen. 
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Physiologischer Nutzeffekt. 


beim Schwein . . . 2... 79.7 % 

Rohe Kartoffeln beim Hammel . ....... 27% 
mehr beim Schwein. .. ... 7.0% 

i beim Schwein . .. 2.2... 38.49, 
a | beim Hammel . .. ..... 270 
mehr beim Schwein. . . .. . 15.2, 

ade beim Schwein: . . . 2... 88.0% 
dämpfte Kertaffein | beim Hammel . . ...... 4,3%, 
mehr keim Schwein. . ... . . 13.7% 

! beim Schwein . . . 2... 89.9% 
Kartoffelflocken | beim Hammel . . ...... 76.5% 
mehr beim Schwein . . . . . 134% 

| beim Schwein . . . . ..2.. 846°, 
Kartotfelschnitzel ) beim Hammel . . . ..... 75.3% 
mehr beim Schwein . . ... 9.35% 


Endlich wird auch der nutzbare Anteil der Nahrung be- 


kanntlich vom Schwein höher verwertet als vom Wiederkäuer. 
(Th. 430] J. Volhard. 


Versuche der Molkereiversuchsstation zu Hoorn mit dem 
Notfutter nach Prof. v. Calcar. 
Von J. J. Ott de Vries!). 

Die Knappheit an Schweinefutter, die sich im zweiten Kriegs- 
jahr in Holland sehr bemerkbar machte, gab Prof. v. Calcar 
Veranlassung zur Zusammenstellung eines Notfutters für diese 
Haustiere, das aus Abfällen tierischen und pflanzlichen Ursprungs 
besteht, die teils für sich, teils in Gemengen getrocknet, gemahlen 
und dann in den gewünschten Verhältnissen miteinander vermischt 
werden. Zu den auf Veranlassung des Ackerbauministers ange- 
stellten Versuchen wurden im Oktober 1916 96000 kg Rohmaterial 
unter dauernder Kontrolle des Materials und Betriebs zu Ver- 
suchsfutter verarbeitet. Es dienten nach Anweisung von Prof. 
v. Calcar hierzu: 8960 kg Muscheln mit Schalen, 14521 kg zum 
Handel ungeeignete Fische, 10 726 kg Blut, 29583 kg grobe Kar- 
toffelschalen aus Kasernen, 14200 kg Kartoffelabfall, 4500 kg 
Schoten, 3370 %g Kohlblätter und‘ -strünke, 9557 kg Möhrenab- 


1) Vereenigung tot eploitatie eener proefzuivelboerderij te Hoorn; 
Jahresbericht 1916, S. 86. 
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fälle und 530 kg rostige Sellerieblätter, also 34000 %g tierische 
und 62000 kg pflanzliche Abfälle. Der Muschelzusatz diente haupt- 
sächlich zur Erhöhung des Gehaltes an kohlensaurem Kalk, wo- 
- durch, wie Versuche im physiologischen Laboratorium zu Leiden 
an Kaninchen gezeigt haben, die Verdaulichkeit der Rohfaser 
erhöht werden soll... Die Herstellungskosten betrugen Fl. 23.— 
für 100 kg Futter, können aber wohl bei normalem Betrieb auf 
etwa Fl. 13.— erniedrigt werden. 

A) Fütterungsversuche. 

Zu den Versuchen dienten 22 Schweine (veredeltes Land- 
schwein), die in vier Gruppen eingeteilt wurden: 
1. Gruppe: 6 Schweine; 100%, Gersten- und Maismehl: 


2, N 6 p 50% AN Br = und 50°, Notfutter; 
3. „ 5 ER 25%, 9 . > 9 7990 „ 
4, ’: 5) 7 75% Dr j 2; >} Er 25%, be) 


Nach einer vierwöchigen Vorfütterungsperiode mit Gersten- 
und Maismehl wurden die Tiere der Gruppen 2, 3 und 4 einige 
Tage an das Notfutter gewöhnt und am 3. November mit dem 
eigentlichen Mastversuch begonnen. Während der achttägigen 
Angewöhnung war die mittlere Zunahme der ersten Gruppe 41% kg, 
bei der dritten 4, kg (einige der Versuchstiere zeigten Gewichts- 
abnahmen), bei den. beiden anderen 21, bezw. 3 kg. Die Tiere 
nahmen das neue Futter zuerst nur ungern an, gewöhnten sich 
jedoch allmählich daran. Die Notfutter erhaltenden Tiere zeigten 
größeres Durstgefühl wie die übrigen. Die festen Exkremente 
waren besonders in den ersten Tagen sehr weich und ließen die 
Tiere krank erscheinen. Als Ursache wird eine starke Reizung 
der Magenwand durch die infolge der primitiven Mahleinrichtung 
reichlich vorhandenen scharfkantigen Muschelschalenstückchen ver- 
mutet. 

Der Versuch wurde in drei Perioden durchgeführt, in welchen 
die Tiere verschiedene Futterrationen erhielten, bei denen das 
Notfutter aber immer 50 bezw. 75 bezw. 25%, ausmachte. Auf 
jedes Schwein jeder Gruppe wurden während der ganzen Ver- 
suchsdauer folgende Futtermengen in Kilogramm verabreicht: 

(Tabelle siehe nächste Seite) 

Das durchschnittliche Gewicht eines Tieres bei Beginn der 
Mästung war in der ersten Gruppe 82 kg, in der zweiten 82 kg, 
Zentralblatt. Juni 1918. 12 
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Fütterungsperiode 


16 





3. XI. bis 24. XI. 


24. XI. bis 21. XII. . 921), 211/, 438); 
21. XII.bis 24. 1... . 30 59 - 
zusammen . . . . | 136 | 1331/, 681 /, | 661/; | 134®/, 














Fütterungsperiode 


3. XI. bis 24. XI. 
24. XI. bis 21. XL. 
21. XILbis 24 IL... 





zusammen . . . . | 37 | 33% | 199 | 99% 


in der dritten 75.5 kg und in der vierten 78.8 kg. Die durchschnitt- 
lichen Gewichtszunahmen für ein Versuchstier jeder Gruppe während 
der drei Fütterungsperioden geht aus nachstehender Zusammen- 
stellung hervor: Ä 








Gruppe II Gruppe III Gruppe. D. 
u | | | 
Fütterungsperiode an Notfutter) Notfutter) 'Notfutter) 
kg kg kg Kg 
3. XT. bis 24. XI. ; 15.3 16.5 17.4 
24. XI. bis 21. XII. 20. 142 - 14.8 19.2 


21. XII bis 24.1... 22. 25.8 29.6 26.0 





zusammen . . . | 61.8 | 548 | 53.9 | 62.6 


. In Prozenten vom Lebendgewicht bei Beginn des Versuches 
beträgt die Gesamtzunahme bei Gruppe I: 76.3 %, bei II: 66.7%,, 
bei III: 71,6% und bei IV: 79.4%. Zur Erzielung einer Gewichts- 
zunahme von 1 %g verbrauchten die Tiere folgende Futtermengen: 
bei I: 4.36 kg; bei II 4.92 kg; bei III: 5.00 kg und bei IV: 4.30 kg. 

Bei zwei, anderen Schweinen, die zwecks Ermittlung der Ver- 

daulichkeit ausschließlich Notfutter erhielten, betrug in etwa der 

gleichen Zeit die Gewichtszunahme 70 und 66%, wobei für 1 kg 
Gewichtszunahme 5.18 kg Futter erforderlich waren. 


| /ı 
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Einen stärkeren nachteiligen Einfluß übte also das Notfutter 
nach Prof. v. Calcar nicht aus. Bei Verwendung belangreicher 
Mengen stand es beim Fettmästen der Gerste- und Maismischung 
nach, erwies sich aber in einer Menge von 25%, als vollwertige 
Ergänzung von Gerste und Mais. 

Zur Entscheidung, ob der Fischzusafz keinen nachteiligen 
Einfluß auf den Geschmack des Fleisches ausübe, wurde eine 
Kostprobe von Fleisch eines Kontrolltieres, eines ausschließlich 
mit Notfutter und eines mit 50% Nötfutter gemästeten Tieres 
abgehalten. Das gebratene Fleisch des 100 %.-Versuchstieres wies 
einen vom Kontrolltier etwas abweichenden Geruch und Geschmack. 
auf, der an zahmes Entenfleisch erinnerte und auch bei dem 509,-Tier 
jedoch in geringerem Maße beobachtet wurde. Ein ausgesprochener 
PARnBSRnmBDk oder -geruch konnte nicht festgestellt werden. 

B) Verdauungsversuche. 

Diese Versuche dienten einem doppelten Zwecke. - Erstens 
sollte die Verdaulichkeit des Notfutters ermittelt und zweitens 
der Einfluß von kohlensaurem Kalk auf die Verdaulichkeit der 
Rohfaser geprüft werden. 

Zu den je sieben Tage dauernden Versuchen dienten zwei 
kastrierte Eber von etwa 70 kg Gewicht. Als Tagesration beim 
ersten Versuch wurde gegeben: 1800 g Gerstenmehl und 6 kg Molken, 
beiin zweiten: 900 9 Gerstenmehl, 900 g Notfutter, 3 kg Molken und 
3 kg Wasser und beim dritten: wieder 1800 g Gerstenmehl. und 6 kg 
Molken, dazu dem Versuchstier I: 150 g und dem Versuchstier 
1I: 100 g Kreide. | | 

Aus den durch Untersuchung des Futters und eines Durch- 
schnittsmusters des während der Versuchsdauer gesammelten Mistes 
erhaltenen Zahlenwerten zieht Verf. folgende Schlüsse: 

1) Gerste und Molken enthalten zu wenig Kalk zur normalen 
-Knochenbildung bei stark wachsenden Mastschweinen, so daß eine 
Zugabe, in welcher Form es auch sei, immer günstig wirken wird. 

2) Das Mengfutter nach Prof. v. Calcar enthält auch ohne 
Muschelschalen hauptsächlich durch seinen Gehalt an Fischmehl 
genügend Kalk zur direkten Ernährung. 

3) Die Erhöhung der Verdaulichkeit der Rohfaser durch Kalk 
kann im Mengfutter nicht belangreich sein, erstens infolge des 
niedrigen Gehaltes an diesem Futterbestandteil und zweitens in- 

12* 
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folge der leichten Verdaulichkeit der Rohfaser von Hülsenfrüchten- 
schoten. 

4) Die verdaulichen organischen Bestandteile betragen etwa 
540, des Futters, der Gehalt an verdaulichenı Eiweiß 12.49%,. 

5) der berechnete Stärkewert ist 53 gegenüber 68 für Futter- 
gerste. ä 

6) Ohne Muscheln zeigt das Notfutter große Übereinstimmung 
im Futterwert mit Erbsen. Th. 445] sSehätzlein. 


Die großbetriebsmäßige Entwicklung der Schweinemast in 
Ungarn. _ 
Von Dir. Dipl.-Ing. K. Ereky-Budapest!). 

Von denı Betriebe und den Entwicklungsmöglichkeiten der 
in Nagyteteny bei Budapest befindlichen, nach deutschen Grund- 
sätzen und Lehren betriebenen Schweinemastanstalt gibt Verf. auf 
Aufforderung der Deutschen Landwirtschafts - Gesellschaft eine 
beachtliche Schilderung. 

Die Ungarische Schweinemast- und Fleischindustrie-A.- G. ist 
im Jahre 1914 durch die Regierung und Budapester Großbanken 
zur Neuordnung der Schweinemast und des Schweinehandels ge- 
gründet worden. Die Mastanstalt ist bereits im Betriebe, die täg- 
liche Schlachtung von 1000 Schweinen sowie die Regelung des 
Fleisch- und Fetthandels sind des Krieges wegen zunächst, hinaus- 

geschoben. 
| Auf einer gegen das Hochwasser der Donau geschützten 
Fläche von 50 ha sind 45 Schweinestallungen in einer Gesamt- 
fläche von 162000 ym errichtet worden. Diese Ställe, von denen 
zunächst sieben gedeckte Futterplätze erhielten, sind unter Be- 
rücksichtigung aller technischen und hygienischen, neuzeitlichen 
Einrichtungen erbaut und ausgestattet. Vorhanden -sind Not- 
schlachtanlagen, chemisch-technische Futtermehlanlage, "Kühlhaus, 
Fettverarbeitungseinrichtung, Seifenkocherei und Fleischdünstungs- 
einrichtung. 

Für den Verkehr auf dem Gelände und mit dem Molo an 
der Donau ist eine Schmalspurbahn (18 km) vorhanden. Das 


1) Mitteilung der D. L. G. 32 (1917), S. 541 bis 550 (Stück 34). 
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eigene normalspurige Industriegleis ist 1,5; km lang und für fol- 
genden jährlichen Gesamtverkehr eingerichtet: 5000 Waggons 
Schweine, 8000 Waggons Futter, 7000 Waggons Dünger und 1000 
Waggons sonstige Betriebsstoffe. Vorhanden ist ein Silo für Mais 
und Gerste mit einem Fassungsraum von 50000 dz, eine Schrot- 
mühle für 20 Waggons Tagesleistung, ein Wasserwerk für 40 000 Al 
tägliche Leistung und ein Pumpwerk für die Abwässerbeseitigung 
bei hohem Stande des Donauwassers. Licht und Kraft liefert die 
Budafoker Überlandzentrale. unter besonderen wirtschaftlichen Be- 
dingungen. Diese Angaben bilden die Hauptgesichtspunkte des 
Wirtschaftsüberschlags für die Leitung des Betriebes und für die 
richtige Entwicklung der Kapitalanlage. 

Die Einschränkung der Schweinemästung auf 36000 Stück 
im Betriebsjahre 1916 war durch den Mangel und die Beschlag- 
nahme des Futters geboten. Zur Ausladung und Beförderung der 
Schweine auf dem Gelände, ferner für den Futtertransport sind 
mechanische Lade- und Überführungseinrichtungen vorgesehen, die 
gegenüber der Verwendung von Menschenkraft große Ersparnisse 
ermöglichen. Entsprechende Vorteile wird die mechanische Dünger- 
sammlung, Fortschaffung und Einlagerung erbringen. Zu letzterer 
will man 30 m hohe siloartige Düngerlagerräume anlegen, die 
eine billigere und zweckmäßigere Bewältigung der Massen ver- 
sprechen. 

Der Wasserbedarf je Schwein und Tag wird gemäß der Fest- 
stellung älterer Mastanstalten mit 80 2 angenommen. 1 cbm Tränk- 
wasser kommt auf 8 Heller zu stehen. Eine biologische Ab- 
wasserbeseitigungsanlage besteht noch nicht. Der Hauptkanal 
bis zur Donau ist 1.5 km, das Netz der Nebenkanäle 6 km lang. 
Das Sammelbecken liegt tiefer als der Donauwasserstand, so daß 
an 298 Tagen ein Pumpbetrieb stattfinden mußte. Die Kosten 
der Ableitung des anfallenden Wassers und der Kanalreinigung 
betrugen für 1 cbm jährlich 9 Heller; sie sollen durch eine me- 
chanische Spülvorrichtung verringert werden. | 

Die Fütterung, die vorerst in jedem Stalle (1200 Schweine) 
vier Arbeiter vornehmen, kostet bei 50 000 Tieren je Tag 1150 Kr. 
Verf. plant eine antomatische Fütterungsvorrichtung und verspricht 
sich hierbei besondere Vorteile von Ställen, die mehrstöckig 
herzustellen wären. 
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Auf 100 Schweine ‚ergaben sich 1916 u aan Be- 


triebsauslagen: 
Getreidezufuhr . . .. 2... 2 22.. 67 Heller 
Schrotverteilung . . . 222 2.. 70 „ 
Düngerabfuhr . . . .. 222 2.. 30 
Wasserversorgung . » . 22 .2.. 64 „ 
Abwässerung . : 2: 22220. 32 ,„ 
Kanalreinigung . . .. 2.2220. 40 ,„ 


Fütterung . 2... 2.222200... 230  , 


insgesamt 533 Heller. 


Wenn 50000 Schweine jährlich gemästet werden, so belaufen 
sich diese Ausgaben für das Jahr auf 1027 250 Kr. Durch 
rationelle Einrichtungen kann nach Verf. eine halbe aullen Kronen 
je Jahr erspart werden. 

Die durch wirtschaftliche, großbetriebsmäßige Gestaltung er- 
zielbaren Ersparnisse treten zurück gegenüber den durch richtige 
Ausnutzung der Preisschwankungen im Schweinehandel sich 
jeweilig bietenden Vorteile. Weniger als der Landwirt vermag die 
kapitalistische Schweinemastanstalt, deren Unkosten sich nicht fort- 
während den Verhältnissen anpassen lassen, diese Vorteile auszu- 
nützen. Deshalb kann sie mit den Kleinbauern nur dann wett- 
eifern, wenn sie in der Ausnützung des Futters Erfolge 
erzielt. Die Art der Fütterung muß den Gewinn er- 
bringen. Das Schwein bereitet einer Maschine vergleichbar aus 
Futter Speck. Denn es zerkaut das ihm vorgelegte Futter, schlingt 
es hinunter und zersetzt es in seinem Verdauungstrakt zu Verbindun- 
gen, die vom Darm durch die Darmwand an das Blut abgegeben wer- 
den, und aus "welchen die Zellen des tierischen Organismus den 
fetthaltigen Speck bilden können. Da es bei der Speckerzeugung 
ausschließlich darauf ankommt, daß aus möglichst wenig Futter 
möglichst viel Fett gebildet werde, besteht die erste Aufgabe darin, 
den Wirkungsgrad der Speckerzeugung des Schweines festzustellen. 
Verf. stellt danach die biotechnologischen Grundsätze auf, 
die. die Mästung im Bauernbetriebe von der Mästung im Großbe- 
triebe, die auf naturwissenschaftlichen Grundsätzen beruht, scharf 
unterscheiden. Ein Schwein. verzehrt während der gesamten Mast- 
zeit (600 kg Schrot von 85%, Trockensubstanz, je kg 4000 Kal.) 
2040000 Kal. und erzeugt hieraus eine Zunahme seines 
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Lebendgewichtes um 100 kg mit einem Kalorienaufwand von 
7000 Einheiten je 1 kg. Die Bilanz der Futterverwertung ist dann 
folgende: | | 

für Betriebszwecke werden verbraucht . >... 592800 Kal. 

auf die Zunahme des Lebendgewichts entfallen . 700000 ,, 


in den Exkrementen gehen verloren und zu 
Fütterungszwecken werden verbraucht . . . 747200 „ 


insgesamt 2 040 000 Kal. 

Der Wirkungsgrad des Speck erzeugenden Organismus ist 
daher: 

_700 000 —= 0.37 oder 37 v. H. 
2 040 000 

Dieser nur ein*Drittel der in dem Futter enthaltenen Energie 
ausmachende Wirkungsgrad der Speckerzeugung ist mit Hilfe 
der Biochemie zu erhöhen. 

Nach obiger Energienbilanz verbraucht das Böhse für die 
Betriebszwecke seines Organismus 592800 Kal. Verf. setzt dann 
voraus, daß das Schwein aus dem Eiweiß- und Fettgehalt des 
Futters diesen Energiebedarf deckt, da in 600 kg Schrotmischung 
von Mais und Gerste 





kg Kal. je kg | Gesamtkalorienwert 
Eiweiß . .... 57 4100 233 000 
Fett . ..... 18 9300 167 000 
Stärke . . . . .. 400 4100 1 640 000 
insgesamt 2040 000 
davon ab der Betriebsbedarf . . . . . . 592 800 
verbleibt für Speckerzeugung .°. . . . 1447200 


welche Kalorienmenge 360 kg Stärke entspricht. Diese Stärke- 
menge entsteht aus 400 kg Traubenzucker. Die Fettbildung aus 
letzterem wird folgendermaßen formuliert: | 
13 C,H, ‚0, = C,,H,040, + 23 CO, + 26 Wasser. 

270 Teile Zucker ergeben also theoretisch 100 Teile Fett und 
400 kg Traubenzucker, demnach 147 kg Fett oder 208 kg Speck. 
In der Mastanstalt gewinnt man aber in Wirklichkeit nur 10049 
Lebendgewichtszunahme. Gelänge es, diese letztere Gewichtszu- 
nahme aus 400 statt 600 kg Schrot zu erzielen, so ergäbe sich 
bei der Mästung von jährlich 100000 Schweinen ein Mehrnutzen 
von 10800 000 Kr. bei Annahme des Friedenspreises von 2 Kr. 
für 1 kg Speck. 
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Die Erhöhung des Wirkungsgrades der Mästung ist ein wis- 
senschaftlich und praktisch bedeutsames Ziel. Zunächst geht 
‘ das Bestreben des Verf. dahin, die Futterstoffe von den Zellu- 
losehüllen zu befreien, wonach sich eine vollständige Verdau- 
lichkeit ergeben würde. Bisher erwies sich gegenüber der mecha- 
nischen und bakteriellen die chemische Futteraufschließung als die 
vorteilhafteste. | 


Verf. setzt dann seine Gedanken, in welcher wissenschaftlich 
begründeten Weise es bei der Rationierung der Bestandteile 
des Futters zu erreichen ist, daß sämtliche Kohlehydrate, Fett, 
Eiweißarten, anorganischen Salze in richtigem Verhältnisse zuein- 
ander vorkommen. 


Die Fettbildung geschieht aus dem Traubenzucker nicht im- 
mer in der gleichen Weise. Durch Bakterientätigkeit bilden sich 
aus der Stärke oft Fettsäuren, die vom Schweine leichter als der 
Traubenzucker zu Fett verarbeitet werden. Klotz!) hat an Ver- 
suchstieren beobachtet, daß sich bei der Fütterung von Weizen- 
mehl in der Leber Glykogen gebildet hat, bei der Fütterung von 
Hafermehl jedoch Fett, und er folgerte daraus, daß die in den 
Verdauungsorganen vorhandenen Bakterien das Hafermehl zu 
Fettsäure verwandelt haben, das Weizenmehl jedoch nicht. Verf. 
neigt zu der Ansicht, daß das gut gemästete Schwein mit den 
Bakterien, die die Stärke zu Fettsäure verarbeiten, in Symbiose 
lebt, und daß demzufolge trotz bereits geschwächter Verdauungs- 
organe weiter mit bestem Wirkungsgrade Speck erzeugt wird. 
Die Bakterien helfen bei der Fettsäurenerzeugung und fördern die 
Fettbildung. 


Die Beachtung der Anwesenheit ungesättigter Fettsäuren im 
Futter gewann praktische Bedeutung durch die Anordnung, nur 
entkeimten, also fettärmer gemachten Mais zu verfüttern. Wissen- 
schaftlich (Hopkin, Stepp, Abderhalden, Baumann, Howard 
u. a.) ist aber festgestellt, daß sowohl der keimende Samen als 
auch der tierische Organismus für die Bildung frischer Zellen die 
ungesättigten Fettsäuren benötigt. Auf Einspruch erhielt die 
Mastanstalt dann Maiskeimkuchen mit 1% Maisöl-Gehalt zuge- 


1) Langstein-Meyer, Säuglingsernährung und Säuglingsstoffwechsel, 
1914, S. 18. 
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billigt. Besser als die nur hiermit gefütterten Schweine gedeihen 
indessen die außerdem noch mit Gerste gefütterten. 



























° ! j 7A un 
FE EEE FRE = fe Es 2.2 
. |595 #835]2338| 5, | #5 
Se EEE Ka ze Zu oa u 
Glykokoll ee ee ee 0a | 3.8 0.9 0 0 0 
Alanın.: 0.2. 2.0.8.4 2.0 3.6 5 2.5 _ 97 
OLD a a ee ee 0.5 0.3 — 0.1 — — 
Cystin. . 2.222020. — 0.2 — 04 — — 
Van u wen. ea En — 0.2 1:03 — 8.9 
Norleuzin . . 2.222 220. — ze — — 
Leuzinfraktion . . . . . 8&.o | 21.0 I 11.5 | 6.0 6.2 19.5 
Isoleuzin. . . .. 22.2... — — — | — —_ — 
Phenylalanin . ........ 3.751 25 3.8 2,6 1. 6.5 
Tyrosin . ..... or reg 1.5 2.1 3.3 2.4 3.7 3.5 
Histidin. . . 2 22 2 220. 1:7 2.2 28.1, .47 3.0 |; 0.8 
Eysin..ou 2 ee ee A 5.0 1.65 | 5.75 | 0 293 | — 
ATPMIN 3 5.0 ae Ko 11.7 | 14.0 60 3.4 1.9 1.5 
ÄAsparaginsäure. . . 2. 2... 5.3 4.5 34 | 12 0.6 1.7 
Glutaminsäure . . . . ....N117o 2 0 6.7 | 37.0 | 127 | 26.1 
Prolin su. 0.0, u Bu ur: 32 | 3.2 34 | 49 | 90 
Oxyproün . . 2.2... ...l > er ne ER En sen 
Tryptophan ..... Snun — _— — 
Ammoniak. . . 2: 2 2 220... 2.0 2 5.1 | 212 | 3.64 . 


An Stelle der Eiweißarten will auch Verf. den Aminosäuren 
die Hauptrolle zuweisen, da sie ohnehin als die Übergangsstufen 
zur Eiweißbildung des Schweineorganismus anzusehen sind. In 
folgender Tabelle werden die Zersetzungserzeugnisse der Amino- 
säure der Pflanzeneiweißarten aufgeführt: | 

Von diesen Aminosäuren .sind die einen entbehrlich!), da 
der Organismus des Schweines sie sich selbst aus genügend vor- 
handener Eiweißnahrung herstellt; die anderen, unentbehrlichen 
muß das Schwein zugeführt erhalten. Wird beispielsweise das 
. Maismehl fein gemahlen, so daß auch die Aleuronzellen aufreißen, 
dann gelangt das in ihnen vorhandene vollkommene Eiweiß aus 
der Zellulosehülle heraus und wird für das Schwein verdaulich. 
Wenn dagegen der Mais nicht fein genug gemahlen wird, so daß 


1) Röhrmann, Über künstliche Ernährung und Vitamine 1916. 
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die Aleuronzellen unberührt bleiben, dann ist das Schwein auf 
die hauptsächlich in dem Inneren des Kornes vorhandenen Eiweiß- 
arten angewiesen, die das unentbehrliche Tryptophan nicht 
enthalten. Infolgedessen entwickelt sich das Schwein schlechter 
als die mit vollkommenem Eiweiß gefütterten Tiere. 

Eine Ergänzung der Futtermittel mit anorganischen Sal- 
zen ist ferner notwendig. In der Asche des Maises und der 
Gerste finden sich in 100 g folgende anorganischen Verbindungen: 


Mais: Gerste: 
1,02 0 Er 0.3744 0.0720 
N30 ....2.2 20200. “ 0.0138 0.0108 
BED ee 0.0273 0.0124 
MEIN = & wa. ih 0.1951 0.0150 
P8.0; 2 0 a 2 ss 0.0096 0.0220 
PO: u 22, arena Be 0.5734 0.0813 
SO ne ne 0.0098 0.0040 
CE sahen ee 0.0114 0.1500 


Der überwiegende Kaligehalt des Futters wird im Bilute 
einen Mangel an Natrium hervorrufen; daher gibt der Landwirt 
seinen Schweinen Kochsalz. In den obigen Futtermitteln erhält 
das Schwein nur ein Zehntel des benötigten Kalkes, den übri- 
gen Bedarf deckt es zunächst aus dem Knochensystem, dann er- 
forderlichenfalls aus den übrigen Organen. Unter Hinweis auf 
die Lehren von Ringer, Albu-Neuberg, Hamburger, Roese 
und Löw!) betont Verf. die physiologische Wirkung des 
Calciums, die in dem beruhigenden Einfluß auf die Herztätigkeit 
und der Stärkung der Widerstandskraft der weißen Blutkörperchen 
gegenüber Ansteckungen zum Ausdruck kommt. Die durch den 
unzureichenden Kalkgehalt des Maises verursachten Schäden wer- 
den durch den Umstand gesteigert, daß im Mais der Gehalt an 
Magnesium jenen des Calciums um das Siebenfache übertrifft. 
Das Magnesium vermag aber das Calcium aus dem Zellkern zu 
verdrängen, wodurch die Phosphorsäure aus ihrem gebundenen 
Zustande befreit wird und in Verlust gerät. Dieses wird durch 
hesondere Kalkzufuhr verhindert. " 

Die Forderung, daß die anorganischen Säuren und Basen 
sich in der Nahrung das Gleichgewicht halten sollen, ist von 


.t) Albu-Neuberg, Mineralstoffwechsel, 1916; O. Low, Chemische 
Physiologie des Kalkes, 1916. | 
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R. Berg!) ausgesprochen worden. Mais und Gerste verursachen 
im Verdauungstrakte Säurereaktionen, die zwecks Neutralisation 
dem Organismus Ammoniak entziehen., Praktisch wird ein ent- 
sprechender Ausgleich erzielt durch Ver breichung von Kartoffeln, 
Klee und Rüben, die Basenreaktionen in dem Verdauungstrakte 
des Schweines verursachen. Auch mit Rücksicht hierauf sind die 
Futterrationen aufzustellen. 


Die Fütterung der Mastschweine hat hiernach in Friedens- 
zeiten nach folgenden Grundsätzen zu geschehen: Jedes Pflan- 
zenfutter ist in solchem Zustande dem Schwein darzureichen, daß 
die darin enthaltenen Nährstoffe von den Verdauungssäften und 
den im Verdauungstrakte vorhandenen Bakterien zu resorbierbaren 
Verbindungen aufgelöst werden können. Diese Verbindungen. 
müssen mit Aminosäuren, Purinen, Pyrimidinen, Traubenzucker, 
‘ Fettsäuren, (Glyzerin und anorganischen Salzen dermaßen zusam- 
mengesetzt sein, daß sich aus möglichst wenig Futter möglichst 
viel Fettgewebe bildet. 


Die erfolgreiche Fütterung wird ferner in Berücksichtigung 
der individuellen Eigenschaften der Schweine dadurch unter- 
stützt, daß nur vollkommen entwickelte und kastrierte Schweine 
eingestellt werden. Die Entfernung der Eierstöcke und Hoden 
der Tiere ist in den Kaufverträgen nachzuweisen. Erstklassig 
mästungsfähig sind etwa 50 bis 70 v. H. der Schweine. » Nicht 
mästbare Schweine werden zur Futterersparnis frühzeitig abge- 
stochen. Je nach der früheren Behandlung der Schweine in ihren 
Stammwirtschaften sind die Mästungserfolge verschieden. Sie 
sind auch individuell ungleich. Die Ursachen für das verschie- 
dene Mastergebnis sucht Verf. in dem Organismus des Schweines. 
Innere Gründe sog. konstitutionelle physiologische Faktoren 
sind dafür geltend zu machen. Von dem Verhältnis der Ausschei- 
dungen an Reizstoffen der Geschlechtsdrüsen, der Schilddrüsen, 
der Nebennieren, der Thymus, der Hypophysis sowie der Zirbel- 
drüse, im ganzen. der sog. Blutdrüsen?) an das Blut selbst hängt. 
es ab, ob ein Schwein von ruhigem oder lebhaftem Temperament 
ist, und ob es daher Neigung zum Fettwerden hat oder nicht. - 


ı) R. Berg, Die Nahrungs- und Genußmittel, 1913. 
2) Biedl, Innere Sekretion, 1913, 
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Verf, beweist dieses an einigen Beispielen, die in der Urschrift 


und der angezogenen Literatur!) studiert zu werden verdienen. 
Das Studium der Blutdrüsen ist durch eine neue biochemische 
Entdeckung erleichtert worden, über die Abelin?) berichtet. Die 
“inneren Sekrete stammen wahrscheinlich von den Aminosäuren 
der Eiweißarten ab. In den Drüsen soll die Karboxylgruppe 
der Aminosäuren sich absondern und es sollen sich die sog. 
proteinogenen Amine bilden. Wenn sich diese Voraussetzung 
als richtig erweist, dann kann man nach Ansicht des Verf. ohne 
operativen Eingriff mit Hilfe der proteinogenen Amine den 
Unterschied zwischen dem Organismus jenes Schweines, das sich 
gut, und jenes, das sich schlecht mästen läßt, feststellen und da- 
- mit die Beschaffenheit der Konstitution 'des Fettschweines 
erkennen. 

Der Verf. schließt mit dere Hinweis darauf. daß der land- 
wirtschaftliche Großbetrieb nur in dem Falle in der Lage ist, auf 
sicherer Grundlage und unabhängig von jeder Preisschwankung zu 
erzeugen, . wenn er sich auf die Naturwissenschaften 
als seine Grundlage stützt. (Th. 428] G. Metge. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Zur Impffrage der Halm- und. Hackfrüchte. 

Von Prof. Dr. M. Hoffmann, Berlin?). | 

Berichtigend zu den Ausführungen über die sogenannten U- 
Kulturen für Getreide, Hackfrüchte und Gemüse‘), zu deren 
Vertrieb Dr. A. Kühn, Inhaber der Agrikulturwerke in Berlin- 
Grunewald, durch eine Rücksprache mit dem Verf. veranlaßt zu 
sein glaubt, teilt letzterer mit, daß er den Handel mit U- 
Kulturen nachweisbar noch keinesfalls für spruchreif erklärt 


1) Chvostek, Morbus Basedovii, 1917; Martius, Konstitution und 
Vererbung, 1914; Bauer, Konstitutionelle Disposition zu inneren Krankhei- 
ten 1917; Taudler und Groß, Die biologischen Grundlagen der sekun- 
dären Geschlechtscharaktere; Ellenberger und Baum, Vergleichende Ana- 
tomie der Haustiere. 1915. 

2) Abelin, Über proteinogene Amine, Die Naturwissenschaften, Jahrg. 
1917, Heft 12. 

3) Deutsch. Landw. Presse 44 (1917), S. 494 bis 495 (Nr. 67). 

4) Ebenda S. 467 u. 468 (Nr. 63); dieses Zentralbl. 47 (1918), S 


u 
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' habe. Die kostenfreie Abgabe zu Versuchen an die Landwirte 
sei vorderhand höchstens vorzunehmen. Die Idee. die den 
U-Kulturen zugrunde liegt, weist Verf. keineswegs von der 
Hand. Er berichtet von eigenen Beobachtungen über dieses Pro- 
blem, doch hat vor allem L. Hiltner, der Entdecker des Nitra- 
gins, infolge unsicherer Wirkung der Bakterienpräparate nach Art. 
der U-Kulturen, die Befürwortung eines Handels mit denselben. 
bislang vermieden. Psychologisch erscheint dem Verf. das Verhal- 
ten der kaufmännischen Firma Dr. A. Kühn angesichts des. 
Stickstoffmangels verständlich, doch einen Geleitbrief. der exakten. 
Wissenschaft vermochte und vermag man dem Gegenstande noch 
nicht auszustellen. Diese Stellungnahme bewies Verf. durch Auf- 
sätze in der Fachpresse!), auf die hier verwiesen sei. 

Die Beobachtungsberichte aus Praktikerkreisen, die Dr. A. 
Kühn als Beweise für die Lösung des Problems bekannt gibt, 
anerkennt Verf. nicht als solche, weil die Versuchsbedingungen 
nicht erfüllt wurden bzw. nicht bekannt gegeben werden und 
die Ergebnisse nicht zahlenmäßig erkennbar werden. Die exakten 
Versuche einer Versuchsanstalt?) verliefen vorerst erfolglos. Die: 
Allgemeinheit ist indessen zu der Forderung berechtigt, daß Nach- 
prüfungen der U-Kulturen seitens der Fachanstalten baldigst: 
in größerem Umfange ausgeführt werden. 

| [Gä. 233] G. Metge. 


Der Nährstoffgehalt verschiedener Brauereihefen sowie 
der neuen sogenannten Mineralhefe. 
Von D. Meyer). 

Verf. gibt in einer Tabelle die Zusammensetzung von drei 
Proben von getrockneter Bierhefe und von sog. Mineralhefe 
(Delbrücksches Verfahren, welche in der Versuchswirtschaft 
Lauchstedt zu Fütterungsversuchen verwendet wurde. Der Roh- 
proteingehalt der Brauereihefe beträgt im Mittel 52.74%. Auf 
gleichen Aschengehalt umgerechnet ergibt sich ein Rohprotein- 


1) Ebenda 43 (1913) 8. 602 bis 608, 617 bis 618, 624 bis 625 (Nr. 75. 
bis 77). Mitteilung d. D. L. G. 32 (1917), S. 300 (Stück 18). 

2) Deutsch. Landw. Presse 44 (1918), S. 522 (Nr. 71); dieses Zentralbl. 
47 (1918), S. 93. 

8) Landw. Wochenschrift für die Provinz Sachsen 1916, Nr. 45; nach 
Zeitschrift für angewandte Chemie 1917, Nr. 90, S. 355. 
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gehalt der Mineralhefe von 50.9%. An Reineiweiß enthält die 
Brauereihefe im Mittel 38.55%, die Mineralhefe 37.21%. Bei der 
Mineralhefe ist der niedrigere Gehalt an Reineiweiß auf den nied- 
rigeren -Rohproteingehalt, bei den Brauereihefen dagegen auf den 
außerordentlich hohen Amidgehalt zurückzuführen. Der Gehalt 
an stickstofffreien Stoffen, einschließlich Fett und Rohfaser weist 
bei den Hefen nur geringe Unterschiede auf. Im Mittel enthält 
die Brauereihefe 27.91%, die Mineralhefe 25.14%. Der Aschen- 
gehalt zeigt sehr erhebliche Unterschiede. Die Brauereihefe ent: 
hält im Mittel 7.86%. die Mineralhefe dagegen 18.28%. Die 
Asche der Mineralhefe enthält in der Hauptsache phosphorsauren 
Kalk, während bei der Brauereihefe die Phosphorsäure vorwiegend 
an Alkalien gebunden ist. Ohne Berücksichtigung der Amide be- 
trägt der Stärkewert der getrockneten Brauereihefe im Mittel 
60.4%,, derjenige der Mineralhefe 56,9%, gegenüber 68.2%, durch- 


schnittlichen Stärkewert der Trockenhefe nach Kellner. 
-[Gä. 236] Red. 


Versuche über das Verhalten von Hefe gegenüber 
verschiedenen Zuckerarten in verschiedener Konzentration 
und über die Beeinflussung der Gärung durch Zusatz 
von Aminosäuren. 

Von Emil Abderhalden!). 

Verf. ließ die gleiche Menge Reinzuchtbetriebshefe bei 30° in 
250 ccm Wasser auf 10, 20 und 30 g Rohrzucker einwirken und 
verfolgte die Wirkung mit der von ihm konstruierten, automatisch 
registrierenden Wage. Die angewandten Konzentrationen hatten 
keinen Einfluß auf den Umfang der alkoholischen Gärung. Der 
Gewichtsverlust war größer, wenn d-Alanin zur Rohrzuckerlösung 
zugesetzt wurde. Bei Traubenzuckerlösung zeigte sich ein größerer 
Einfluß der Konzentration auf den Umfang der Gärung. Diese 
erfolgte etwas rascher als die der Dextrose. Bei Anwendung von 
Trockenhefe vergeht längere Zeit, bis die Gärung einsetzt. Es 
spielen dabei zweifellos physikalische Prozesse eine bedeutsame 
Rolle. Die Unabhängigkeit des Gärungsverlaufes von der Konzen- 
tration des Rohrzuckers ist nur festzustellen, wenn man lebende 
Hefe verwendet. [Gä. 237] Red. 


ı) Fermentforschung 1916, Nr. 1, S. 229; nach Zeitschrift für angew. | 
Chemie 1917, Nr. %, S. 358. 
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Zur Ernährungsphysiologie von Alkohol und Säuren 

bei Hefen und anderen verbreiteten Pilzen. 
Von Th. Bokorny!). 

Verf. stellt nach Literaturangaben die bei der Gärung bis 
jetzt beobachteten Alkohole und organischen Säuren zusammen. 
In zwei Tabellen wird sodann für eine Reihe dieser Gärungs- 
produkte gezeigt, ob sie Pilze (Fadenpilze, Hefen, Bakterien) und 
grüne Pflanzen zu ernähren vermögen. Im Anschluß an diese . 
Zusammenstellung, woraus die Möglichkeit oder Unmöglichkeit 
der Wiederverwendung von im Hefenstoffwechsel entstandenen 
organischen Säuren zu ersehen ist, erwähnt Verf. noch einige 
Erfahrungen, die er bezüglich der Schädlichkeit der Säuren (im 
Anschluß hieran auch diejenigen einiger Basen) gemacht hat. 
Alle Säuren wirken bei einem gewissen Prozentzusatz verzögernd 
auf die Gärung ein. Doch liegt die Grenze, bei welcher die 
Gärung aufhört, sogar bei Mineralsäuren ziemlich hoch. Am 
meisten schädlich zeigten sich Ameisensäure und Oxalsäure. Basen 


scheinen wirksamere Gärgifte zu sein als Säuren. 
| [Gä. 238] Red. 


K: leıne Notizen. 


Die Stickstoffquellen der Hefe. Von Th. Bokorny?). Durch eine Ver- 
suchsreihe wird der Wirkungsgrad verschiedener Stickstoffquellen bei der 
Ernährung der Hefe verglichen. Es wurden Lösungen, die 400 g. Wasser, 
0,05% Monokaliumphosphat, bei Asparaginsäure die gleiche Menge Dikalium- 
phosphat, 0.02%, Bittersalz, 0.025% Calciumchlorid, 5°,Saccharose enthielten, 
mit je 1.0 g Preßhefe mit 31°, Trockensubstanz versetzt, wobei folgende 
Ausbeuten an Hefe gewonnen wurden: 0.20 g Ammoniumsulfat 71.8%, 
0.20 g Ammoniumsulfat bei Gegenwart von 5%, Traubenzucker statt Sacha- 
rose 311.0%, 1.009 Asparagin 103.7%, 1.00 g Asparaginsäure 61.3%, 1.00 g Leucin 
%.3%, 109g Tyrosin 61.3%, 1.009 Glykokoll 25.8%, 1.00 g Somatose (Albumose 
aus Fleisch) 9.7%, 1.009 Pepton (aus Fleisch) 177.4%,2.50g9Pepton ausFleisch ohne 
Zuckerzusatz in 100 g Wasser mit obigen Nährsalz 152, Trockensubstanz- 
vermehrung. Glykokoll ist demnach eine schlechte Stickstoffquelle, wohl 
weg n der bei der Spaltung freiwerdenden Essigsäure. Daß Somatose so 
schlecht aufgenommen wird, liegt wahrscheinlich an ihrer geringen Diosmier- 
barkeit. Daß Traubenzucker eine höhere Ausbeute als Saccharose bewirkt, 
liegt wohl daran, daß derselbe langsamer vergärt, somit die Hefe länger 
Kohlenstoffnahrung hat. Auf die technische Bedeutung der Hefeproduktion 
aus Ammonsalzen wird hingewiesen. Für diese ist grundlegend, daß noch 
billigere Nährstoffe für die Hefe ausfindig gemacht werden. 

[Gä. 226] Red. 


ı) Allgemeine Brauer- und Hopfenzeitung 1917, Nr. 57, S. 747; nach 
Zeitschrift für angewandte Chemie 1917, Nr. 90, S. 355. 

1) Chemiker-Zeitung 1916, Nr. 40, S. 366 bis 368; nach Zeitschrift für 
Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917, Bd. 33, Heft 10. S. 454. 
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Über die Zymase und Carboxylase der Kartoffel und Zuckerrübe. Von 
J. Bodnar!). Aus dem Reservestoffbehälter der Kartoffeln und Zucker- 
rüben kann Zymase in Pulverform in aktivem Zustand isoliert werden. Die 
Wahrnehmungen Stocklasas über Pflanzenzymase finden durch die Unter- 
suchungen des Verfs. ihre Bestätigung. Wenn auch in einigen Fällen Bak- 
terien in gärender Flüssigkeit vorkommen, so haben diese doch nicht die 
Fähigkeit, Traubenzucker auf die für die alkoholische Gärung charakteristi- 
sche Weise zu zersetzen. Das Rohenzym der an Ringkrankheit leidenden 
Kartoffelknollen wirkt derart auf die Glykose ein, daß es keinen Alkohol 
oder höchstens nur Spuren davon bildet. ‘tatt Alkohol konnten größere 
Mengen Essigsäure nachgewiesen werden. Diese Essigsäure entstand aus 
.Alkohol durch die Wirkung der Alkoholoxydase der Bodenbakterien. Diese 
Bodenbakterien gelangten aus den kranken Knollen in Form von Sporen in 
das Rohenzym. Die Wirkung des aus rübenschwanzfaulen Zuckerrüben- 
wurzeln gewonnenen Rohenzyms bestand darin, daß sich Alkohol und Kohlen- 
säure in viel geringerem Verhältnisse bildete, als bei der alkoholischen Gä- 
rung. Die Ursache dieses Verhaltens blieb unaufgeklärt. Auch in der Zy- 
 mase der Kartoffelknollen und Zuckerrübenwurzel wurde die Anwesenheit 
der Neubergschen Carboxylase festgestellt. Es gelang, wie aus Hefe, auch 
aus den beiden höheren Pflanzenteilen Zymasepräparate darzustellen, die nur 
auf Brenztraubensäure wirkten, während sie Glykoselösung unverändert lie- 
ßen. Hinsichtlich der Aufbewahrungszeit und gegen verschiedene Antiseptika 
ist die Carboxylase der Kartoffeln und Zuckerrüben viel weniger empfindlich 
als die Gesamtzymase dieser Pflanzen; die Verhältnisse entsprechen ganz 
Neubergs Befunden mit den Hefenfermenten. [Gä. 228] Red. 


Deutsche, sammelt Brennesseln! 

Zur Versorgung des Heeres mit Unterkleidung und ähnlichen Ausrü- 
stungsstücken muß die Gewinnung der Brennessel zur Erzeugung von 
Nesselfaser in größtem Maßstabe erfolgen. Die meisten Brennesseln werden 
der Fasergewinnung entzogen, daß sie in der Heuernte mit abgemäht werden. 
Wird die Nessel mit gemäht und gelangt sie unter das Heu, so ist sie für 
die Fasergewinnung verloren. Für Futterzwecke wird aber dadurch nicht 
viel gewonnen, denn nach genauen Beobachtungen frißt das Vieh die 
Brennesselstengel, welche sich unter dem Heu befinden, nur ungern, 
während es die Blätter bevorzugt. Andererseits enthalten gerade die Stengel 
die wertvolle Spinnfaser. — Daher empfiehlt es sich für jeden Landwirt, 
Bauern usw., die Brennessel für sich zu ernten. In diesem Falle behält der 
Landwirt die Blätter als wertvolles Viehfutter und bekommt für 100 Kilo 
völlig trockener und entblätterter Stengel von der Nessel-Anbau-Gesellschaft 
in Berlin einen Preis von #4 28.—. Außerdem leistet er dem Vaterlande 
einen großen Dienst, indem er dem Heere die Nesgelfaser zuführt. — Es ist 
auch nicht schwierig, die Brennessel für sich zu ernten, denn sie wächst im 
allgemeinen in geschlossenen Beständen an Gräben und Bachrändern, zum 
kleinen Teil auch auf den Wiesen selbst. Die Erntezeit für die Brennessel 
ist etwa,Anfang Juli vor der Samenreife der Nessel. -Die Nessel ist dann 
erst richtig für die Fasergewinnung entwickelt. Die überall zahlreich ein- 
gerichteten Sammel- und Abnahmestellen nehmen, wie wir hören, alle ver- 
fügbaren Mengen ab und bezahlen sie. Alle geernteten Nesselstengel sind 
beschlagnahmt und ihre Verfütterung ist vom Generalkommando verboten. — 
AlleKreise, diesichdem vaterländischenWerkewidmenwollen, 
werden sicherlich die vorstehenden Gesichtspunkte beachten 
und jeder an seinem Teil beitragen, daß ein wirklich gutes Er- 
gebniserzielt wird und dadurch die Pläne unserer Feinde zu- 
schanden werden. 


!) Biochemische Zeitschrift 1916, Nr. 72. S. 193 bis 210; nach Zeitschrift für 
Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917, Bd. 33, Heft 10, S. 453. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Über Wasserstoffionenkonzentrationen in Auszügen von Moor- 
böden und von Moor und Rohhumus bildenden Pflanzen. 
Von Dr, H. Kappen!) und M. Zapfe. 

Die folgenden Untersuchungen schließen sich an Arbeiten an, 
die von Kappen?) vor kurzem über die Ursachen der Azidität der 
durch Ionenaustausch ‚sauren Böden veröffentlicht wurden. Es 
war durch diese Arbeiten festgestellt, daß die schon früher?) nach- 
gewiesene Abhängigkeit| der Ionenaustauschazidität der Mineral- 
böden von ihrer Bedeckung mit Rohhumus zurückzuführen war auf 
das Eindringen der aus dem Rohhumus abfließenden sauren Lösung 
in den darunter liegenden Mineralboden. Die wahre Azidität der 
bei angestellten Sickerversuchen erhaltenen Rohhumuslösung war - 
so groß, daß man von ihr eine lösende Einwirkung auf den Mineral- 
boden und dabei auch auf die Bildung von Aluminium- oder Eisen- 
salzen anzunehmen wohl berechtigt war; das Vorhandensein dieser 
Salze mußte für die Entstehung der Austauschazidität als unbe- 
dingt erforderlich betrachtet werden. 

Die Versuche waren an einem Kiefernrohhumus angestellt 
worden; Vf. dehnt nun in der vorliegenden Arbeit seine. Versuche 
auch auf die Rohhumusablagerungen der Torfmoore aus. Er ge- 
langte in den Besitz einer großen Zahl von Hochmoorproben, die 
zum Teil aus verschiedener Tiefe stammten und zum Teil von ver- 
schieden gedüngten kultivierten Moorfeldern. Die Untersuchungen 
konnten sich also auch auf die Azidität von Moorschichten ver- 
schiedenen Alters und auf die Beeinflussung der Azidität des Moors 
durch verschiedenartige Düngungsmaßregeln erstrecken. Weiterhin 
wurde aber auch ganz frisches, noch ganz unzersetztes Sphagnummoos 
zu den Untersuchungen herangezogen und außerdem noch einige 
andere an der Rohhumusbildung im besonderen beteiligte Pflanzen. 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstation 1917, Bd. %0, 311-374. 
2) cb. 89, 39. 
3) cb. 88, 16, 
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Zur Untersuchung gelangten also zunächst 6 Moorproben aus 
verschiedener Tiefe, 1. O0 bis 30 cm, 2. 30 bis 60 cm, 3. 60 bis 90 cm, 
4. 90 bis 120 cm, 5. 120 bis 165 cm, 6. Untergrundland unter 165 cm. 


Außerdem kamen in dieser Reihe noch 3 x 9 gleichgedüngte Moor- 


bodenproben zur Untersuchung, wobei immer 3 Proben von gleich- 
gedüngten Parzellen zu einer Probe vereinigt worden waren. 
Es lag folgender Düngungsplan zugrunde: 


1. ohne Kalk Kali als 40% iges Salz 

2. 2 re »  „» Kainit | 

3. 5 © | = = schwefelsaures Kali-Magnesia 
4. 1000 kg CaCO,probe „ ,„ %iges Salz 

5. 1000 ,, % >»  „» Kannit: 

6. 1000 . ‚„ schwefelsaures Kali-Magnesia 
7. 2000 ‚, Br nr WHiges Salz 

8. 2000 ‚,, = » „m Kainit . 

9. 2000 ,, a schwefelsaures Kali-Magnesia 


10. unkultiviertes Moor. | 
Außer diesen Moorbodenproben kamen noch, wie schon erwähnt, 


frisches, lebendes Sphagnummoos, einige andere torfbildende Pflanzen 


sowie Nadeln von Fichten und Kiefern zur Untersuchung. 
Die genannten Proben wurden zunächst auf ihr Verhalten gegen 
Wasser, gegen normale Kaliumchlorid- und gegen 10%ige Calcium- 


azetatlösung untersucht. Dazu wurden 10 g Substanz in Becher-. 


gläsern mit 200 ccm Lösung unter wiederholtem Umrühren 2 Stunden 
lang behandelt. Die Lösungen wurden dann abfiltriert und die Rück- 
stände im Becherglas etwas ausgepreßt, um möglichst viel von den 
Lösungen zu gewinnen. Meist waren die wässerigen Lösungen 


schwach gelblich gefärbt, die Kaliumchlorid- und Calciumazetat- 


lösungen so gut wie farblos. Bei allen Lösungen wurde die Titrations- 


azidität: und die Wasserstoffzahl bestimmt; außerdem wurden bei 


den wässerigen Lösungen noch die Leitfähigkeit mit Hilfe des 
Pleißnerschen Apparats, ferner die Abdampf- und Glührückstände 
ermittelt. Hierbei wurde folgendes festgestellt: 

Obgleich deutliche Leitfähigkeit und ein nicht unbeträchtlicher 
Gehalt an organischen und anorganischen Stoffen in den wässerigen 
Auszügen vorhanden und bei einem Versuch sogar .eine geringe 
Titrationsazidität festzustellen war, überschritten die Wasserstoff- 
zahlen nur ganz unbedeutend den Neutralpunkt, so daß leicht wasser- 


um an ann u 


47. Jahrg.] Boden. 195 
lösliche Säuren kaum in Spuren in’dem untersuchten Material vor- 
handen gewesen sein können. 

Die Behandlung mit Köliumobleriiidsung erwies die Befähigung 
aller Moorböden zur Neutralzersetzung. Die niedrigen Wasserstoff- 
zahlen dieser Reihen deuten aber darauf hin, daß es sich bei dieser 
Neutralsalzzersetzung nicht um die direkte Abspaltung freier Säure 
aus dem Neutralsalz, sondern wahrscheinlich nur um Ionenaustausch 
handeln kann. Die Azidität kann aber nicht allein auf der Bildung 
von Aluminiumchlorid beruhen, weil dafür die Wasserstoffzahlen zu 
hoch liegen. 

Die Behandlung mit Kaliumchloridlösung bei den Pröben’s vom 
Düngungsversuch ließ sowohl durch die Titrationswerte wie auch 
durch die Wasserstoffzahlen deutlich erkennen, daß eine Beein- 
flussung der ‚‚Neutralsalzzersetzung‘“ sowohl durch die Kalkdüngung, 
als auch durch die kalkfreie Düngung stattgefunden hatte. 

Die Versuche mit der Calciumazetatlösung gestatteten nicht, 
einen Einfluß der Düngung auf die Befähigung der Moorböden zur 
Calciumazetatzersetzung nachzuweisen . . 

An die Rührversuche schlossen sich Sickerversuche an, derart, 
daß 2 kg Material in Glaszylindern mit Wasser bzw. Kaliumchlorid- 
lösung behandelt wurden; man gelangte hierbei zu folgendem Er- 
gebnis: Im Gegensatz zu den Rührversuchen lieferten die Sicker- 
versuche Lösungen, die sowohl eine deutliche Titrationsazidität, wie 
auch eine nicht unbeträchtliche wahre Azidität besaßen. 

Durch sehr niedrige Wasserstoffzahlen und geringe Dissoziation 
des Gesamt-Säurewasserstoffs zeichnen sich gegenüber unkultivierten 
Proben die, Wasserauszüge der kultivierten Moorböden aus. Die 
Kultivierungsmaßnahmen, unter ihnen jedenfalls ganz besonders die 
Kalkdüngung, bewirken also einen mit Hilfe der Wasserstoffionen- 
messungen auch bereits in den Wasserextrakten deutlich nachweis- 
baren Aziditätsabfall des Hochmoorbodens. 

Als Nachweis für das Vorhandensein von Humussäuren in den 
Lösungen können die erhaltenen Ergebnisse nicht betrachtet werden. 
Der besonders bei den kultivierten Moorböden sehr hohe Disso- 
ziationsgrad der Säuren in den Wasserauszügen macht vielmehr die 
Annahme wahrscheinlich, daß es sich hier um starke Säuren, voraus- 
sichtlich um Schwefelsäure handeln wird. 
| Die Sickerversuche mit Kaliumchloridlösung bewirkten bei 
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allen Proben eine Steigerung sowohl der Titrationsazidität, wie auch 


der wahren Azidität. Die niedrigsten Wasserstoffzahlen weisen hier- 


bei wiederum die kultivierten Böden auf. 

Aus den Dissoziationsverhältnissen des Säurewasserstoffs in den 
Kaliumchloridlösungen läßt sich mit Sicherheit entnehmen, daß durch 
Ionenaustausch in die Lösungen gelangtes Aluminiumchlorid nicht 
die alleinige Ursache der Azidität der Lösungen sein kann. 

Quantitative Bestimmungen der Sesquioxyde in den Kalium- 
chloridlösungen zeigten, daß überall nur ein Bruchteil der aus den 
Titrationswerten berechneten Mengen von Aluminiumoxyd aus den 
Lösungen ausgefällt werden konnte. Äquivalenz zwischen ver- 


brauchter Natronlauge und in Lösung vorhandenem Aluminium- 


chlorid bestand also nicht. 

Trotz des Fehlens dieses für den Ionenaustausch maßgebenden 
Kennzeichens dürfte doch die Neutralzersetzung nichts anderes als 
ein Ionenaustausch sein, denn die mangelnde Äquivalenz erklärt sich 
voraussichtlich aus der Adsorption von N durch 
die Moorsubstanz. . 

Ein Versuch zeigte, daß sich die Befähigung zur Zersetzung von 
Kaliumchlorid durch wiederholtes Behandeln des Moors mit Kalium- 
chloridlösung ziemlich weitgehend von der Moorsubstanz trennen 
läßt, ohne daß die Befähigung des Moors zur Zersetzung von Oalcium- 
azetat davon wesentlich beeinträchtigt würde. 

Das Auswaschen des mit Kaliumchlorid vielfach behandelten 
Moorbodens mit Wasser führte zu dem überraschenden Ergebnis, 


daß dabei dunkelbraun gefärbte Humuslösungen erhalten wurden 


von’ neutraler Reaktion, während der Rückstand gegen Lackmus- 
papier und Calciumazetat ‚sauer‘‘ reagierte. | 

Es steht zu erwarten, daß sich durch die weitere’ Bearbeitung 
dieses Befundes Beiträge zur Humussäurefrage werden bringen lassen, 
die besonders deshalb vielleicht nicht unwichtig sein werden, weil in 
ihnen das Problem der Humussäuren sich von einer ‚ganz neuen Seite 
anfassen läßt. 

Den Schluß der Arbeit bilden Parallelversuche, wis die bereits 
erwähnten mit Böden, so entsprechend mit frischen, noch nicht der 
Humifikation unterworfenen Pflanzen und Pflanzenteilen, vornehm- 
lich Sphagnumarten. Sie führten zu folgendem Ergebnis. 


Die Wasserstoffionenkonzentration der wässerigen Extrakte der 
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meisten der untersuchten Pflanzen war derartig groß, daß der Um- 
schlagpunkt für den Lackmusfarbstoff erreicht, zum Teil sogar über- 
schritten wurde. Es liegt deshalb gar kein Grund vor, die mit. 
Lackmusfarbstoff festgestellte Azidität von Pflanzenauszügen, wie 
es Wieler getan hat, auf Adsorptionserscheinungen von Kolloiden 
zurückzuführen. Es genügen vollkommen die aus den Pflanzen in 
Lösung gehenden Säuren, um die Rotfärbung des Lackmusfarbstoffs 
zu bewirken. - 2 

Die nicht zu bezweifelnde Anwesenheit von Säuren in den 
Pflanzen bedingt infolgedessen, daß auch bei der Zersetzung von 
Natrium- und Calciumazetat durch die Pflanzenstoffe reine Säure- 
wirkung eine Rolle spielt. Die stets im Vergleich zu den Auszügen 
mit Wasser höheren Titrationsaziditäten in den Natrium- und Cal- 
ciumazetatlösungen machen es aber doch besonders unter Berück- 
sichtigung der chemischen Natur der genannten Salze wahrscheinlich, 
daß.auch Adsorptionserscheinungen der kolloidalen Pflanzenstoffe 
bei ihrer Zersetzung eine Rolle spielen. 

Die bei der Einwirkung von echten Neutralsalzen (Kalium- 
chlorid) auf manche Pflanzen zu beobachtende Steigerung "der 
Titrationsazidität führt zu keiner entsprechenden Steigerung der 
Wasserstoffionenkonzentration. Da gleichzeitig als Folge der Be- 
handlung der Pflanzen mit Kaliumchloridlösung ein Übertritt von 
Aluminium und Eisen in die Lösung erfolgt, so dürfte diese Art der 
Neutralsalzzersetzung auch bei den frischen Pflanzen als Ionenaus- 
tausch aufzufassen sein. [Bo. 394] -J. Volhard. 


Die Entstehung und das Alter des Laterits vom Standpunkt 
neuzeitlicher Bodenforschung. 
| Von E. Blanck!). 

Verf. wendet sich gegen die Ausführungen Joh. Walthers?) 
über gleichnamigen Gegenstand und beleuchtet im besonderen 
zwei Punkte der Abhandlung des Genannten kritisch. Denn 
die Tatsache der Erhaltungsfähigkeit des Laterits an der 


1) Petermanns Mitteilungen Bd. 63, 1917, S. 233. 
2) Ebenda Bd. 62, 1916, S. 1, vergl. dieses Zentralbl, Bd. 46, 1917, 
S. 385. 
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heutigen Erdoberfläche läßt mit Sicherheit schließen, daß auch 
für diesen heute noch die Möglichkeit seiner Bildung gewährleistet 
wird, mithin kann der Laterit nicht ausschließlich als eine Bildung 
der Vorzeit angesehen werden. Auch gibt Joh. Walter selbst 
die Entstehung des .Laterits lokal zur Jetztzeit zu, worauf der 
der Verf. durch Anführung von Zitaten aus der Abhandlung 
Walthers hinweist. Die von Joh. Walther in Anspruch ge- 
nommene stratigraphische Gleichstellung bezw. Parallelisierung von 
Laterit, Roterde, Ferretto und Terra rossa wird vom Verf. aus 
Gründen wesentlich verschieden petrographisch-chemischer Be- 
schaffenheit dieser Verwitterungsgebilde entschieden abgelehnt. 
Desgleichen spicht auch die völlig verschiedenartige Entstehungs- 
weise dieser Böden, sicherlich wenigstens die ihrer extremen For- 
men, gegen eine solche Auffassung. [Bo. 390] Blanck. 


Über Heidekultur. 
Von Prof. Dr. C. Luedecke-Breslau!). 


In seiner umfangreichen, monographischen Abhandlung über 
Heide und Heidekultur bespricht der Verf. nacheinander Klima 
und Boden der Heide sowie ihren natürlichen Pflanzenbestand. 
Daran schließt sich die Beschreibung des früheren Kulturzustandes 
der Heiden verschiedener Verbreitungsgebiete an, und wird in zwei 
_ weiteren, besonderen Kapiteln in eingehender Weise die Urbar- 
machung der Heide und die Aufforstung der Heide behandelt. 
So wichtig die Inangriffnahme der Neukultur der Heide auch dem 
Verf. erscheint, so hält er es aber einstweilen doch als noch für 
weit richtiger, daß das vorhandene Kulturland immer mehr für 
die intensive Bebauung geeigneter gemacht werde. Auf Einzel- 
heiten der interessanten Arbeit näher einzugehen verbietet ihr 
großer Umfang. [Bo. 391) Blanck. 


ı) Journal für Landwirtschaft, Bd. 65, 1917, S. 97. 
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Die Bestimmung des Ammoniums im Boden amd in der 
Gülle (Jauche). 
Von W. J. Bargiola!) und 0.’ Schuppli. 


Schon in früheren Abhandlungen des Verf.?) wurde gezeigt, 
daß sich das von Bayer vorgeschlagene Verfahren der Ammonium- 
bestimmung in Abwässern durch Fällung als Ammoniummagne- 
siumphosphat mit gewissen Abänderungen auch auf den Wein an- 
wenden läßt. Nach dieser Arbeitsweise gelingt es, in dem bei 
der Vakuumdestillation mit Magnesiumoxyd erhaltenen Destillate 
das Ammonium von etwa vorhandenen Aminen und anderen flüch- 
tigen organischen Basen zu trennen. Es wurden damals auch 
Versuche darüber angestellt, ob es gelingt, durch Vakuumdestilla- 
tion mit Magnesiumoxyd bei etwa 350 alles Ammonium überzu- 
treiben, und gefunden, daß dies der Fall ist. Ferner wurde ein- . 
geliend geprüft, ob hierbei nur vorgebildetes Ammonium oder 
auch solches, das erst während der Destillation durch Zersetzungen 
entstanden sein könnte, übergeht. Es wurde gefunden, daß letz- 
teres beim Weine nicht zu befürchten ist. Die guten Erfahrungen, 
die Verf. mit dieser Arbeitsweise bei Trauben- und Obstsäften 
gemacht hat, legten es nahe, das gleiche Verfahren der Ammo- 
niumbestimmung auch auf spezielle agrikulturchemische Unter- 
suchungen auszudehnen, insbesondere auf Boden und Gülle. 

Die Ausführung der Bestimmung geschieht nun ‚folgender- 
maßen: In einen Kolben nach Claisen (Fraktionierkolben mit 
zwei Hälsen) von etwa 3, ! Inhalt bringt man 50 bis 100 g Magne- 
siumoxyd, die man am besten. kurz vorher gut miteinander ver- 
mischt. Dazu gibt man 100 ccm Wasser und verbindet dann 
den Kolben mit der Vorlage. Als solche dient eine Saugflasche 
gleichen Inhalts wie der Kolben, die mit 10 bis 20 ccm !/, Nor- 
malschwefelsäure beschickt ist und in Eiswasser gestellt wird. 
Die Verbindung zwischen Claisenkolben und Saugflasche: erfolgt 
durch ein Kugelrohr, das bis in die vorgelegte Schwefelsäure ein- 


%) Landw. Versuchsstationen 1917, Bd. 90, S. 123—138. 
. 2) Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel, 1915, 
39, 169 {f, 1916, 22, 441 u. ff. 
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taucht. Die Saugflasche ist mit einer zweiten ebensolchen ver- 
bunden, welche als Sicherheitsflasche dient und das Manometer 
trägt; die zweite Flasche stellt dann .die Verbindung mit der 
Wasserstrahlpumpe her. Durch den Hals des Claisenkolbens geht 
bis nahe zum Kolbenboden ein unten kapillar ausgezogenes Glas- 
rohr, das oben an eine mit Schwefelsäure gefüllte Gaswasch- 
flasche angeschlossen ist. Man setzt mit der Pumpe den Druck 
möglichst stark herab, also auf etwa 15 mm Quecktilber und er- 
wärmt den Destillierkolben im Wasserbad auf etwa 35%. Die 
Destillation wird fortgesetzt, bis der Rückstand trocken ist, was 
etwa zwei Stunden dauert. Nach beendeter Destillation läßt man 
durch die Gaswaschflasche langsam ammoniakfreie Luft nach- 
strömen. Der Inhalt wird dann in einen Erlenmeyer gespült, 
zur Vertreibung der Kohlensäure bis zum Sieden erhitzt und nach 
dem Erkalten mit !/,, Normal-Natronlauge und Kongorot titriert. 
Dabei wird die Lauge nicht einfach bis zum Farbenumschlag von 
blau in rot zugegeben, sondern zunächst wird jedesmal eine 
gleichgroße Menge derselben !/, Normalschwefelsäure, wie sie bei 
den Destillationen vorgelegt werden, mit der äquivalenten Menge 
der benutzten 1/,. Normal-Natronlauge versetzt. Auf diese gleiche 
Umschlagsfärbung titriert man (das Destillat. 

Gerade in dem Umstand, daß zur Bestimmung des Ammo- 
niums der Boden selbst und nicht ein wäßriger oder saurer Aus- 
zug desselben verwendet wird, erblickt Verf. einen Seeennichen 
Vorteil des Verfahrens. 

Gelegentlich der Untersuchungen des Verf. am Weine hat 
Verf. gezeigt, daß bei der Destillation mit Magnesiumoxyd im 
- Vakuum nicht nur Ammoniak übergeht, sondern auch leichtflüch- 
tige Amine und andere Basen. Um das Ammonium von diesen 
zu trennen, hat Verf. ein Fällungsverfahren ausgearbeitet (S. 126, 
d. O.), auf das hiermit verwiesen sei. Es beruht darauf, daß aus 
dem bei der Vakuumdestillation mit Magnesiaoxyd erhaltenen Ge- 
menge von schwefelsauren Salzen des Ammoniums und der Amine 
oder anderer organischer Basen das erstere als Ammoniummag- 
nesiumphosphat ausgefällt wird, während Amine und andere Basen 
in Lösung bleiben. 

Verf. untersuchte nun verschiedene Böden zunächst Hash dem 
einfachen Verfahren der Vakuumdestillation, und fand im allge- 
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‘meinen keinen oder nur äußerst :wenig flüchtigen basischen Stick- 
stoff. Stark gedüngte Gartenerde wies 0.029 g pro Tausend Gramm . 
‚auf, in einem Kilo trockener Torferde wurde 0.003 g basischer 
Stickstoff gefunden.. Andere .Bodenarten, selbst humusreicher 
Waldboden, gelagerte Komposterde und dergl. erwiesen sich als 
völlig frei von flüchtigem basischem .. Stickstoff. In denjenigen 
Böden, in welchen bei der Destillation mit Magnesiumoxyd flüch- 
“tiger basischer Stickstoif gefunden wurde, ergab das Fällungsver- 
fahren, daß es sich hierbei ausschließlich um Ammonium, nicht 
aber um Amine und andere Basen handelte; es wurde durch 
Fällung - als Ammoniummagnesiumphosphat innerhalb engster 
Fehlergrenzen ebensoviel Ammonium gefunden, als die einfache 
Titration des mit Magnesiumoxyd im Vakuum erhaltenen De 
lates jeweilig angezeigt hatte. 

Es gelang Verf. auch durch seine Versuche den Beleg zu 
erbringen, daß wie im Weine, so auch beim Boden bei der Va- 
kuumdestillation mit Magnesium nur vorgebildetess Ammonium 
übergeht, nicht aber durch Zersetzung solches erzeugt wird, daß 
‚ferner das im Boden vorhandene Ammonium vollständig über- 
‘destilliert. 

Versuche in: ähnlicher Richtung an Gülle (Jauche) zeigten, 
daß die Gülle an flüchtigem basischem Stickstoff nur oder fast 
nur Ammoniumstickstoff enthält, 

Zusammenfassend können die Verff. zur Bestimmung des 
Ammoniums im Boden und in der Gülle (Jauche) das Verfahren 
der Destillation mit Magnesiumoxyd im Vakuum empfehlen. Will 
man sich vergewissern, daß der Boden und die Gülle nur Ammo- 
nium, nicht aber auch flüchtigen organischen basischen Stickstoff 
. enthalten, so kann man im Destillate noch die Fällung mit Ammo- 
niummagnesiumphosphat vornehmen. ;p. 428] J. Volhard. 


Die Erhaltung des Stickstoffs in der Jauche. 
Von Prof. Dr. Vogel-Lzipzig!). 
Die Erhaltung des Harnstickstoffs kann erreicht werden durch 
Vorkehrungen mechanischer Art und durch Anwendung chemischer 


1) Mitteilungen der Deutschen Landw. Gesellsch. 1917. -S. 690. 
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Mittel. Bei den chemisch konservierten Jauchen besteht die Gefahr 
einer Stickstoffverflüchtigung in erheblich geringerem Maße, wes- 
halb sich solche Jauchen bei Düngungsversuchen den nur durch 
Luftabschluß konservierten überlegen zeigten. Der Jauchestickstoff 
wird von Getreide und Hackfrüchten gut ausgenutzt und erreicht 
meist den Wirkungswert von schwefelsaurem Ammoniak. 

- Zur Konservierung des Harnstickstoffs durch chemische Mittel 
kommt für die landwirtschaftliche Praxis in erster Linie das Natrium- 
bisulfat in Betracht. Dieses N ebenprodukt der chemischen Industrie 
_ vermag in einer Menge von etwa 40 kg für je 1 cbm Jauche von rund 
0,5 %N zur völligen Bindung des Stickstoffs auszureichen. Die Er- 
folge der Düngung mit solcher Bisulfatjauche auf Wiesen, wie auch 
zu Roggen, Kartoffeln und Rüben sind überraschend gut gewesen. 
Da das Bisulfat wegen seiner stark sauren Beschaffenheit störende 
Ätzwirkung ausübt, so wird seine Anwendung etwas erschwert. 
Um diese unangenehmen Nebenwirkungen nach Möglichkeit zu ver- 
meiden, hat man zu gleichen Teilen Bisulfat und Gips miteinander 
vermischt. Ein solches Produkt, das unter dem Namen Bisulfat- 
Gips in den Handel gebracht werden soll, zeigt keine störenden 
Ätzwirkungen mehr, greift die Jauchebehälter und Gerätschaften 
nicht an und kann in Säcken versandt werden. Um die konser- 
vierende Wirkung einer solchen Mischung festzustellen, wurden 
verschiedene Versuche vom Verfasser angestellt, den Harnstickstoff 
durch chemische Mittel zu konservieren. Neben dem Natrium- 
bisulfat, Bisulfat-Gips und Gips wurden verwandt Sulfat-Gips, eine 
Mischung von Gips mit neutralem Natriumsulfat, das durch die Ein- 
wirkung von Kalk auf Bisulfat entsteht. | 

Bei einem Versuch mit frischem Kuhharn mit 0,219% N war 
eine Zugabe von 2%, Bisulfat zur restlosen Erhaltung des N aus- 
reichend. Zusätze von Gips in Mengen bis 5% hatten nicht ver- 
hindern können, daß 37% des Harn-N durch Verflüchtigung Ver- 
loren gingen. Bei einem Versuche mit älterer Jauche, die 0,662% N 
enthielt, von welchem etwa die Hälfte, 0,773%, bereits in H, über- 
gegangen war, zeigte es sich, daß diese Jauche in drei Wochen 77,6% 
ihres N-Gehaltes durch Verdunstung verlor, während Gips und 
Sulfatgips auf etwa 57% einschränkten. Bisulfat hatte aber die 
N-Verluste soviel wie vollständig unterdrückt. Die höheren Zu- 
gaben sämtlicher Mittel leisteten nicht mehr als die geringsten Zu- 
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sätze. Bei einem anderen Versuch wurde Sulfatgips benutzt, welcher 
von der chemischen Fabrik von Humann u. Teisler in Dohna bei 
Dresden zum Preise von 0.60 #% für 100 kg abgegeben wird. Die 
N-Verluste betrugen bei Gegenwart dieses Mittels noch gegen 50%, 
doch trat eine gewisse Steigerung der Wirkung bei höheren Zugaben 
deutlich hervor, so daß seine Anwendung in einer Menge von 5% 
empfohlen werden kann, wenn er für den obengenannten billigen 
Preis zu haben ist. — Bei einem Versuch mit Rinderharn von 0.836% 
N hatte eine Zugabe von 5%, Bisulfat-Gips ausgereicht, um den N 
dieses hochprozentigen Harns vollständig zu erhalten. Diese Mi- 
schung von Bisulfat und Gips kann auf Grund dieser wie durch 
weitere Versuche bestätigter Befunde sehr empfohlen werden, dieses 
Mischprodukt zur Erhaltung des N in der Jauche zu benutzen. Eine 
Zugabe von 5% also von 50 kg pro Kubikmeter, wird den gewünschten 
Erfolg bringen. ZZ 

Ferner wurden vom : Verf. auch Mittel geprüft, welche, ohne 
selbst saure Eigenschaften aufzuweisen, doch zu einer festen Bindung 
des Jauchen-N befähigt sind. Das Formalin, eine 409%,,ige Formalde- 
hydlösung, hat nicht nur eine stark desinfizierende Fähigkeit, son- 
dern vermag sich mit Harnstoff und Ammoniak chemisch umzusetzen, 
so daß der N keiner Verflüchtigung mehr ausgesetzt ist. Nach den 
vom Verf. ausgeführten Versuchen genügen Zugaben von 1 bis 2% 
Formalin, um jeden N-Verlust aus Rinderharn zu verhindern. Da 
Formalin für solche Konservierungszwecke gegenwärtig nicht zur 
Verfügung steht, prüfte der Verf. verschiedene formaldehydhaltige 
Abwässer und Nebenprodukte der chemischen Industrie. Die Ver- 
suche mit einer formaldehyd- und karbolsäurehaltigen Flüssigkeit 
die in dem Betriebe der Bakelite-Gesellschaft in Erkner bei Berlin 
als Nebenprodukt in einer täglichen Menge von 600 kg gewonnen 
wird, lassen erkennen, daß schon 1 bis 2%, dieser Flüssigkeiten aus- 
reichen, um den N fast restlos zu binden. Die mit solchem ‚‚Ba- 
kelite-Wasser“‘ behandelten Jauchen beeinträchtigen die Keimung 
in keiner Weise. Dieses Bakelite-Wasser kostet 3 M für 100 kg ab 
Fabrik Erkner und stellt ein recht brauchbares Jauchekonser- 
vierungsmittel dar. Bei seiner Anwendung sind auf je 1 cbm Jauche 
etwa 15 ! dieses Mittels in die Gruben einzugießen. Irgendwelche 
ätzende Eigenschaften besitzt das Bakelite-Wasser nicht und kann 


zu jeder beliebigen Zeit in die Jauchebehälter gegeben werden. 
[D. 491] B. Müller, 
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Studien über die Löslichkeit der Phosphorsäure, der mine- 
ralischen, der calcinierten und der basischen Phosphate, so- 
wie der Thomasschlacken. 

Von A. Altal. 2 
l.MineralischePhosphate: Es ist behauptet worden, 
‚daß die langsame Aufschließung der Phosphorsäure der mineralischen 
‚Phosphate im Boden mit der geringen Löslichkeit im Wagner- 
schen Reagens gleichläuft. Diese Behauptung ist nach An- 


sicht des Verfs. jetzt hinfällig, da festgestellt ist, daß alle mineralischen 


‚Phosphate ihre Phosphorsäure der 2%igen Zitronensäure gänzlich 
‚überlassen, wenn diese in ausreichender Menge vorhanden ist und 
die Einwirkung lange genug dauert. (Diese Tatsache ist von Wagner 
nie geleugnet worden. Ref.) 

Verf. hat mit verschiedenen Typen von Phosphaten (von Tunis, 
Algier, Florida und den Inseln Ozeaniens) mehrfache aufeinander- 
folgende Auszüge bei Zimmertemperatur unter Umschütteln in der 
‚Hand eine Stunde lang hergestellt. Hierdurch hat er festgestellt, 
daß die Menge der gelösten Phosphorsäure je nach der Art des ge- 
prüften Phosphates verschieden ist und zwar abhängig 1. von der 
‚Natur des Minerals, 2. von der Feinheit des Pulvers und 3. vom Ge- 
halt an Kalk. 

1. Die körnigen und harten Phosphate (Land Pebble, Medulla 
und Angaur) geben die Phosphorsäure langsamer ab als die mürben 


oder von Sedimenten herrührenden Phosphate. Bis zur völligen - 


Erschöpfung erfordern die ersteren sieben Auszüge, die letzteren fünf 
oder sechs. | | 

2. Während das Phosphat „Bir-el-Afoun‘‘ mit 85%, Feinmehl 
bei dem ersten Auszug 89%, seiner Phosphorsäure abgibt und nach 
fünf Auszügen erschöpft ist, gibt das „Ägyptische Phosphat‘‘ mit 
‚nur 58%, Feinmehl bei dem. ersten Auszug nur 21.71% seiner Phos- 
phorsäure ab und ist erst nach sechs Auszügen erschöpft, obgleich 
es dem erstgenannten Phosphat in den beiden andern wechselnden 
Größen sehr ähnlich ist. | 

3. Die Löslichkeit des Tricalciumphosphates in Ziisonensalte 
verringert sich im Verhältnis zu der Menge des gleichzeitig vor- 


| ı) L’Italia agricola. 53. Jahrg. Nr. 10, S. 446 und Annali di Chimisa 
applicata Juli [9 16,nach Internationale AgrartechnischeRundschau VII. . 
1916, Heft 12, S. 1030. Ä 
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handenen Calciumkarbonates. So nahm bei Gouraya-Phosphat 
mit 21.22% Calciumkarbonat die Menge der gelösten Phosphorsäure 
in den zitronensauren Auszügen prozentisch in dem Maße zu, je mehr 
der kohlensaure Kalk verschwand. Die umgekehrte Erscheinung 
trat bei den kalkärmeren Phosphaten ein, z. B. bei Constantine mit 
13.27% kehlensaurem Kalk, Gafsa mit 10.10% und Bir-el-Afou mit 
9.95%, Calciumkarbonat. 

Bei weiteren Versuchen sollte. ermittelt werden, welchen‘ Einfluß 
die in der Praxis verwandten Düngersalze auf die Löslichkeit der 
mineralischen Phosphate ausüben. Verf. hat 2%,ige Zitronensäure 
mit steigenden Mengen gleichwertiger Gewichtsanteile verschiedener 
Salze (Ammonium-, Kalium-, Natrium-, Magnesiumsulfat, -nitrat 
und- chlorid) versetzt und mit je 250 ccm solcher Lösungen je 2.5 9 
Phosphat eine Stunde lang mit der Hand geschüttelt. Er stellte fest, 
daß bei Abwesenheit solcher Salze in der Lösung, welche Trcialcium- 
phosphat—Phosphorsäure—Caleiumzitrat—Zitronensäure enthält, 
die lösende Wirkung der Zitronensäure in dem Augenblick aufhört, 
wo das Gleichgewicht zwischen der freien Phosphorsäure und dem 
sich bildenden Caleiumzitrat hergestellt ist. Wenn man jetzt das: 
Salz einer starken Säure, z. B. Kaliumsulfat hinzufügt, so wird das 
Gleichgewicht aufgehoben infolge der Umsetzung zwischen Kalium- 
sulfat und Calciumzitrat und der Aufschließung des Calciumphos- 
. phates wird bis zum Eintritt eines neuen Gleichgewichtszustandes 
fortgesetzt. Ähnlich wie Kaliumsulfat verhalten sich die übrigen 
oben genannten Salze, während Calciumchlorid und -nitrat die Lös- 
lichkeit herabdrücken. Verf. schließt hieraus, daß die Salze kräftiger 
Säuren, deren Kationen lösliche Phosphate bilden, die Löslichkeit 
der Phosphate fördern. Die Salze, deren Anion schwächer ist als 
Zitronensäure, verringern dagegen die Löslichkeit. In der Praxis 
würden demnach 1. die Calcium enthaltenden Düngemittel die Assi- - 
milation der Phosphate vermindern, 2. die in Form von Sulfaten, 
Nitraten oder Chloriden verabreichten stickstoff- und kalihaltigen 
Düngemittel die Ausnutzung der Phosphate fördern und zwar in fol- 
gender absteigender Reihenfolge: Sulfate, Ni itrate, Chloride; 3. die 
Magnesiumsalze in ähnlicher Weise wirken. | 

I. Caleinierte und basische ee 
Durch die Behandlung mineralischer Phosphate in der Glühhitze 
werden nach Verf. nur die Produktionskosten des Erzeugnisses er- 
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höht, ohne daß die Wirksamkeit des Phosphates gesteigert wird. 
Er kennt nur das Wiborgh-Phosphat, welches in Schweden durch 
Behandlung von Apatit mit Alkalisulfaten bei Glühhitze gewonnen 
wird, und das in der Tat eine höhere Löslichkeit aufweist. Verf. 
führt diese Löslichkeit aber nicht auf die Bildung eines Tetracalcium- 
Natriumphosphates zurück, sondern glaubt durch seine Unter- 
suchungen zu dem Schluß berechtigt zu sein, daß die größere Lös- 
‚lichkeit der Phosphorsäure im Wiborgh- Phosphat n nur auf die An- 
wesenheit der Alkalisulfate zurückzuführen sei. 
 IWM.Thomasschlacken: Verf. hat sich weiter die Frage 
vorgelegt, ob die hohe Löslichkeit der Thomasschlackenphosphor- 
 säure nicht einigen sekundären Verbindungen zuzuschreiben sei. Er 
hat zur Beantwortung dieser Frage Versuche mit mineralischen Phos- 
phaten unter Zusatz von Stoffen ausgeführt, welche an der Zu- 
sammensetzung der Schlacken beteiligt sind, wie Eisenfeilspäne, 
Aluminiumspäne (!!), Ferrosulfat, Eisenchlorid, Aluminiumsulfat, 
Manganhydrat und -sulfat und Magnesiumsilikat. Dabei hat er fest- 
gestellt, daß die Silikate die Löslichkeit der Phosphorsäure herab- 
drücken, da sich die Kieselsäure als schwächer erweist als die Zitronen- 
säure. Das Mangan wirkte gleichfalls negativ. Ferrosulfat und 
Aluminiumsulfat verhalten sich dagegen wie Alkalisulfat, doch steigt 
die Löslichkeit der Phosphorsäure viel schneller, und sehr geringe 
Gaben dieser Salze sind ausreichend, um die Löslichkeit bedeutend 
zu erhöhen. Dabei soll das Eisen- und Aluminiumion mit der 
Zitronensäure oder mit der Phosphorsäure eine komplizierte, schwer 
zerlegbare Verbindung bilden, deren Anwesenheit die Mischung: 
Tricaleiumphosphat— Phosphorsäure—Calciumzitrat— Zitronensäure 
— Eisen — oder Aluminiumion vollständig verändert. Ähnliche Er- 
gebnisse wurden bei Anwendung von metallischem Eisen oder Alu- 
minium erhalten. Verf. hat auch beobachtet, daß, wenn man den 
Schlacken den freien Kalk durch eine Zuckerlösung entzieht, die Lös- 
jichkeit der Phosphorsäure zunimmt und damit auch die Löslichkeit 
aller übrigen Bestandteile. Er teilt diese Bestandteile in zwei 
Gruppen: 1. Bestandteile, welche der Löslichkeit der Phosphorsäure 
entgegenwirken: Kalk, Kieselsäure, Silikate, Mangan; 2. Bestand- 
teile, welche sie fördern: Sulfat, Eisen, Aluminium. Die beiden 
letzteren sollen eine derartig kräftige Wirkung äußern, daß dadurch 
nicht nur die negative Wirkung der übrigen Bestandteile aufgehoben 
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wird, sondern die Löslichkeit der Phösphorsäure noch erhöht 
wird. | | — Ä 
Verf. ist also der Ansicht, daß die Thomasschlacken die Phos- 
phorsäure nur in der Form von Tricalciumphosphat, wie die minera- 
lischen Phosphate, enthalten. Der hohe Grad der Löslichkeit ihrer 
Zitronensäure müßte der spezifischen Wirkung des Eisen- und’ 
* Aluminiumions zugeschrieben werden. Die Unterschiede in der Lös- 
lichkeit der verschiedenen Schlacken seien entweder auf ihren ver- 
schiedenen Eisen- und Aluminiumgehalt oder auf dessen mehr oder 
weniger große Löslichkeit in Zitronensäure oder auf den Unterschied 
in ihrem Gehalt an anderen die Löslichkeit hindernden Bestandteilen 
oder endlich auf diese drei Ursachen zugleich zurückzuführen. 
Diese Schlußfolgerungen sowie die ganzen Versuche überhaupt 
sind sehr anzuzweifeln. Dem Verf. ist offenbar nichts von dem die 
Löslichkeit so ungemein fördernden Zysehlag von Kieselsäure in 
Form von Sand bekannt. Bei der gewählten Versuchsanordnung 
(Ausschütteln mit der Hand) sind gleichmäßige Ergebnisse nicht zu 
erwarten. Deshalb bedürfen die Versuche dringend der Nach- 


prüfung, damit durch sie keine Verwirrung gestiftet wird. 
| [D. 436] - Red. 
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Versuche über den Vizinismus des Roggens mit einem 
pfianzllichen Indikator. - 
Von N. Heribert-Nilsson !). 

Im Jahre 1911 wandte sich H. Nilsson ander Saatzuchtanstalt 
Weibullsholm bei Roggen einer abweichenden Art der Durchfüh- 
rung der Züchtung zu. Es sollte die Auslese mit Ausschluß der 
Bestäubung unter den Nachkommenschaften der Auslesepflanzen 
durchgeführt werden, und zwar sollte dies nicht so wie bei Fru- 
wirth, durch Ausschluß von Pollen durch künstlichen Schutz, 
sondern durch räumliche Isolierung der Pflanzen erzielt werden. 
Die Versuche, über welche er berichtet, sollten die Grundlage für 
ein derartiges Verfahren schaffen und feststellen, wie groß die 
Gefahr der Bestäubung einzelner Pflanzen und jener von Beständen 


1) Zeitschrift für Pflenzenzüchtung IV, 1916, 8. 1. 
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je durch andere Roggenpflanzen ist, wie erheblich demnach so- 
genannter Vizinismus, die BEUDUng durch benachbarte Pflanzen 
gleicher Art, ist. | 

Einzelne ausgesetzte Pflanzen haben gezeigt, daß solche sich 
untereinander nicht mehr befruchten, wenn sie :30 m voneinander 
entfernt sind. Stehen nicht einzelne Pflanzen allein im Versuche, 
sondern einzelne Pflanzen und kleine 0.5 qm große Bestände 
von Roggen nebeneinander, so können, schon bei einer Entfer- 
nung der ersteren von den letzteren von 30 m, 40%, durch den 
fremden Pollen erzielte Befruchtungen festgestellt werden. 
| Bei den bisher erwähnten Versuchen kann zwischen Wirkung 
der Selbst- und N achbarbestäubung und solcher der Fremdbe- 
stäubung nicht sicher unterschieden werden, man kann aber an- 
nehmen, daß bei Roggen wohl nie mehr als 5% Körner durch 
Selbst- und Nachbarbestäubung entstehen und was darüber ist, 
auf die Wirkung fremder Pollen setzen. Sichere Ergebnisse lieferte 
die Verwendung eines pflanzlichen Indikators. Als solcher wurden 
die Nachkommen einer Pflanze verwendet, die in Brattingsborgs: 
Roggen aufgefunden worden war. Diese Pflanze hatte gegenüber 
den gewöhnlichen Roggenpflanzen unbereifte Stengel, Blätter und 
Ähren, ein Merkmal, das sich rezessiv verhält. Werden nun 
Pflanzen dieser Form verwendet, so ist die Folge einer Bestäu- 
bung durch normalen Roggen sofort zu erkennen, da die Nach- 
kommenschaft in diesem Falle bereifte Pflanzen liefern muß, soweit 
sie von einer solchen Bestäubung herrührt. 

Einzelne Pflanzen, die 50 m von einem Bestande von 1 bis 
2 qm entfernt waren, zeigten ungefähr 10%, Ansatz durch fremden 
Pollen. — 

Einzelne Pflanzen, die 50 m entfernt von einem Bestand 
von 3500 qm entfernt waren, zeigten 54.4: solche, die 250 m da- 
von entfernt waren, 46.3, 350 m 29.7, 400 m 20..% Ansatz. 

Zwanzig Pflanzen, die 60 m entfernt von einem Bestand 
von 3500 qm standen, wiesen nur 37.3%, Folgen fremder Bestäu- 
bungen auf. Der eigene Pollen von selbst nur zwanzig Pflanzen. 
schützte daher bereits gegenüber dem eigenen Pollen einzelner 
"Pflanzen gegen die Wirkung des fremden Pollens. | 

Der durch fremden Pollen bewirkte Ansatz einer einzelnen 
Pflanze hängt von Abstand, Windrichtung, Windstärke — zu- 
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sammen der Pollenkonzentration : des fremden Bestandes — ab, 
dann von der Blühzeit der Pflanze gegenüber jener der Pflanzen 
des freien Bestandes und von der enzeN oder geringeren Selbst- | 
sterilität der einzelnen Pflanzen. . 

Versuche mit den, auch heute noch immer von eihigen bei 
Roggen verwendeten, Gewebehüllen gegen Fremdbestäubung haben, 
wie selbstverständlich, ergeben, daß derartige Hüllen dazu nicht 
genügen. 

Ein Versuch Pollen‘ durch Objektgläser, die mit Paraffinum 
liquidum bestrichen worden waren, 'aufzufangen, ergab, daß 60 m 
‘von einem 5gm großem Bestand ein Belegen der Gläser mit 
Pollen stattfindet. [Pfi. 705) C. Fruwirth. 


Züchtung alkaloidarmer Lupinen. 
| Von Th. Römer-Bromberg!). 

Die Lupine ist eine Pflanze, deren hoher Eiweißgehalt sie für die 
Gewinnung eiweißhaltigen Futters besonders geeignet macht, zumal 
sie eine anspruchslose Pflanze ist, die an den Boden geringe An- 
sprüche stellt. Bisher stehen drei Dinge dem allgemeinen Anbau 
der Lupine entgegen: 1. geringer Kornertrag, 2. ungleiche Reife, 
3. Bitterkeit der Körner. Es fragt sich nun, wieweit es der systema- 
tischen Züchtung gelingen wird, die erwähnten Mängel zu beseitigen. . 
Von vornherein erscheint es sicher, daß dies gelingt, soweit es die 
Gleichmäßigkeit der Reife anlangt. Auch bezüglich der Steigerung 
des Kornertrags sind züchterische Erfolge wahrscheinlich. Die 
übliche Handelssaat enthält eine große Zahl von Typen, die sich 
wesentlich unterscheiden, was Ertrag und Gleichmäßigkeit anlangt. 
Es sind daher durch Isolierung der wirtschaftlich günstigsten Typen, 
also der gleichmäßig blühenden und gleichmäßig reifenden, sowie der 
ertragreichen Fortschritte,in der angedeuteten Richtung zu erzielen. 

Schwieriger ist die Frage, wie weit sich die Bitterkeit, also der 
Gehalt an Alkaloiden, durch Züchtung beeinflussen läßt. Die 
Lupine enthält 0.2 bis 1%, Alkaloid. Bisher war man genötigt, den 
größten Teil der in der Lupine enthaltenen Alkaloide künstlich zu 


1)‘ Landwirtscha’tliche Jahrbücher 1917, Bd. 50, S. 433— 444. 
Zentralblatt. Juli 1918. 14 
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entfernen; ‘das geschah nach dem Verfahren: von: Kellner durch : 
Einquellen, Dämpfen und mehrtägiges: Wässern, bei wiederholtem ; 
Wasserwechsel. Das Verfahren: ist umständlieh; auch müssen’ die‘. 
80 entbitterten Lupinen sofort verfüttert werden, da sie im feuchten : 


Zustand nicht haltbar sind; nochmaliges Trocknen der entbitterten 


Lupinen wiederum erfordert abermals Zeitaufwand und Kosten.. 


Es ist daher die Frage zu prüfen, ob es nicht gelingt, den einzelnen 


Landwirten die Arbeit des Entbitterns nen Es sind hier- . 


für zwei Wege denkbar: 


- 1._ Ausführung der Entbitterung ı BMeIR IPORDIEONEL Anlagen ü im . 


großen; Ä € 


2. Schaffung. von Lupinen, die ohne Entbitterung, verfüttert: 


werden können. oo. 

Mit der ersten Frage haben sich verschiedene Forscher bereite 
befaßt. Verf. hat sich seit 1907 mit dem Problem beschäftigt, durch 
Züchtung die Lupine weniger bitter zu erhalten. Kreuzungsversuche 
mit verschiedenen Lupinensorten blieben ohne Erfolg; Bastardie- 
rungen brachten Lupinen ohne Samenansatz. 

Es bleibt demnach nur der Weg. der Veredlungszüchtung offen, 
d. h. die Isolierung alkaloidarmer Stämme aus Handelssaaten und 
deren weitere Auflösung in Nachkommenschaften von Einzelpflanzen 
mit Prüfung der Nachkommenschaften auf Alkaloidgehalt. Hierzu 
ist es erforderlich: 

1. Die Größe der Unterschiede in dem Alkaloidgehalt einzelner 
Nachkommenschaften, also die Variabilität des Alkaloidgehalts; 
2. die Erblichkeit des Alkaloidgehalts zu kennen. 


Die Ausführung der für diesen Zweck erforderlichen Versuche 
 stieB auf große Schwierigkeiten. Es war nämlich erforderlich, eine 


Methode zur Bestimmung des Alkaloidgehalts einzelner Nach- 
kommenschaften zur Verfügung zu haben, die Massenanalysen er- 


möglicht und trotzdem Ergebnisse mit geringer Fehlergröße liefert. 
Es konnte für diese Zwecke nur die Methode Steiner-Baumert in 


Frage kommen, die den gestellten Anforderungen noch am ehesten 
entsprach. Diese Methode beruht darauf, die Lupinenalkaloide auf 
extraktivem Wege in eine Lösung zu bringen, die nach Art der Dar- 


stellung nur noch Alkaloide enthalten kann. - Aus dieser. Lösung. 
werden die Alkaloide dann durch :Phosphormolybdänsäure gefällt, 


filtriert, getrocknet und ‚gewogen. Die Endzahl, die erhalten wird, 
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gibt den Gesamtgehalt an phosphormolybdänsauren Alkaloiden in 
2 g Lupinensubstanz und wird nach Steiner mit 500 multipliziert, | 
wodurch Bitterkeitsgrade errechnet werden, die zum Vergleich zahl- 
reicher Nachkommenschaften geeignete Werte darstellen. Für die 
Handelsware liegt der Bitterkeitsgrad der blauen Lupinen etwa bei 
30, für Lupinen, die nach dem Verfahren von Kellner entbittert 
sind, etwa bei 10; bei 12° beginnen die Lupinen deütlich bitter zu 
schmecken. 

Die verschiedenen Untsiauhiinsen, die Verf. nun an der Hand 
dieser Methode ausgeführt hat, haben eine endgültige Beantwortung 
der gestellten Fragen noch nicht herbeigeführt. Bis jetzt ist nur 
die Vorfrage gelöst, sind zwischen den Nachkommenschaften ein- 
zelner Lupinenpflanzen erhebliche Unterschiede in bezug auf den. 
Alkaloidgehalt vorhanden ? Diese Frage ist unbedingt bejahend zu 
beantworten. Dagegen ist zurzeit noch nicht entschieden, ob diese 
Unterschiede erblich oder nicht erblich sind. Züchtung alkaloid- 
armer, wenig bitterer Lupinen kann nur gelingen, wenn diese Unter- 
schiede erblich sind. In dieser Richtung bewegen sich die Versuche 
weiterer Jahre. Es wäre wünschenswert, wenn diese Versuche durch 
eine handlichere Methode zur Bestimmung der Alkaloide unterstützt 
werden könnten; auch die Methode Steiner-Baumert ist noch reich- 
lich umständlich. 

Erschwerend ist hierbei, daß wir über die Rolle der Lupinen- 
alkaloide im Leben der Lupinenpflanze noch gar nicht unterrichtet 
sind. Es darf daher die ganze Frage nicht einseitig als Vererbungs- 
problem aufgefaßt werden, sondern Hand in Hand damit müssen 
Studien darüber gehen, ob die Art der Ernährung einen vermindern- 
den oder erhöhenden Einfluß auf die Alkaloidbildung hat. 

Die Versuche zur Schaffung einer alkaloidarmen Lupine durch 
Auslese sollen keineswegs die Bestrebungen für Angliederung von 
Entbitterungsanlagen an bestehende technische Betriebe durch- 
kreuzen oder gar überflüssig machen. Jedes züchterische Ziel wird 
erst im Laufe vieler Jahre erreicht. Die technischen Bestrebungen 
aber sollen und werden der Jetztzeit nützen, die Züchtungsbestre- 
bungen dagegen, auch wenn sie von Erfolg sind, erst der weiteren 
Zukunft. Hierbei ist allerdings daran zu denken, daß Drücken des 
Alkaloidgehalts durch Auslese schon in kurzer Zeit das Entbittern 
insofern vereinfacht, als dies bei geringerem Alkaloidgehalt rascher, 

14* 
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in kürzerer Wässerungszeit und bei geringerem Wasserwechsel zu 
bewerkstelligen ist. Entbehrlich wird aber die Entbitterung auf 
Jahre hinaus nicht sein. Pfl. 720) J. Volhard. 


Versuche über die Frostbeschädigungen an Getreide und 
Hülsenfrüchten. 
Von H. Fischer!). 

Verf., der von der Anschauung ausgeht, daß der Kältetod der: 
Pflanzenzelle in der Hauptsache auf eine irreversible Entmischung 
der kolloiden Substanzen der Zelle zurückzuführen sei, hat zahlreiche 
Versuche über die Folgen künstlicher Kälteeinwirkung auf Getreide 
und Hülsenfrüchte angestellt, deren Ergebnisse er in Tabellenform 
mitteilt und im allgemeinen bespricht. 

Die vom Frost betroffenen Pflanzen, sowohl Getreide wie 
Erbsen und Bohnen, zeigen eine dunkle, schwarzgrüne Färbung ihrer 
Blattspreiten, der eine starke Plasmolyse des Zellinhaltes entsprach, 
die aber auch einer direkten Einwirkung der Kälte auf den Chloro- 
phylifarbstoff zugeschrieben werden muß. Streifenweise Dunkel- 
färbung trat vorwiegend nach Abkühlung auf —4 und —6° ein, 
vollständige bei —8 bis —10°. Durch Frost dunkelgefärbte Blätter 
welken bald darauf, wobei sie eine braungraue Färbung annahmen; 
das rasche Vertrocknen wird dadurch sehr begünstigt, daß die Spalt- 
öffnungen nicht mehr imstande sind, ihre Schließbewegungen aus- 
zuführen. An den der Kälte ausgesetzten Getreidehalmen wurden 
bei —4 und —6° vereinzelt, bei —8 bis —12° häufiger Knickungen, 
und zwar teils an beliebigen’ Stellen, meistens aber zunächst den‘ 
Knoten beobachtet, wo größere Zerreißungen im Grundgewebe statt- 
gefunden hatten. Diese Beschädigung trat nur an jüngeren Halmen, 
etwa bis gegen die Blütezeit ein. Durch Kälte von —10 und —ı12° 
wurden an der dicksten Stelle des Knotens übereinanderliegende 
radial verlaufende Risse verursacht, die einige Wochen später zu 
einem Zerfall der Halme in Stücke führten. Nur bis —8° oder 
darunter abgekühlte Ähren, die nahe vor dem Aufblühen standen, 


= 


1) Jahr sbericht der Vereinigung für angewandte Botanik. 13. Jahrg. 
1915. 1I. Teil. Berlin 1916. S. 92—141. Nach Zeitschrift für Planzen- 
krankheiten 1917, Band XXVII, Heft 5/6, S. 314. : 
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wurden so stark geschädigt, daß sie nicht aufblühten; junge, noch 
in der Scheide steckende Ähren ließen selbst nach Einwirkung von 
- —10 und —12° nur eine geringfügige Beschädigung an den Antheren- 
wandungen erkennen. Roggenpollen aus Ähren, die 12 Stunden lang 
..auf —8° abgekühlt waren, lieferte noch eine kleine Anzahl keim- 
fähiger Pollenkörner,solcher aus Ähren, die 4 Stunden lang auf —10° 
abgekühlt waren, keimte nicht mehr. Frei einer Temperatur von 
—4° 5 Stunden lang ausgesetzter Roggenpollen zeigte keine Lebens- 
fähigkeit mehr. Am empfindlichsten an der Roggenblüte ist die frei 
heraushängende Narbe: nach der später festgestellten Schartigkeit 
der abgekühlten Ähren zu urteilen, wird sie schon durch —2° be- 
schädigt und für die Befruchtung ungeeignet. Hafersorten verhielten 
sich gegen die Frostwirkung verschieden; von den vier zum Versuch 
verwendeten wurde am wenigsten Ligowo, sodann der Reihe nach 
Strubes Schlanstedter, Stieglers Fahnenhafer und Petkuser beschädigt. 
Je stärker die Frostschädigung der bereits entwickelten Halme, desto 
lebhafter war im allgemeinen, aber freilich mit vielen Unregelmäßig- 
keiten, das darauf folgende neue Schossen. _ Als sehr auffallend wird 
.die große Frosthärte der Kruppbohnen in den Versuchen hervor- 
gehoben, die zu allen praktischen Erfahrungen im Widerspruch steht 
und noch der Aufklärung bedarf. [PfI. 726] Red. 


Versuche mit verschiedenen Pflanzweiten bei Tabak. 
Von Dr. O0. de Vries und E. Sideniust). 


Die 1910 begonnenen und bis 1915 fortgesetzten Versuche 
können noch keine entscheidende Antwort auf die Frage geben, 
welche Pflanzweite die beste ist, doch liefern sie einen Beitrag 
‘zur Beantwortung der Fragen: ‚‚Wie wirkt die Pflanzweite auf 
das Erträgnis einzelner Pflanzen und Anbauflächen auf verschie- 
denen Böden und unter verschiedenen Witterungsverhältnissen ; 
wie wirkt sie auf die Blattlängenverhältnisse; wie wirkt sie auf 
Qualität und Farbe?“ 

Folgende Pflanzweiten kamen zum Vergleich: | 
3 auf 11, Fuß; die gebräuchlichste Pflanzweite in Vorstenlanden, 


1) Proefstation voor Vorstenlandschen Tabak; LAUNE Nr. 27; 1916; 
Semarang ( 
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wobei der Abstand der Reihen 3 Fuß ist und die Pflanzen 
. in der Reihe 1%, Fuß von einander stehen. | 

21, auf 14, Fuß; also Reihenabstand 24, Fuß, sonst wie vor. 

'3+2 auf 11, Fuß; sog. „kareta api“ oder Anpflanzen auf dop- 

pelten Erhöhungen, wobei jedesmal zwei Reihen auf eine Er- 

höhung zu stehen und somit immer nur eine Furche um die 

‘zwei Reihen kommt. Reihenabstand über die Furche 3, auf 

der Erhöhung 2 Fuß. Die einzelnen Pflanzen | ‚werden im 

Kreuzverband gesetzt. 

21,4 2 auf 1%, Fuß wie vor, nur Reihenabstand über die 

| Furche enger. 

34-14, auf 11, Fuß; eine in Deli gebräuchliche Pflanzweite. 

2 auf 1, Fuß; dieser sehr enge Pflanzverband wurde geprüft, 

| um festzustellen, ob auf diese Weise fahle und dünne Blätter 

zu erzielen sind, wenn auch die Länge verringert wird. 


Für die verschiedenen Pflanzweiten ergeben sich folgende 
Zahlen: 











Pflanzweite | Fe ee so ru 
3 auf I! 48 912 
23/, , 1a 53 an 1007 
3 2 „1 58 (29 Beete) = -1073 
le DU 58 ce 1102 
2Agp+2 „ 1% 65 (321/, Beete) 1203 
3 + Le . 68 (34 DBeete) . 1258 
| 3 4, 73 1679 


‘Über die Ernteerträge in Grammen fermentiertem Tabak der 
einzelnen Pflanzen und Parzellen bei den verschiedenen Pflanz- 
weiten und die Blattlängenverhältnisse geben nachstehende Zu- 
sammenstellungen Auskunft. 
| Es geht aus diesen deutlich höivör daß das Erträgnis der 
Einzelpflanze sich mit enger werdender Pflanzweite verringert, 
während in beinahe allen Fällen die Gesamternte auf die Flächen- 
einheit durch engere Pflanzweite. erhöht wird. Wie aus diesen 
| Ergebnissen zu erwarten war, zeitigte eine weitere Pflanzweite in 
Übereinstimmung mit..der kräftigeren. Entwicklung der ‚Pilanzen 
fast durchweg größere "Blattlängen. ne 
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Ernteerträgnisse in kg auf die Fläche von 150 x 30 Fuß . | | Prozentzahl größter Blattlänge | 

| 3x, leuxer) % hr jeax al ir st ullaxım 
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sauna | - In | Im || - Is | - Ju u|m| | — 
nıaslsı,| — | ul I ul - Il oo | - | a | 2 | a | - | 
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Die ‚Prüfung der Qualität und Farbe, deren Ergebnisse in 
mehreren Tabellen niedergelegt sind, führte zu dem Schlusse, daß 
selbst in’guten Gärten wie Wedi und bei gut entwickelten Pflanzen 
ein enger Pflanzverband häufig eine etwas .bessere Qualität her- 
vorbrachte, in der Regel heller, gleichmäßiger und bisweilen fahler 
in der Farbe. Auch wurden, was Qualität und Farbe anlangt, 
‚die eng gepflanzten Tabake von den Maklern besser .beurteilt 
und bewertet. [Pfl. 733] Schätzlein. 


Art, Verbreitungsweise und Bekämpfung der Phioemnekrose 
(Blattrolikrankheit) und verwandte Krankheiten 
(u. a. Serehkrankheit). er 
Von Dr. H. =. Quanjer, H. A. A. van der Lek und J. Oortwijn Botjes!). 


Der erste Abschnitt der mit zahlreichen Tafeln versehenen aus- 
führlichen Arbeit über die Blattrollkrankheit der Kartoffel, für die 
Quanjer bereits 1913 den wissenschaftlichen Namen ‚Phloem- 
nekrose‘‘ vorgeschlagen hat, beschäftigt sich mit den äußeren Merk- 
malen und dem pseudoheriditären Charakter der Krankheit. Es 
wird zwischen primär und sekundär kranken Pflanzen unterschieden. 
Bei ersteren treten die äußeren Kennzeichen der Erkrankung (Ver- 
färbung und Einrollen der Blätter) erst in einer späteren Wachstums- 
.periode als bei letzteren auf und schreiten von der Spitze aus nach 
unten fort. Bei den sekundär kranken lassen die äußeren Erschei- 
nungen die Erkrankung als von einer infizierten Knolle ausgehend 
erkennen. 

Im zweiten Abschnitt werden die anatomischen Verandbrungen 
und der Stoffwechsel der kranken Pflanzen beschrieben. Die Phloem- 
stränge sind bei den kranken Pflanzen größtenteils anormal. Die 
Wandungen sind gequollen und eingedrückt; anfänglich sind sie noch 
farblos, später braun; die Zwischenräume verschwinden langsam. 
Ist die braune Farbe einmal aufgetreten, dann geben die Phloem- 
reste mit Holzstoffreagenzien (Phlorogluzin-Salzsäure) positive. Re- 
aktion. Die Phloemnekrose ist an den Phloemsträngen am stärksten, 

die an collenchymatisch oder sclerenchymatisch verdickte Zellen 


2) Cultura; Jahrg. 28; Nr 333; S. 156—170 (Mai 1916); Nr. 334; 
8. 188-205 (Juni 1916); Nr. 335; S. 222251 (dal 1916). 
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'anprenzen.- -In den feineren Nerven der Stolonen,--Knollen und 
"Wurzeln kommt sie nicht vor. Natürlich tritt hierdurch eine erheb- 
"liche Stoffwechselstörung ein, die aber eine Folge der Nekrose ist 
‘und nicht, wie Sohander und Tiedenhause'n annehmen, 
‘die Nekrose eine Folge. der Stoffwechselstörung i in den Phylomen. ' 
Der: dritte ‚Abschnitt bringt eine. Zusammenstellung. anderer 
'Kartoffelkrankheiten, die mit der Phloemnekrose verwechselt werdeh 
können: 
I: Durch atmosphärische oder Bodeneinflüsse een 
| Krankheiten: Frost; Trockenheit; zu große Feuchtigkeit; 
N Stickstoffmangel; Hooghalensche Krankheit; Chlor- 
| .  vergiftung; Moorkrankheit; Kalimangel. Ä 
II: Verwelkungskrankheiten: Gefäßkrankheiten (Tracheomy- 
. cose; 'Tracheobacteriose); Fußkrankheiten (Schwarzbeinig- 
keit; durch. Phytophtora erythroseptica verursachte. Rot- 
fäule; durch Hypochnus Solani verursachte Fußkrankheit). 
III: Scheinbar erbliche Krankheiten (Phloemnekrose) und erb- 
liche Krankheiten (Gipfelbunt oder Mosaikkrankheit ; 
Kräuselkrankheit). 
 . Der vierte Abschnitt bringt einen Bericht über die bezüglich 
der Ansteckungsfähigkeit der Phloemnekrose ausgeführten Experi- 
mentaluntersuchungen. In der Einleitung wird des pseudoheredi- 
tären Charakters und der sehr langen Inkubationszeit der Krankheit 
Erwähnung getan. Die wichtigsten mn der Untersuchungen 
‚sind folgende: 
Stammbaumselektion zeitigte ungewisse Ergebnisse. Das Ver- 
bringen gesunder Pflanzen, deren Vorgeschlecht durch Generationen 
gesund war, in kranke Umgebung bewirkte deren Erkrankung. Bei 
Pfropfversuchen von kranken Gipfeln auf gesunde Unterlagen und 
umgekehrt konnte das Übergreifen der Erkrankung auf den gesunden 
Teil beobachtet werden; dies war nicht der Fall, wenn als gesunder 
Anteil Tomate verwendet wurde. Transplantationsversuche an 
Knollen ergaben das gleiche Resultat. Beobachtungen über die 
Ansteckungsmöglichkeit durch Bodeninfektion führten zu dem Er- 
gebnis, daß der Ansteckungsstoff im Boden eine. Lebensdauer von 
etwa 5 Jahren besitzt, daß sie aber bei guter Bodenbearbeitung 
wahrscheinlich noch kürzer ist. Kranke Nachbarpflanzen vermögen 
die Erkrankung auf gesunde Pflanzen selbst auf größere Entfernungen 
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(2 m) zu übertragen; die Übertragung der Krankheit durch Samen 
blieb ungewiß. a: 

‚Im Abschnitt 5 geben die Verf. Schlußfolgerungen bezüglich 
der Ursache der Phloemnekrose. Sie bezeichnen sie kurzerhand 
vorläufig als „Virus“, ohne zu beantworten, welcher Art dieses ist, 
ob eine ultramikroskopische Bakterie oder ein Stoffwechselprodukt 
(Enzym). Sie besprechen dabei noch folgende weitere Fragen: Wo 
‚kommt das Virus her? Wie gelangt es in die Pflanze? Wie ver- 
breitet: es sich in ihr? Unter welchen Umständen vermag es seine 
schädliche Wirkung auszuüben ?. Wie verläßt es die Pflanze? Was 
ist die Ursache, daß manche Kartoffelsorten davon a Wwer- 
den und andere nicht ? 

‘ Abschnitt 6 bringt Angaben über den Einfluß Bußsten Umstände 
und eines Saatgutwechsels. Von ersteren dürfte die Witterung bzw. 
die Temperatur die größte Rolle spielen ; von weniger großem Einfluß. 
‚ scheinen Bodenkonstitution, Düngung,. Zeit des Rodens und Auf- 
bewahrungsmethode der Kartoffeln zu sein. Die Bedeutung des 
Saatgutwechsels wollen die Verf. im allgemeinen nicht verkennen, 
schreiben ihr aber nur dann einen durchgreifenden Erfolg zu, wenn 
das Saatgut von Orten kommt, die in größerer Umgebung absolut 
frei vom Krankheitserreger sind. 

- Im siebenten Abschnitt, welcher der Bekämpfung der Krankheit 
gewidmet ist, schreiben die Verf. der in Deutschland eingeführten 
Feldinspektion keinen. großen Wert zu, da sekundär erkrankte 
Pflanzen bei schwachem Befall zur Zeit des Feldbeganges gewöhnlich 
nicht mehr zu finden sind, weil sie- völlig von den benachbarten ge- 
sunden überwachsen wurden. Beachtung der Herkunft des Saat- 
gutes und Erhaltung einer gesunden Bodenbeschaffenheit, Freisein 
von Ansteckungsstoffen sind die wichtigsten Bekämpfungsfaktoren, 
im Verein mit dem Anbau notorisch nicht oder wenig anfälliger 
Sorten, die durch Züchtung noch weiter zu vermehren wären. 

Abschnitt 8 bringt einige Bemerkungen geschichtlicher Natur 
und Abschnitt 9 Erwiderungen auf Angriffe von seiten Köcks 
und‘ Kornauths, Schanders, Tiesenhausens und 
K rau ses auf eine frühere Veröffentlichung Quanjers. . 

“Im Schlußabschnitt endlich werden Bemerkungen über mit der 
Phloemnekrose verwandte Krankheiten. angeführt... So werden be- 
sprochen: die Mosaikkrankheit und die Kräuselkrankheit der Kar- 


— 
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toffel; die Gelbstreifigkeit des Zuckerrohrs; besonders ausführlich 
die der Phloemnekrose der Kartoffel in vielen Punkten sehr ähnelnde 
„Sereh‘‘-Krankheit des Zuckerrohrs, .deren . weitere Erforschung 
wünschenswert wäre, da hierdurch vielleicht auch mehr Licht in 
die Kenntnis der ersteren gebracht werden würde; die Kräusel- 
‚krankheit der Erdnuß (Arachis hypogaea L.); die Kräuselkrankheit 
und: Phloemnekrose ‘der Zuckerrübe; die infektiöse Chlorose (Pa- 
‚naschüre) verschiedener Pflanzenarten (Ligustrum, Cytisus, Fraxinus, 
Ptelea). | [Pf. 715.) - Schätzlein, 


Untersuchungen über eine bisher unbekannte Bakterienkrank- 
heit der Soja-Pfianze, im Anschluß einer Untersuchung über 
.das Wesen von Giycine Soja und Arachis hypogea. 

| Von P. €. van der Wolk!). 


Etwa ein Viertel der Sojapflanzen einiger Parzellen des Selek- 
tions- und Saatgartens von Buitenzorg begannen, als sie etwa 20 cm 
hoch waren, auf eine eigenartige, bisher nicht bekannte Weise zu 
kränkeln. Sie blieben gegenüber den anderen Pflanzen im Wachs- 
tum zurück, worauf sie sich ganz plötzlich gelb zu färben begannen, 
zuerst in lichtem Grade, dann immer intensiver und endlich ab- 
starben. Die Untersuchungen ergaben, daß diese Sojapflanzen bei 
ihrer Gelbsucht von ihren eigenen Wurzelknöllchenbakterien über 
wältigt und schließlich getötet werden. 

Die die Wurzelknöllchen bei der Sojapflanze hervorrufenden 
Bakterien sind dieselben wie z. B. bei der Lupine, nämlich Rhizo- 
‚bium Beyerinckii. Auf das Eindringen dieser Bakterien 
reagiert die Pflanze zum Schutz gegen deren giftige Stoffwechsel- 
produkte durch Bildung einer Schutzwand aus langgestreckten Zellen, 
die das ganze Knöllchen mit den zahlreich darin aufgehäuften 
Bakterien von dem tieferen Gewebeteile der Wurzel scheiden. Die 
Schutzwand ist gewöhnlich eine Zellage dick und besitzt ungemein 
wichtige Funktionen. In erster Linie scheiden ihre Zellen ein Gegen- 
‚gift gegen die Bakterien aus, was letztere gewöhnlich wieder zur 
| Abscheidung. von EREyIDEN. zur Neutralisierung dieses Gegengiftes 


1) Cultura; Jahrg. 28; Nr. 336; S. 268-285 (August 1916) u. Nr. 337; 
- 8. 300—319 (Septemher 1016) 
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veranlaßt. In dieser Phase liegen die Bakterien hart an die Schutz-' 
wand angepreßt; deren Zellen selbst werden nicht angegriffen. Nach: 
einiger Zeit scheiden dann die Zellen der Schutzwand ein bakterien-- 
tötendes Gift ab, worauf die Bakterien sich von der Wand zu ent-- 
fernen beginnen, so daß eine neutrale Zone zwischen Bakterien und. 
Schutzwand gebildet wird. Der erste Zustand dauert ungefähr eine 
Woche, der zweite ein bis zehn Tage. Danach beginnt die dritte: 
Phase, die durch die Bildung von Involutionsformen (verzweigte, fett-: 
glänzende, dicke, degenerierte Bakteroiden) gekennzeichnet ist. Diese’ 
bilden sich am Anfang ausschließlich an den der Schutzwand zu- 
gekehrten Seiten der Bakterienknäuel und sind als Absterbeerschei- 
nungen aufzufassen, was auch experimentell durch Laboratoriums- 
versuche mit Reagensglaskulturen hat nachgewiesen werden können. 
Es wurden zu dem Zwecke Knöllchenbakterienkulturen mit steigen-' 
den Mengen (1 bis 50 Teile) Osmiumsäure versetzt und nach einer 
Woche untersucht. Nr. 1 bis 7 zeigten starkes gesundes Wachstum, 
Nr. 10 bis 50 waren abgestorben und Nr. 8 und 9, die eben vor dem 
Absterben waren, zeigten obige Involutionsformen. Daß diese durch. 
die Einwirkung der Gastpflanze hervorgerufen werden, zeigten 
Wachstumsversuche von Knöllchen, die sorgfältig ohne Verletzung 
der Schutzwand abgetrennt worden waren, in Bodenauszügen. Sie 
nahmen hierin bis dreifache Größe der an Wurzeln beobachteten 
Knöllchen an und nie traten Involutionsformen auf. Wurde dest. 

Wasser statt Bodenauszug verwendet, so unterblieb das Wachstum. 
Die Bakterien sind also befähigt, ihre Nahrung aus dem Boden selbst 
aufzunehmen, ein Nahrungsbund mit der Gastpflanze ist. für sie 
nicht nötig. Sie sind nicht mehr parasitär, sondern es wurde im. 
Gegenteil festgestellt, daß die Gastpflanze zum Parasiten wird. So- 
wohl bei Soja- wie bei Arachispflanzen konnten besondere von den. 
Schutzwandzellen’ ausgehende Wucherungen beobachtet werden, die 
in das Gewebe der Wurzelknöllchen vordrangen. Meistens entsteht 
aus den gesamten Zellen der Schutzwand eine einzige Ausstülpung, 
bisweilen aber auch zwei bis drei. Sie dringen verschieden tief, meist 
bis in die Mitte des Wurzelknöllchens vor, wodurch die Schutzwand 
ein Saugorgan in optima forma geworden ist. 

Die am Anfange erwähnte Erkrankung der Sojapflanzen kam 
nun dadurch zustande, daß: die unter ungünstigen Bedingungen 
(schlammiger Boden) gewachsenen Pflanzen in ihrer Verteidigung 
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den Bakterieneisdringlingen nicht gewachsen waren. Die Schutz- 
wand war zwar gebildet worden, zeigte aber Einbeulungen, und die 
Bakterien lagen deren Zellen ständig an; die neutrale Zone fehlte. 
Ein Zeichen, daß die Zellen der Schutzwand keine abwehrenden 
‚Stoffe auszuscheiden vermochten. Die ein Individuum gewordenen 
Wurzelknöllchen greifen nun die Gastpflanze an. Sie senden 
Haustorien aus, welche die Schutzwand zwischen zwei Zellen durch- 
brechen, ebenso eine bisweilen bereits vorher gebildete zweite und 
‘ dritte. Die Umgebung der Haustorien, die noch längere Zeit bak- 
terienfrei ist, beginnt sich durch die Vergiftung mit den Stoff- 
wechselprodukten der Bakterien zu bräunen. Mit dem nun folgenden. 
Vordringen der Bakterien werden die Gefäßwandungen angegriffen, | 
so daß die Bakteriengifte in den Wasserleitungsstrom gelangen, die 
ganze Pflanze durchdringen und sie allmählich zum Absterben 


bringen. | (Pf. 716) Schätzlein. 


Tierproduktion. 





Über die Bestimmung des Milchzuckers. 
Von Dr. Grimmer und E. Urbschatt). 
(Mitteilungen aus der Versuchsstation und Lehranstalt für Molkereiwesen 
zu Königsberg Pr.) : 

Durch die zurzeit bestehende Schwierigkeit der Erlangung von 
Kupfersalzen veranlaßt, haben Verff.. Versuche darüber angestellt, 
die Eiweißfällung in der Milch zum Zwecke der Bestimmung des 
Milchzuckers, die bisher allgamein nach dem alten Ritthausen- 
schen Verfahren unter Benutzung einer Fehlingschen Kupfer- 
suffatlösung ausgeführt wurde, durch kolloidales Eisenhydroxyd zu 
. bewirken, das schon seit einer Reihe von Jahren als vorzügliches 
Eiweißfällungsmittel in der physiologisch-chemischen Technik bestens 
bekannt ist und auch schon von Hillzur Eiweißfällung in der Milch 
_ mit gutem Erfolge benutzt wurde. Das verwendete Präparat 
stammte von der Firma Merck in Darmstadt und enthielt 4.91% 
kolloidal gelöstes Ferrihydroxyd. In zwei Versuchsreihen wurde 


-... 1) Milchwirtschaftl. Centralbl., 46. Jahrg. 1917, S. 257. 
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Kuh- und Ziegenmilch einerseits nach Ritthausen, anderseits durch 

Eisenhydroxyd enteiweißt. : Hierbei wurden 25 ccm Milch ‚mit. 
Wasser auf 400 ccm gebracht und dann Eisenhydroxyd aus einer. 
Bürette so lange hinzugefügt, bis nach dem Absitzen der entstandenen 

Fällung die überstehende Flüssigkeit .wasserklar erschien. Ein, 
weiterer Zusatz bewirkte noch eine Fällung ‚anscheinend anorga- . 
nischer Stoffe, war aber, wie sich Verff. überzeugten, ‚zur Erzielung. 
einwandfreier Resultate nicht nötig. Eine zu geringe Menge des: 
Fällungsmittels gibt sich durch eine milchig trübe, eine zu große. 
durch Gelbfärbung der Flüssigkeit zu erkennen. In der Regel waren 

17 bis 18 ccm Eisenhydroxydlösung zur Erzielung eines wasserklaren . 
Filtrates notwendig. Es wurden fast immer 20 ccm hinzugesetzt, 

in einzelnen Fällen, in denen mit 18 ccm noch keine vollständige. 
Fällung des Eiweißes erzielt werden konnte, auch 22 ccm. Zu diesem. 
Gemisch wurden nun weiter 10 ccm einer kaltgesättigten Natrium- 

fluoridlösung hinzugefügt, das ganze auf 500 ccm aufgefüllt, nach. 
dem Absitzen filtriert und in 100 ccm des Filtrates der Zucker in der 

üblichen Weise nach Fehling bestimmt. — Die in einer Tabelle 

zusammengestellten Resultate zeigen, daß. nach beiden Eiweiß- 

fällungsmethoden nahezu gleiche Zahlen erhalten werden und daß 

somit das kolloidale Eisenhydroxyd zur Eiweißfällung bei den Milch- 

zuckerbestimmungen durchaus empfohlen werden kann. 


Weitere Untersuchungen zur Chemie der Eiweißkörper. 
Von E. Herzfeld und RB. Klinger!). | 


Wenn man eine Eiweißlösung, zum Beispiel Blutserum, auf 
einer Glasplatte an der Luft oder im Exsiccator bei gewöhnlicher 
Temperatur eintrocknet, so erhält man eine glasig-spröde Schicht, 
die auch nach völliger Trocknung leicht wieder durch Wasserzu- 
satz in Lösung gebracht werden kann. Wird aber das trockene 
harte Eiweiß zu einem feinen Pulver verrieben, so wird nur ein Teil 
des Eiweißes wieder vom Wosser kolloidal gelöst, während der 
übrige Anteil in Form von Flocken ungelöst bleibt. Diese Er- 
scheinung suchen Verff. wie folgt zu erklären: | 


1) Biochemische Zeitschrift 1917, Nr. 78, S. 349—353. Nach Zeit- 


schrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917, Band 34, 
Heft 6, Seite 285. 
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Die einzelnen Eiweißteilchen stellen kugelige Gebilde vor, die 
an ihrer Oberfläche mit einer Schicht von adsorbierten Eiweiß- 
abbauprodukten umgeben sind, welche die Wasserlöslichkeit ver- 
mitteln. Beim Eintrocknen kleben sie zu einer festen, durch- 
scheinenden Masse zusammen, die aber nicht ganz homogen ist, 
sondern neben den kompakten Eiweißteilchen noch aus den in 
dünnen Schichten zwischen ihnen eingetrockneten Abbauproduktön 
besteht. Wird eine eingetrocknete Eiweißschicht mit Wasser ver- 
setzt, so dringt dieses längs den Spalten, in denen sich die wasser- 
löslichen Abbauprodukte befinden, ein, diese gehen in Lösung, die 
zusammengeklebten Eiwcißteilchen fallen wieder auseinander, ein 
jedes ist von neuem von seiner Zone von Abbauprodukten um- 
geben, ihre kolloidale Verteilung kann sich daher wieder rasch 
herstellen. Wird dagegen die ganze Masse vor der Wiedetauf- 
lösung fein zerrieben, so wird sie durch tausende von Rissen und 
Brüchen zersprengt, es entstehen ganz unregelmäßige Bruchstücke 
und eine große Anzahl neuer Oberflächen, auf denen keine Abbau- 
produkte adsorbiert sind. Wird nun Wasser mit diesem Pulver 
verrührt, so dringt es zwar in die Spalten ein und löst so die 
intakten kolloidalen Teilchen auseinander. Es entstehen aber 
nicht rings von Abbauprodukten besetzte Teilchen, sondern viel- 
fach nur Trümmer von solchen, die nur: auf einem Teil ihrer 
Oberfläche Abbauprodukte tragen, während alle neuen Bruchteile 
frei davon sind. Diese nackten Oberflächen sind aber für die 
kolloidale Verteilung des Ejweißes wertlos, ja sie verhindern diese 
geradezu. Denn die nicht mehr durch eine Sphäre von wasser- 
löslichen Stoffen getrennten Teilchen legen sich aneinander, ver- 
kleben zu größeren, zum Teil schon mit dem Auge, sichtbaren 
Komplexen, und nur noch ein kleiner Teil intakt gebliebener oder 
relativ wenig geschädigter Eiweißteilchen kann in genügend 
fein disperse „Lösung‘‘ übergeführt werden. Dieses Phänomen 
bezeichnen Verff. als ‚mechanische Denaturierung‘‘ und glauben, 
daß die einzelnen Eiweißteilchen als homogene, dichtgefügte Kugeln 
vorhanden sind und daß eine schwammige Struktur nicht anzu- 
nehmen ist, weil bei der letzteren Abnahme das Unlöslichwerden 
nach dem Verreiben nicht erklärt werden könnte. 

[Th. 436) Red. 
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Über die Zusammensetzung und Verdaulichkeit von Laub- 
reith- ' (Arunde phragmiltes) und Hing oder Kalle 
| (Scirpus maritimus). 
Von F. Honcamp!) und E. Blanck. 


Bei der herrschenden Knappheit an Futtermitteln hat man 
in der Provinz Hannover in erhöhtem Maße Schilfrohr (Arundo 
phragmites) und Wasserbinse (Scirpus maritimus) zu Futterzwecken 
herangezogen. Verf. konnte sich eine genügende Quantität des 
genannten Materials verschaffen und hat damit in, der üblichen: 
Weise Ausnutzungsversuche an etwa dreijährigen Hammeln aus- 
geführt. . | 

Als Grundfutter diente ein Wiesenheu’ von folgender Zusam- 
mensetzung in der Trockensubstanz in Prozenten: 


Rohprotein . . .. 2222 2 200. 11.46 
Reineiweiß . . >: : In ne 2 2. 9.69 
N-freie Extraktstoffe . . . . 2: 2 2 20. "49.32 
Rohfett (Ätherextrakt). . . . . . ee DA 
Rohfaser . . . 2 2: 22 2 en nn 0 28.91 
Reinasche. . . 2 2 mo on nn 7.88 


Es enthielt an verdaulichen Nährstoffen, festgestellt in einem 
besonderen Versuch, in Prozenten: | 


Rohprotein . . . .... Ba ee ae 7.54 
N-freie Extraktstoffe. . . . :. . 2.2.2... 33.19 
Rohfett (Ätherextrakt). . . . . 2... 1.19 
Rohfaser ... ....2.2.. ee ale ser ar IE 


‚Von diesem Wiesenheu erhielten die Tiere pro Tag und Kopf. 
300 g, dazu 350 g Schilf, bzw. Binsen. Schilf und Binsen: zeigten.“ 
folgende . chemische Zusammensetzung an Rohnährstoffen in Pro-' 


zenten der Trockensubstanz: Ä | ' 
0 5 -  Schilf Binse | 
Rohprotein. . . . 2 2.2... 2 0. 0.59 10.29 
% »BoOhfebt: 52 wre ee ei 1.28 2.20 
N-freie Extraktstoffe . . . . . 2. 4447 46.02 . 
Rohfaser. .. . .... 2... 2 BR 30.08 
Asche. . . 2.22... 2.2.98 10.52 
Reineiweiß. . .... 2.1 2 2.2.74 9.25 


Die Vordauungskoeffizienten gestalteten sich im Durchschnitt 
folgendermaßen: 


1) Versuchsstation’ 1917, Bd, 9, 8. 13-12. 0.0.2000. cd 
Zentralblatt. Juli 1918. 13 
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Tabelle I: 
Verdauunpkösflitient; ermittelt am Hammel. 
Schilt Binse 
Trockensubstanz . ” . . 2.2... 28.7 39.8 
Organische Substanz . . . . . . . . 33.3 43.3 
Rohprotein . . . . 2.2.2.2... 8365 42.6 ° 
N-freie Extraktstoffe. . . . . . . . 26.6 37.6 
Rohfett (Ähterextrakt) ... . . . . 35.1 52.0 
Rohfaser = 2-2 3%» 2% 40.6 51.7 


Daraus berechnet sich dann ein Gehalt an verdaulichen Nähr- 
stoffen: 


Tabelle II: - 
Gehalt an verdaulichen Nährstoffen 
Schilf Binse 
% % 

Rohprotein. . . 2 2220200. 253 4.38 
N-freie Extraktstoffe . . . . 2. . 11.83 17.30 
Rohfett (Ätherextrakt) .. .... 0.45 1.14 
Roöhfaser: : .- 2. =... 2 2 8 2." 15.22 16.02 
verdauliches Eiweiß. . . . . ... 2.30 3.13 
Stärkewert. . 2 2 2 2 2222. 8.5 20.63 


Auf Grund dieser Zahlen fällt Verf. folgendes Urteil: 

. Die Meerbinse ist demnach wertvoller wie das. Schilfrohr. 

Im übrigen lassen sich sowohl Meerbinse wie Schilfrohr in gut 

getrocknetem und reinem Zustand sehr wohl als Rauhfutter ver- 

wenden. _ Sie werden auch, sowohl nach den Angaben aus der 

Praxis, wie nach den Beobachtungen des Verf., vom Pferd wie 
vom Wiederkäuer ohne weiteres gefressen. 

Bezüglich des Futterwertes sind sie dem Stroh unserer Halm- 

. früchte ungefähr gleichwertig zu erachten; es wird jedenfalls vom 

Zeitpunkt des Schnitts abhängen, ob sie sich bezüglich des Futter- 


wertes mehr dem Winter- oder dem Sommerhalbstroh nähern. 
CTh. 431} J. Volhard. 


Bestimmung des Nährwertes von Hefe, poliertem Reis und 
Weißbrot durch Versuche an Menschen. 
| Von €. Funk, W. 6. Lile und D. MeCaskey!). 
Nach den Versuchen ist der Wert der Hefe als Proteinquelle 
nicht sehr groß, ein großer Teil des Hefestickstoffs hat anscheinend 


ı) Journal Soc. Chem. Ind. 35, S. 1173—1174, 1916. Nach Zeitschrift 
für angewandte Chemie 1917, Nr. 92, S. 367. 
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keinen Nährwert und erhöht den Harnsäuregehalt des Blutes. Die 
Stickstoffmenge, welche in Form von Kartoffeln vollkommen aus- 
reichend wäre, ist es nicht in Form von Hefe, das gilt auch für Weiß- 
brot und polierten Reis. Ein positives Stickstoffgleichgewicht kann 
durch Zusatz von Vitamin, das aus autolysierter Hefe nach dem 
Seidellschen Verfahren hergestellt ist, nicht erzielt werden. 
[Th. 439) Red. 


Über die physiologische Verwertung synthetischer Fettsäure- 
ester. Die Verwertung der Fettsäureäthylester. 
Von J. Müller und U. Murschhauser!). 


Der starke Verbrauch an Glycerin, das der Hahptmenge nach 
durch Spaltung der natürlichen Fette gewonnen werden muß, be- 
dingt, da die zurückbleibenden Fettsäuren für Ernährungszwecke 
nicht unmittelbar brauchbar sind, eine empfindliche Verminderung 
unseres Nahrungsfettes. Damit ergab sich der Gedanke, Fett- 
säureäthylester aus den Fettsäuren darzustellen und den Nahrungs- 
fetten zuzumischen, falls Fettsäureäthylester ohne Schaden im 
Organismus zur Verwertung kommen. Die Versuche über das 
Verhalten der Fettsäureäthylester im Stoffwechsel wurden am 
Hunde angestellt. Zur Verfütterung gelangten Äthylester, die aus 
_ dem in Vor- und Nachperiode verfütterten Nahrungsfett (Rinder- 
talg) gewonnen waren. Sauerstoffverbrauch und Kohlensäure- 
ausscheidung wurden im Respirations-Apparat ermittelt, ferner 
Brennwert, Kohlenstoff und Stickstoff in Nahrung und Ausschei- . 
dungen bestimmt. Die Analysen und Bilanzberechnungen sind 
im einzelnen aufgeführt, die Ergebnisse in Tabellen wiedergegeben. 
Aus den Untersuchungen geht hervor, daß die Fettsäureäthylester ' 
die natürlichen Fette im Stoffwechsel vollkommen zu vertreten 
vermögen. Ob für die währegd der Verfütterung der Äthylester 
eintretende Erhöhung des-Eiweißumsatses der in ihnen enthaltene 
Alkohol mit verantwortlich gemacht werden muß, steht dahin. 
Die Hauptursache der erhöhten Eiweißverbrennung ist jedenfalls 
durch die mangelhafte Ausnutzung der Äthylester gegeben: Während 


1) Biochemische Zeitschrift 1917, Nr. 78, S. 63—96. Nach Zeitschrift 
jär Untersuchung ig Nahrungs- und Genußmittel 1917, Band 34, Heft 6. 
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der Vorperiode wurde eine Ausnutzung von 91—94%, des Fettes 
erzielt,in der Hauptperiode eine Ausnutzung der Fettsäureäthylester 
von rund 75%. In praktischer Beziehung ergibt sich mit Sicher- 
heit, daß man ohne Bedenken für die Ernährung von Mensch und 


Tier einen gewissen Prozentsatz der natürlichen Fette durch Fett-: 


säureäthylester ersetzen kann. Mischt man guter Molkereibutter 
20% Fettsäureäthylester bei, so ist das Gemisch für nicht allzu 
‘ verwöhnte Menschen durchaus genießbar. Bei der Tierfütterung 


kann man wohl auch auf !/, des Gewichtes unbedenklich herauf- 


gehen. — Verff. gehen ferner auf Ausnutzungsversuche ein, die 
Otto Franck (Zeitschr. für Biologie 1898, (N. F.) 18, S. 568) mit 
Fettsäureätylester angestellt hat und bei denen er im allgemeinen 
Zahlen erhalten hat, die mit denen der Verff. sich in derselben 


Größenordnung bewegen, in einigen Versuchen sogar eine bessere. 
Ausnutzung (im Mittel 87%) zeigen. Ganz aus der Reihe fällt: 


die Zahl für die Ausnutzung des Stearinsäureäthylesters mit 12.7 %- 
Verff. haben daher die Ausnutzung des Stearinsäureäthylesters und 
des Palmitinsäureäthylesters noch besonders an dem gleichen Hund 
geprüft und die Ausnutzung des ersten zu rund 649, des zweiten 
zu rund 74%, gefunden. Das Ergebnis des einen Franck’schen 
Versuchs hat also sicher auf Zufälligkeiten beruht. Eine er- 
heblich schlechtere Verwertung des Stearinsäureäthlesters gegenüber 


dem Palmitinsäureester geht jedoch aus den Versuchen hervor. 


ITh. 438] Red. 


Notiz über die reduzierenden Eigenschaften der Stärke. 


Von W. von Kaufmann!), 


Wie Verf. bereits gezeigt hat (Berichte der Deutsch. Chem. 
Gesellschaft 1916, S. 198) sind die Angaben von C. Woker über. 
die diastatischen Einwirkungen des Formaldehyds auf Stärke irrig, 
denn der Verlust der Fähigkeit zur Blaufärbung durch Jod nach. 
Zugabe bestimmter Mengen Formaldehyds zu, Stärkelösungen be- 
ruht auf dem Vermögen der Stärke, eine Reaktion mit Formal- 
dehyd einzugehen; wenn der vorhandene Formaldehyd in irgend, 


' 


: 3) Biochemische Zeitschrift 1917, Nr. 78, S. 371—374. Nach Zeitschrift 
RD ENUNE der Na';rungs- und Genußmittel 017, Band 34. Heft 6, 
1,29 - 


hmmm. 
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einer Weise — durch Abdampfen, durch Überführung mit Ammoniak 
'in Hexamethylentetramin oder auch durch Aufhebung der lockeren 
"Verbindung durch eine Mineralsäure — entfernt wird, so kehrt, 
‘die Fähigkeit zur Blaufärbung sofort zurück. Das Vermögen, 
‘mit Formaldehyd eine Reaktion einzugehen, teilt die Stärke mit 
“ungefähr allen Kohlenhydraten. Lösliche Stärke besitzt Reduktions- 
‚vermögen gegenüber Fehlingscher Lösung, sämtliche Sorten 
-:Jöslicher Stärke des Handels zeigen es in 1%iger, zum Teil auch 
‚in 1°/,,iger Lösung. Hierauf ist also bei Reduktionsproben als 
Indikator für eingetretenen Abbau Rücksicht zu nehmen. Mit 
‚einer reduzierenden freien Aldehydgruppe hängt auch der Eintritt 
der sogenannten Moore-Hellerschen Probe (Gelbfärbung beim 
:Erwärmen von Zuckerlösungen mit Alkali) zusammen, die von 
-C. Woker ebenfalls zum Beweise eines Abbaues der Stärke durch 
Formaldehyd herangezogen war. Formaldehyd bräunt sich be- 
kanntlich allein mit Alkali. Hierbei und auch bei Stärkelösungen 
selbst hängt es von der Konzentration ab, ob sie nicht schon 
an sich diese Reaktion geben. Die Handelssorten löslicher Stärke 
liefern in 1%iger Lösung sämtlich Gelbbraunfärbung mit Alkali: 
Lösliche Stärke ist auch befähigt, mit Phenylhydrazin in Ver- 
‚bindung zu treten; alle Handelssorten geben beim Erwärmen mit 
essigsaurem Phenylhydrazin gelbbraune Niederschläge. Diese be- 
‘weisen daher nichts für eine eingetretene Hydrolyse. Überdies 
steht die Angabe C. Wokers über die Entstehung einer farblosen 
‘Verbindung nicht im Einklang mit einem Abbau, da alle Osazone 
der Zuckerarten gelb gefärbt sind. UTh. 437] Red. 


2. 


Einfluß der Maul- und Klauenseuche auf die Zusammen- 
setzung der Butter und der Milch. 
: Von F. Bordas und Sig. von Raczkowski!). 


Bei der Milch maul- und klauenseuchekranker Kühe ist 
der Gehalt an Fett und Mineralstoffen, besonders an Chloriden 
beträchtlich erhöht, während der Caseingehalt vermindert ist. Der 
Gehalt an Lactose scheint keine Veränderung zu erleiden; bei 


1) Annal. Falsific. 1914, Nr. 7, 8. 271-282. Nach Zeitschrift für 
Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917, Nr.4, Bd. 34, S. 213 
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Tieren, die auf der Höhe des Fiebers stehen, kann der Milch- 
zuckergehalt aber bis auf ein Drittel des gewöhnlichen Wertes 
sinken, wobei aber allgemein durch gleichzeitige Erhöhung des 
“ Mineralstoffgehaltes ein AusgJeich stattfindet. Der Gehalt an or- 
ganischem Phosphor und der Säuregrad sind unverändert. Die 
Zusammensetzung der Milch ist in den ersten Tagen der Krank- 
heit noch wenig beeinflußt und die Änderungen machen sich erst 
allmählich geltend; die ‚Milchergiebigkeit ist dagegen schon von 
Anfang an stark vermindert. Manchmal ist die Milch fadenziehend, 
schleimig und zeigt rötliche Farbe. Die aus Sammelmilch her- 
gestellte Butter war beim Vorliegen der Maul- und Klauenseuche 
niemals so beeinflußt, daß sie als nicht marktfähig betrachtet 
werden mußte, wenngleich bei solcher Butter, die aus der Milch 
einzelner oder weniger von der Krankheit befallener Tiere bereitet 
wurde, auch abnorme Beschaffenheit vorkommen kann. 
[Th. 426) Red. 


Fütterungsversuche mit Milchkühen in Dänemark. 
Von A. V. Lund in Kopenhagen!). 
A. Versuche mit Runkelrüben und Wasserrüben. 


Zu den Versuchen dienten Rüben von sehr verschiedenem 
Trockensubstanzgehalt und zwar von Runkelrüben die Sorten: 
Halbe Zuckerrüben (Durchschnittsgehalt an Trockensubstanz 
— 13.04%), Ovoide des Barres (12.40%), Eckendorfer Rübe (9.97%) 
und von Wasserrüben die Sorten: Bangholm (11.52%) und Super- 
latif (9.27%). | | 

I. Vergleich zwischen Runkeln und Wasserrüben: Die beiden 
Gruppen von Versuchstieren erhielten dieselben Trockensubstanz- 
mengen, die eine in Form von Runkelrüben, die andere in Form 
von Wasserrüben. Während der Versuchsperiode lieferte die mit 
Runkelrüben gefütterte Gruppe etwas mehr Milch als die mit 
Wasserrüben gefütterte Gruppe, während in der dem Versuche 
vorhergehenden und der nachfolgenden Periode, wo die beiden 
Gruppen die gleiche Nahrung erhielten, die Milchleistung bei 
beiden gleich war. Die Milchertragssteigerung belief sich im Durch- 


1) Mitteilungen des Deutschen Milchwirtschaftl. Vereins, Jahrg. 34, 
1917, S. 172. 
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schnitt auf 3.3 kg pro Tag bei 10 Kühen, d. h. auf ungefähr 
2%,%. Dagegen nahm der bei beiden Gruppen während -der 
Vorperiode gleiche Fettgehalt der Milch während der Versuchs- 
periode bei der mit Runkelrüben gefütterten Gruppe ein wenig 
ab, um dann während der nachfolgenden Periode wieder anzu- 
steigen. Diese Abnahme dürfte allerdings kaum von Bedeutung 
sein, da sie nicht mehr als einige Hundertstel Prozent ausmachte. 
Die Nahrungsveränderung hatte im übrigen keinerlei Einfluß auf 
die Zusammensetzung der Milch sowie auf den Allgemeinzustand 
der verschiedenen Gruppen. 

II, Vergleich zwischen Rüben mit hohem und _niederem 
Trockensubstanzgehalt (Runkelrüben und Wasserrüben). Es wurden 
die gleichen Mengen an Trockensubstanz einmal in Form der 
wenigeren wasserhaltigen, das andere Mal in Form der wasser- 
reicheren Rüben verfüttert. Das Ergebnis war, daß der Wechsel 
‘in der Ernährung weder die Menge, noch den Fettgehalt, noch die 
sonstige Zusammensetzung der Milch oder den Allgemeinzustand 
irgendwie beeinflußte. Der Futterwert der Rüben mit verschie- 
denem Trockensubstanzgehalt ist also derselbe, sofern der Vergleich 
auf der Grundlage der Trockensubstanz durchgeführt wird. 

III. Der Einfluß der Rüben auf die Güte der Butter: Wäh- 
rend einer ziemlich langen Vorversuchsperiode erhielten beide 
Gruppen der je 16 Versuchskühe die gleiche Ration (halb Runkel- 
rüben, halb Wasserrüben). Die Milch jeder Gruppe wurde während 
mehrerer aufeinanderfolgenden Tage nach der Molkerei verbracht, 
wo die Entrahmung, die Säuerung des Rahmes und das Buttern 
unter gleichen Bedingungen für die beiden Gruppen vorgenommen 
wurden. Während der eigentlichen Versuchsperiode wurde dann 
die Fütterungsweise geändert: Die erste Gruppe erhielt 45 kg 
Wasserrüben pro Kuh, die zweite 40 kg Runkelrüben (mit gleichem 
Trockensubstanzgehalt).. Nach Verlauf von 10 Tagen wurde ein 
zweiter Butterungsversuch, ähnlich wie der erste, und 18 Tage 
später ein dritter Versuch ausgeführt. Während der auf den 
eigentlichen Versuch folgenden Periode erhielten die beiden Gruppen 
die gleiche Runkelrübenmenge: 40 kg pro Kopf und Tag. Nach 
Ablauf von -12 Tagen wurde ein neuer Butterungsversuch vorge- 
nommen. Die Butter beider Gruppen wurde bei der Prüfung im 
Laboratorium von gleicher Güte befunden,. aber die von der 
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Fütterung mit Wasserrüben herrührende zeigte eine höhere -Jod- 
"zahl- und einen höheren Öleingehalt als die von der Fütterung 
-mit.Runkelrüben stammende. Ferner hatte die von der Wasser- 
:rübenfütterung herrührende Butter 1% mehr Wassergehalt und die 
Buttermilch 0.18% mehr Fettgehalt. Die Behandlung des Rahms 
‚und der Butter glichen diese Unterschiede jedoch aus. , 


B. Versuche mit Kakaokuchen (Rückstände der Kakao- 
| | fabrikation). | 


| Die sich über drei Jahre erstreckenden Versuche hatten in 
der Hauptsache das Ergebnis, daß durch die Verfütterung des 
"Kakaokuchens der prozentische Fettgehalt der Milch erhöht, aber 
gleichzeitig auch der Milchertrag vermindert wurde, so daß die 
absolute Fettmenge dieselbe blieb. Da ferner infolge der Verfütte- 
rung’ eine ziemlich weitgehende Veränderung in der Zusammen- 
setzung der Milch — dieselbe erwies sich als reicher an Eiweiß- 
stoffen, aber ärmer an Zucker und Asche — konstatiert werden 
‚konnte, so dürfte das in Rede stehende Futtermittel eher als ein 
Gift als als ein Nährmittel anzusehen und von seiner Verfütterung 
an Milchkühe entschieden abzuraten sein. | 
(Th. 434] Richter. 


‚Schweinefütterungsversuch zum Vergleich der automatischen 
Fütterungsweise mit der gewöhnlichen Trogfütterung bei 
hauptsächlicher Verwendung von Kleien. 


Von Prof. Dr. Klein-Proskaut). 


"Die von altersher geübte Fütterungsweise der mit Hilfe von 
"Wasser, Milch, Molken oder anderen Flüssigkeiten zu einem brei- 
igen Gemenge angerührten Futtermittel wird bei Schweinen im 
allgemeinen der Trockenfütterung vorgezogen. Erst seit einigen 
‘Jahren ist die automatische Fütterungsweise, welche die Trocken- 
fütterung zur notwendigen Voraussetzung hat, hier und da auf- 
gekommen und hat sich durch die mit ihr erzielte beträchtliche 


1) Mitteilungen der Vereinigung deutscher Sch’veinezüchter, 1917, S. 170. 
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Arbeitsersparnis und große Einfachheit Anhänger erworben. Verf. 
- hat bereits im vorigen Jahre die Frage, ob die automatische 
Fütterungsweise etwaige Nachteile namentlich hinsichtlich der 
Ausnützung des Futters im Gefolge habe, durch einen Fütterungs- 
versuch zu entscheiden gesucht und dabei festgestellt, daß die 
Futterwirkung derjenigen der nassen Trogfütterung gleichkam. 
Im vorliegenden ist nun ein weiterer diesbezüglicher Versuch und ' 
zwar unter weniger günstigen Fütterungsverhältnissen angestellt 
worden, indem in der Hauptsache nur Kleien, anfänglich Roggen- 
später Gerstenkleie, sowie Molken zur Verwendung gelangten. 
Zu dem Versuche dienten acht junge Tiere des deutschen Edel- 
schweins, je zur Hälfte geschnittene Eberferkel und Sauferkel, 
welche zunächst mehrere Wochen hindurch gemeinschaftlich aus 
dem Automaten gefüttert wurden. Am Tage des .Beginns, dem 
25. Oktober 1916, hatten dieselben ein Alter von rund 14 Wochen 
erreicht. Von da ab waren sie in zwei möglichst gleichartige 
Gruppen gesondert. Jede derselben bestand aus zwei männlichen 
und zwei weiblichen Tieren von anfänglich nahezu gleichem Ge- 
samtgewicht. Gruppe I war für die Trogfütterung, Gruppe II 
für die automatische Fütterung bestimmt. Der Versuch dauerte 
bis zum 8. Mai 1917, umfaßte also einen Zeitraum von 28 Wochen. 
Neben den schon erwähnten beiden Hauptfuttermitteln Kleie und 
Molken standen im Verlaufe des Versuches zeitweise noch Mais- 
schrot, ferner sogenanntes Eiweißfutter, das allerdings nur mit 
‚größtem Widerwillen von den Tieren aufgenommen wurde, und 
endlich Mastfutter zur Verfügung. Da die Roggenkleie in den 
großen Mengen zeitweise nur schwierig aufgenommen wurde, so 
wurde dieselbe in den letzten zwölf Wochen, als sich eine Bezugs- 
gelegenheit dafür- bot, in ansteigender Menge bis zum Überwiegen 
ersetzt durch Gerstenkleie, welche im ganzen mit größerer Freß- 
lust verzehrt wurde. Der ganze Versuch ließ sich demgemäß in 
zwei Hauptabschnitte sondern, den ersten von 16wöchiger 
Dauer, in. welchem von festen Futterstoffen in der Haupt- 
sache Roggenkleie, und den zweiten von 12wöchiger Dauer, in 
welchem außerderselben vorwiegend Gerstenkleie zur Verfütterung _ 
gelangte. | | 
Versuchsergebnisse: Die im I. Hauptabschnitt zur Verab- 
reichung gelangten Futtermittel waren: | 
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Gruppe I (Trogschweine) Gruppe II (Automatschweine) 


5 eg = an % = = ı a 

Fe Be Tee HB Be re 7 u 

: an EEE: - a3 

D=) 2 &@ Ai 02 a [> 

kg kg kg kg kg kg kg kg kg kg 
Insgesamt 


1792 531.20 61. 1.0 20.94 1792 Bid. 581 Is 19.50 

pro Kopf und Tag | 

4 lıs 016 — 0.047 4 1.147 
“Die vorstehenden Futtermengen enthielten insgesamt an 

Trocken- nn Stärkewert 


0.11 7° — 0.041 


substanz Eiwei 
kg kg kg 
Gruppe I er A 653.96 77.04 357.81 
Gruppe II... . Bi 655 7A 348.24 


Die Biber heran betrug bei Gruppe I 138.00 Xg, 
bei Gruppe II 131.50 kg, oder pro Kopf und Tag 0.308 bzw. 
0.294 kg. Zur Erzeugung von 1 kg Lebendgewicht haben hier- 
nach im Durchschnitt verbraucht: 


Trocken _ Hiweißstoffe Stärkewert 
ko. kg kg 
Gruppe I 4.74 0.56 2.59 
Gruppe II : 4.83 0.57 ° 2.65 
Im II. Hauptabschnitt wurden an Futtermengen verbraucht: 
Gruppe I DE Gruppe II 
kr Pe = 24 0 Pe 3 nn nn — 
no Roggen- Gersten- Roggen- Gersten- 
Molken kleie - futter Molken Kjeie futter 
ko kg kg kg Kg kg 
Insgesamt - .. 1904 280.0 543.2 1%04 253.71 535.57 
pro Kopf u. Tag 5.67 0.88 1.62° 5.67 0.755 1.59 


In diesen Futtermengen waren insgesamt enthalten an: 


Trocken- le Stärkewert 


substanz Eiwei 
kg R kg kg 
Gruppe IT. . 2 22 22 ne 844.2 83.19 536.52 
| 814.90 79.92 520.88 


Gruppe U. 2.2. 20000 

Die Lebendgewichtzunahme betrug bei Gruppe I 133.75 kg 
bei Gruppe II 114.25 kg, oder pro Kopf und Tag 0.40 kg bzw 
0.34 kg. Zur Erzeugung von 1 kg Lebendgewicht haben hier- 


nach im Durchschnitt verbraucht: 
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Trockn- |piweißstoffe Stärkewert 


su bstanz 
kg kg .-) 
Grupe l . 2... 2 22000. 6.32 0.62 4.01 
Gruppe U . . . . 2 2.2.02. 7.08 0.70 4.56 


Aus dem : vorstehenden ist zu ersehen, daß ein wesentlicher‘ 
Unterschied in der Futterausnützung zwischen der nassen Trog-- 
fütterung und der automatischen Trockenfütterung im I. Haupt- 
abschnitt kaum bemerkbar geworden ist, wogegen ein solcher im 
- II. Hauptabschnitt deutlich hervortrat (Gewichtsunterschicd der 
Tiere zugunsten der Trogfütterung — 19.5 kg). Es ist bei diesem 
Versuche jedoch zu berücksichtigen, daß die Hauptmasse des in 
Anwendung gebrachten Futters, die Kleie, für sich nicht in 
hohem Grade appetitanreizend wirkt und daß durch ihre bei 
der Trogfütterung erfolgte Vermischung mit Molken eine. Ge- 
schmacksverbesserung wohl angenommen werden darf. 

Schließlich wird durch den Verf. das Ergebnis der unter- 
schiedlichen Fütterungsweise noch nach dem pekuniären Ge- 
sichtspunkte dargelegt. Der Berechnung wurden zugrunde ge- 
legt für die Molken 11, Pf. pro Liter, für je 50 kg der übrigen 
Futtermittel die folgenden selbst gezahlten Preise: Roggenkleie 9 #, 
Maisschrot 24 M, Mastfutter 30.90 M und Gerstenfutter 8.50 M. 
Die Fütterungskosten stellten sich darnach während. der ganzen 
Versuchsdauer bei Gruppe I auf 336.00 M, bei Gruppe II auf 
324.97 M. Die Lebendgewichtzunahmen betrugen in beiden Ver- 
suchsabschnitten zusammen für Gruppe I 271.5 kg, für Gruppe II 
245.75 kg. Hiernach berechnet sich der zur Erzeugung von 1 kg 
Lebendgewicht nötig gewesene Futterkostenaufwand für ae Gruppe l 


auf 1.24 M, für die Gruppe II auf 1.32 M. 
[Th. 433] Richter. 


= 


Fütterungsversuche zum Vergleich von gekochten und rohen 
Rüben bei Schweinen nach der Richtung auf ihre Bekömm- 
lichkeit, absolute Nährwirkung und Aufnahmefähigkeit. 
Von Johannes Mormulla!). 

Der Verf. berichtet zunächst von den Vorbedingungen in der 
Auswahl und Zusammenstellung der Tiere und stellt fest, bis zu 


Mitteilungen der D.utschen Schwein:züchter 1917, S. 181. 
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welchem Quantum und in welchem Zustande eine Aufnahme der 
Rüben durch die Schweine erfolgte. Die Rüben wurden erst ge- 
“ putzt, gewogen und ein Teil in den Köchkessel befördert, während 
der andere Teil auf einem Rübenschneider geschnitzelt und gleich 
frisch unter Beigabe von Schrot den Tieren vorgesetzt wurde. Die 
Tiere erhielten pro Tag und Gruppe 40 kg Rüben (roh oder gekocht), 
3 kg Schrot und 20 g Kochsalz, nach zwei Monaten Fütterung dann 
beide Grüppen Rüben, soviel sie aufnehmen können. Dieser Füt- 
terungsversuch ließ erkennen, daß rohe Rüben eine bessere Futter- 
wirkung zeigen als gekochte, und zwar hatte Gruppe I (rohe Rüben) 
‘die Gruppe II (gekochte Rüben) in der Gewichtszunahme um 42 kg 
überholt, d. h. in Geldwerten ausgedrückt in der kurzen Zeit 84 M 
mehr erzielt. Veranschlagt man den Doppelzentner Rüben mit 5 % 
und Schrot mit 40 M, so betragen die Futterkosten 191 .# pro 
Gruppe. Gruppe II hat durch die Gewichtszunahme von nur 
87 kg = einem Geldwert von 174 # einen Verlust von 17 M ver- 
ursacht. Bringt man das zu dem Kochen der Rüben angewandte 
Brennmaterial in Anrechnung, so würde der Verlust noch viel höher 
erscheinen. Gruppe I hat einen hohen Reingewinn von 67 M ge- 
bracht. Die Verfütterung von gekochten Rüben kann nur in Aus- 
nahmefällen angebracht sein, z. B. wenn die Rüben parasitär an- 
gegriffen oder auch gefroren sind, um sie so den Tieren unschädlicher 
und schmackhafter zu machen. Sind aber solche Maßnahmen erst 
erforderlich, so wird die Rente im Schweinestall auch dadurch nicht 
gefördert. Der Versuch liefert die Beweiskraft für den Futterwert 
der rohen Rüben, wenn man auch chemisch rohen und gekochten 
Rüben denselben Futterwert beimessen will. Daß der Verf. mit 
solch knapper Ration von 5.12 kg Stärkewert und 0.22 kg Eiweiß 
pro Gruppe noch eine Rente zu erzielen vermochte, bringt ihn zu 
der Ansicht, daß die Amide für manche Ernährungszwecke eine 
wichtige Rolle spielen, besonders ist das Eiweiß in dieser Ration so 
knapp, daß die Ausnutzung auch der stickstofffreien Stoffe sehr 
zweifelhaft erscheint; denn daß man auch mit weniger Eiweiß aus- 
kommen kann, als Kellner angibt, hat Verf. bei den Versuchen mit 


Mageninhalt positiv feststellen können. 
[Th. 440] B. Müller. 
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Die Wirkung der Seifen auf den fermentativen Abbau 
‚der Stärke und des Giykogens. _ 
.. Von Siegmund Kende!). 

Die es festgestellte Hemmung des diastatischen Abbaues 
der Stärke und des Glykogens durch die Seifen der höheren Fett- 
säuren wird bedingt durch die Bildung einer für die Diastase un- 
angreifbaren (Adsorptions?) Verbindung zwischen der Seife und 
der Stärke bzw. Glykogen. [Gä. 239] Red. 


Stärkebildung bei Schimmelpilzen. 
Von F, Boas?). 

Unter normalen Verhältnissen ist Stärkebildung bei Pilzen nicht 
zu erwarten, es liegen jedoch Beobachtungen vor, nach denen Pilze 
unter dem Einfluß bestimmter Säuren Stoffe enthalten können, die 
sich mit Jodlösung allein bläuen. Verf. hat diese Beobachtungen 
weiter verfolgt. Zu den Versuchen wurden Aspergillus- und Peni- 
cilliumarten in sterilisierten Zuckerlösungen mit Ammonsalzen der 
Mineralsäuren, Magnesiumsulfat und Kaliumphosphat meist bei 
33° angewendet. Hierbei wird Ammoniak verbraucht, das Säure- 
radikal in der Nährlösung angereichert; Aspergillus bildete bei 
niedrigeren Temperaturen reichlich Oxalsäure. Unter dem Einfluß 
der Säure entsteht aus dem Zucker- ein Stoff, der durch - Jodlösung 
rein blau gefärbt wird, durch Diastase abgebaut wird. Durch’ Er- 
wärmen verschwindet die Bläuung; Kalilauge erzeugt Quellung. 
Unter dem Einfluß von Säure bilden also gewisse Schimmelpilze aus 
Zucker eine der Stärke nahestehende Substanz. Diese Pilzstärke 
findet sich in der Nährflüssigkeit in Lösung; aus der filtrierten. 
Lösung wird durch Alkohol ein flockiger Niederschlag erhalten, 
der die Reaktionen der Stärke gibt. Außerdem befindet sich noch. 
an den Wänden der Pilzzellen ein stark jodbläuender Körper, ebenso 
in und an den Mycelien. Pilzstärke bildet sich aus Giykose, Fructose 


1) Biochemische Zeitschrift 197, Nr. S. 9 bis 30; nach Zeitschrift 
für augewandts Chemie 1917, Nr. 9, S. 
2) Biochemische Z>itschrift 1917, Nr. 2s, S. 308—312. Nach Zeitschrift. 
für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917 ‚ Band 34, Heft 6, 
S. 203. € 
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und : Saccharose, auch aus Dextrin; aus Galaktose, Milchzucker, 
Maltose, Tannin und Glyzerin konnte sie bisher nicht erhalten werden. 
Die gewonnenen Mengen der Pilzstärke waren noch so gering, daß 
eine Analyse nicht vorgenommen werden konnte. Daß die Stärke 
sich unter dem Einfluß naszierender Säure bilde, ist nicht wahr- 
scheinlich, denn man erhält sie auch in Bierwürze, die keine anorga- 
nische Stickstoffquelle enthält, nach Zusatz von freier Schwefel- 
säure, Phosphorsäure oder viel Weinsäure. Es ist daher anzunehmen, 
daß die Bildung der Stärke durch den Pilz aus Zucker bei Gegenwart 


freier Mineralsäuren in geringer Konzentration oder freier organischer . 


Säuren in hoher Konzentration unter dem Einfluß eines Enzyms 


stattfindet. [Gä. 246.) Red. 


Über die Wirkungsweise der Carboxylase. 
Von €. Neuberg und E. Färbert). 


Abgesehen von den nahen Beziehungen zur „Zymase‘“ ver- 
‚dient die Carboxylase Interesse durch ihre ganz besondere Be- 
 ständigkeit, die sich in der langen Haltbarkeit, Widerstandskraft 
‚gegen erhöhte Temperaturen, in der großen Breite ihres Wirkungs- 
 bereichs, in ihrer Unabhängigkeit von den Reaktionsverhältnissen 
sowie in der erheblichen Unempfindlichkeit gegen antiseptische 
Mittel äußert, die sonst als Enzymgifte gelten. Sie verträgt einen 
Wärmegrad von 70°, zerlegt freie a-Ketosäuren sowie ihre Neu- 
tralsalze und wirkt auch in Gegenwart von Basen. Sie übt 
-diese Wirkungen aus in Anwesenheit der verschiedensten Antisep- 
tika organischer und unorganischer Natur, wie Fluornatrium 
Sublimat, Toluol, Chloroform, Formaldehyd, Phenyl, Thymol 
Euler und Löwenhamm haben nun vor kurzem an einer unter 
gärigen Bierhefe in Stockholm die Beobachtung gemacht, daß 
brenztraubensaures Natrium nur in Gegenwart von Chloroform 
oder Toluol mittels ihrer Heferasse kräftiger vergärt, während 
ohne diese Zusätze die entwickelte Kohlensäuremenge weniger 
‚größer ist, als der Selbstgärung der Stockholmer Hefe entspricht, 


1) Biochemische Zeitschrift 1917 Nr. 79, S. 376 bis 382. Nach Zeit- 
a für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel, 1917, Band 34, 
Nr. 6, S. 288. 
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Eine solche Erscheinung ist jedoch bei deutschen Hefen, nament- 
lich bei obergärigen, im allgemeinen nicht zu beobachten. Ein be- 
schleunigter Einfluß des antiseptischen Zusatzes auf die Vergärung 
ist zwar erkennbar, nach 24 bis 48 Stunden oder gar nach 
3 Tagen sind die Unterschiede jedoch ausgeglichen. Auf alle Fälle 
ist aber auch ohne Zusatz der Antiseptika die Vergärung der. 
Salzes meist erheblich stärker als die Eigengärung, und mit Hefen- 
die von Natur frei von selbstgärenden Kohlehydraten oder davon 
künstlich nach den Angaben von E. Buchner und Mitscherlich 
befreit worden sind, läßt sich zeigen, daß die Spaltung der brenz- 
traubensauren Salze von einer ganz anderen Größenordnung als 
die Selbstgärung ist. Die Versuche führten Verff. mit den bei- 
den obergärigen Reinzuchthefen OM und XII, sowie mit der unter. 
gärigen UM aus. Durch die Versuche wurde zwar eine durch 
Antiseptika beschleunigte Angärung des brenztraubensauren Salze, 
festgestellt, jedoch war bereits nach 73 Stunden die Gärung ohne 
Antiseptika reichlicher als die in Gegenwart von Toluol und 
Chloroform. Die Selbstgärung, die bei dieser vorbereiteten Hefe 
an sich sehr klein ist, wurde durch Toluol völlig unterdrückt 


durch Chloroform ein wenig beschleunigt, aber nicht verstärkt. 
[Gä. 242] Red. 


Kleine Notizen. 


Kritische Beiträge zur Beschreibung der Roterde im Mitte!meergebiet. 
Von Paul Ehrenberg!). Nach einer ausführlichen Besprechung der Ar- 
beit E.Blancks?) über die Entstehung der Mediterrau-Roterde gelangt der 
Verf. zu der Ansicht, daß einige von Blanck vertretene Anschauungen dem 
Leser seiner Ausführungen als nicht gänzlich widerspruchsfrei erscheinen 
dürften. So fehle es vor allen Dingen an der Angabe, woher die ..heran- 
diffundierenden Eisenlösungen‘ herstammen und ferner sei der Einfluß der 
"Temperatur s. E. nicht genügend gewürdigt worden. Letzterer Punkt ge- 
stattet aber, wie Ehrenberg näher ausführt, das Problem einfacher zu 
gestalten, indem vermehrte ‚‚Temperatur‘‘ das Auftreten derRoterde im Karst 
voraussichtlich dadurch fördert, daß sie der Humusansammlung auf Kalk 
vermehrt entgegenarbeitet.‘“ Schließlich neigt der Verf. noch der Ansicht 
zu. die allerdings schon vielfach zum Gegenstande eingehender Diskussion 
geworden ist, daß die Materialzufuhr durch Wind einen nicht unwesent- 


1) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde 1916. Bd. 6. S. 277. 
?) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1915. Bd. 87. 9. 251. Vergl. diese 
Zeitschrift 1916. Bd. 45. S. 149. 
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lichen Einfluß auf die Entstehung der Roterde ausgeübt habe. ‚Somit 
könnte vielleicht,‘ so schließt der Verf. seine Ausführungen, „eine maßgeb- 
liche Ergänzung der Ansicht von der Entstehung des Bodenmaterials der 
Roterde im Mittelmeergebiet durch Berücksichtigung der in der Boden- 
kunde überhaupt häufig unterschätzten Zufuhr durch den Wind zu geben 
sein. Daß dann die Niederschläge diese Staubmassen ebenso wie den Ver- 
witterungsrest der Kalkgesteine vielfach zusammengetragen haben dürften, 
worauf dann die humusfreie Verwitterung daraus unter geringerer oder 
größerer Veränderung in humiden Klimaverhältnissen die Roterde schuf, 
würde die von mir vorgetragene Ansicht abschließen.“ (Wie Ref. Gelegen- 
heit nehmen wird darzutun, liegen die Verhältnisse derart einfach nicht). 
[Bo. 380] - Blanck. 


Über einen die Benetzung verhinderndeh Überzug auf Sandkörnern und 
anderen feinen Telichen. Von Otto Nolte-Göttingen!). Verf. wendet sich 
gegen die von H. D&vaux?) ausgesprochene Ansicht, nach welcher die. 
schwere Benetzbarkeit der Sandkörner und Ackererde mit Wasser durch 
eine Umhüllung von organischer Substanz. speziell Harz oder Wachs, ver- 
ursacht sein soll Es wird auf Grund vorliegender Literatur, und. zwar be- 
sonders der Untersuchungen von P. Ehrenberg und K. Schultze®) dar- 
getan, daß die Unbenetzbarkeit solcher Körper infolge der stattgefundenen 
Adsorption von Luft erfolgt. Durch Auspressen der Luft gelingt es leicht, 
eine Benetzbarkeit hervorzubringen. [Bo. 381] Blanck.. 


° 


Das Ozon der Atmosphäre. Von H.N. Holmes?®). Nach Besprechung 
der Literatur, die sich in manchen Beziehungen widerspricht, teilt Ver- 
seine Versuche zur Ermittelung des Ozongehaltes der Luft mit. Der Nach- 
weis. wird mit Hilfe von Jodstärke geführt. Zu berücksichtigen bleibt da- 
bei, daß Wasserstoffsuperoxyd und Stickstoffperoxyd ebenfalls eihe positive 
Reaktion liefern. Verf. gelang es jedoch mit Hilfe anderer Umsetzungen 
nachzuweisen, daß Wasserstoffsuperoxyd nur in sehr geringen Mengen, die 
sogar auf Reagenzien. die empfindlicher als Jodstärke sind, nicht einwirken. 
in der Atmosphäre zugegen ist. Stickstoffperoxyd kommt zuweilen in der 
Luft vor, dann jedoch meist in Beträgen, die auf die Jodstärkereaktion 
"nicht von Einfluß sind. Die Menge des in der Luft vorhandenen Ozons 
schätzte Verf. aus der Zeit, die bei der Jodstärkereakton bis zum Erscheinen 
der Blaufärbung verlief. Ein Maximum des Ozongehaltes konnte stets dann 
festgestellt werden, wenn sich in der Nähe der Beobachtungsstelle ein sich . 
schnell bewegendes barometrisches Hoch befand, so daß größere Mengen 
Luft aus den oberen Schichten der Atmosphäre schnell nach .unten gelang- 
ten. Gewitter spielen anscheinend für die Bildung des Ozons eine unbe- 
deutendere Rolle. Größere Mengen Ozon befinden sich demnach in der 
Hauptsache in den oberen Schichten der Atmosphäre, wo. sie durch die ultra- 
violetten Strahlen gebildet worden sind. Im Winter ist der Ozongehalt weit. _ 
größer als im Sommer, was wohl vor allem daran liegt, daß in den warmen 
Jahreszeiten die Luft reichlich mit Staub beladen ist, wodurch der Zerfall 
des Ozons eingeleitet wird. .[Atm. 13] Red. 


!) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde 1916. VI. S. 347. 

:) Compt. rend. 1916. 162. S. 197. 

®) Zeitschrift für Kolloidehemie Bd. 15. S. 183, 

*) Amer. Chem. Journ. 1912, Nr. 47, S. 497 bis 508; nach Zeitschrift für Unter-- 
suchung der Nahrungs- und Genußmittel, Juni 1917, Nr. 12, S. 537. 
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Die Phosphorsäure im geglühten Boden. 
Von Prof. Dr. Josef Seißlt). 

Verf. hat in einer größeren Anzahl von verschiedenartigen aus 
Nordböhmen und Mähren stammenden Bodenproben den Phosphor- 
säuregehalt vor und nach dem Glühen ermittelt, um so einen Ein- 
blick zu gewinnen, in welchem Verhältnis in der Regel .der anor- 
ganisch und der organisch gebundene Phosphor in den Böden 
(normale Kulturböden mit den üblichen Mengen an organischer 
Substanz) auftreten. 20 g Feinerde, welche das 1 mm-Sieb pas- 
siert hatte, wurden in einem 300 ccm-Kölbchen mit 50 ccm Sal- 
petersäure vom spezifischen Gewicht 1.2 übergossen und damit 
durch 48 Stunden bei gewöhnlicher Temperatur unter öfterem Um- 
schütteln stehen ‚gelassen, darauf filtriert und bis zum Verschwin- 
den der sauren Reaktion ausgewaschen. Das auf etwa 50 ccm 
eingeengte Filtrat wurde mit dem gleichen Volumen Molybdänlösung 
gefällt und die Phosphorsäure in der üblichen Weise bestimmt. 
Andrerseits wurden ebenfalls 20 g der betreffenden Feinerde in 
einer Platinschale mehrere Stunden über kleiner Flamme und schließ- 
lich bis zur schwachen Rotglut behufs Zerstörung der organischen 
Substanz erhitzt, der Rückstand genau wie oben angegeben mit Sal- 
petersäure extrahiert und in dem filtrierten und eingedampften Ex- 
trakte die Phosphorsäure bestimmt. Wie zu erwarten war, zeigte 
bei allen 24 untersuchten Proben der geglühte Boden einen Über- 
schuß an Phosphorsäure gegenüber dem ungegiühten, da die orga- 
nisch gebundene Phosphorsäure infolge des mehrstündigen schwa- 
chen Glühens in anorganische Bindung übergegangen und in dieser 
durch die Salpetersäure gelöst worden war. Dieser Überschuß betrug 
im Mittel sämtlicher untersuchten Proben 35.33%, der gesamten 
Phosphorsäuremenge (Schwankungen zwischen 20 und 409%). Durch 


1) Zeitschrift für das landw. Versuchswesen in Österreich, 20. Jahrg. 
1917, 8. 212. 
Zentralblatt. August/September 1918. 16 


nz 


242 Boden. [Aug./Sept. 1918. 








einfaches Glühen der Proben war also.der Phosphorsäurewert um 
rund 4, erhöht worden oder mit anderen Worten, es beträgt 
jene Phosphorsäuremenge, welche durch Säuren, hier Salpeter- 
säure, aus dem gewöhnlichen lufttrockenen Boden in Lösung ge- 
bracht wird, annähernd 3, der. eigentlich vorhandenen Gesamt- 
 phosphorsäure. 

Der organisch gebundene, erst durch Glühen analytisch faß- 
bar gewordene Phosphorsäureanteil des Bodens findet sich daselbst 
in Form von phosphorhaltigen Eiweißstoffen oder in Form von 
Lezithinen, bzw. Phosphatiden von wechselnder Zusammensetzung 
in den unterirdischen Pflanzenteilen, welche wir bei den meisten 


unserer landwirtschaftlichen Kulturpflanzen im Boden belassen oder 


sie. werden dem letzteren auch einverleibt mit jenen Blattmassen, 


welche, wie dies ja häufig bei unseren Hackfrüchten geschieht, bei, 


der nächsten Bodenbearbeitung einfach untergepflügt werden und 
die.besonders reich an organisch gebundener Phosphorsäure sind. 
Die letztere gelangt aber auch mit dem Stroh des Stalldüngers in 
den Boden; sie ist ferner auch enthalten im unverdaulichen und 
unverdauten Anteil des Futters und findet sich sicherlich auch in 
den abgestorbenen Leibern von kleinen, den Erdboden bewohnen- 
den Tieren, wie Insekten," Schnecken, Würmern u. dgl. 

Mit der Beantwortung der Frage, welchen Wert der in orge- 
nischer Bindung vorhandene Bodenphosphor für die Pflanzenernäh- 
rung habe, haben sich in den letzten Jahren besonders Aso und 
Yoshida eingehend beschäftigt durch Vegetationgversuche, die die- 
selben mit Gerste, Erbsen und Raps auf einem durch 7 Jahre 


nicht gedüngten humosen Lehmboden anstellten. Sie fanden, daß - 


die von ihnen geprüften organischen Phosphorverbindungen ihrem 

Düngewerte nach wie folgt rangierten: Lezithin, Phytin und Nuklein. 
Der Düngewert von Lezithin wird von ihnen als nicht geringer 
bezeichnet wie derjenige von Natriumphosphat; Phytin aus Reis- 


kleie hätte ziemlich gleichen Wert wie Eisen- und Aluminium- . 


phosphat; die schwächste Wirkung zeigte Nuklein aus Bierhefe. 
Es scheint also danach, daß auch die organischen Phosphorver- 
bindungen in gewissem Grade durch die Pflanzen aufgenommen 
werden können und daß dieselben daher bei Betrachtung des Phos- 
phorhaushaltes im Boden nicht etwa als vollkommen wertlos an- 
zusehen sind. 


Ze aaa 
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Abgesehen von dieser unmittelbaren Aufnahmemöglichkeit durch 
die Pflanzen findet aber ‚auch zweifellos eine Umwandlung’ der be- 
sagten Verbindungen auf dem Wege des allmählichen Abbaues zu 
einfacheren, vielleicht sogar anorganischen Phosphorverbindungen 
durch die Tätigkeit von Mikroorganismen im Boden statt, Um- 
wandlungsprozesse, die wir durch die Zuführung basisch wirkender 
Substanzen (Kalken und Jauchen) förderlich beeinflussen können. 

Wir ersehen also aus dem Gesagten, daß auch jener Anteil 
von Phosphorsäure, der sich im Boden in organischer Bindungs- | 
form vorfindet, gewiß nicht wertlos ist. Stellt er auch einelang- 
sam fiießende Phosphorsäurequelle dar, so scheint doch nach den 
bis heute vorliegenden Versuchen einerseits eine unmittelbare Auf- 
nahme durch die Pflanzen möglich zu sein, während andrerseits 
eine Zersetzung im Boden in einfachere, leichter aufnehmbare Ver- 
bindungen vor sich geht, die wir durch gewisse Kulturmaßnahmen 
zu fördern imstande sind. [Bo. 392] Richter. 


| Düngun 9: 





Über die Wirkung des Dicyandiamids auf das 
Pflanzenwachstum. 
Von Th. Pfeiffer!) und W. Simmermacher. 

Einige Versuche mit einem an Dicyandiamid ungewöhnlich 
reichem Kalkstickstoff haben ergeben, daß der genannte Bestand- 
_ teil auf das Keimleben der Pflanzen keinen nachteiligen Einfluß 
ausübt, daß er in Gefäßen, die zu gleichen Teilen mit Lehmboden 
und Odersand beschickt waren, das Wachstum des Hafers stark 
geschädigt hatte, daß er endlich auf freiem Felde, in demselben 
Lehmboden, den man zu den Vegetationssersuchen herangezogen 
hatte, bei Anwendung von 50 kg Stickstoff pro ha wirkungslos 
geblieben war. Verff. haben gleichzeitig erwähnt, daß diese Resultate 
mit manchen Angaben in der Literatur in Einklang stehen, daß 
aber auch abweichende Anschauungen vorliegen; italienische 
Forscher schreiben dem Dicyandiamid sogar günstige Eigenschaften 
zu; sie konnten wenigstens eine deutliche Giftwirkung erst bei 


1) Landwirtschaftl. Versuchsstationen 1917, Bd. 20, S. 415. 
16* 
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Anwendung verhältnismäßig großer Mengen, 1.3 g Stickstoff in 
Form von Dicyandiamid auf 1400 g Boden, nachweisen. Verf. 
hat durch mehrere Versuche diese Frage zu klären versucht. 

Zunächst wurde ein Vegetationsversuch in Zinkgefäßen mit 
Hafer angesetzt. Die Gefäße erhielten eine ausreichende Grund- 
düngung an Kali, Phosphorsäure, Kalk, Magnesia und Natron, 
der Stickstoff wurde zunächst in Form von Kalkstickstoff gegeben, 
der 13.89%, Gesamtstickstoff enthielt, davon 1.48% Stickstoff in 
Form von Dicyandiamid; in den folgenden Reihen wurde bei 
gleichbleibender Stickstoffdüngung stufenweise der Stickstoff des 
Kalkstickstoffs durch dieses Dieyandiamid ersetzt. Dieser Aus- 
tausch vollzog sich in folgenden Mengenverhältnissen: 


Gesamt- Stickstoffmenge 1.5 g pro Gefäß, davon: 


Kalkstickstoff-N. Dicyandiamid-N. 
1.34 0.16 
1.16 0.3 
0.98 0.52 
0.0 - 0.70 
0.63 0.87 
0.45 1.085. 


Bei dem Parallelversuch mit reinem Lehmboden wurde schließ- 
lich der ganze Stickstoffbedarf, 1.5 g, in Kom von Dioyandiamid 
verabreicht. 

Diese Versuche lieferten folgendes Resultat: 

- Wenn wir davon absehen, daß die durch die Stickstoffdün- 
gung erzielten Mehrerträge an Körnern und an Stroh auf dem un- 
vermischten Lehmboden selbstverständlich niedriger ausfallen 
mußten, weil hier die ohne jede Stickstoffdüngung erzeugte Pflan- 
zenmasse bereits recht hoch war, so lieferten beide Reihen ein 
in durchaus gleicher Richtung verlaufendes Ergebnis. Je höher 
der Gehalt an Dicyandjamid gewesen ist, um so mehr macht sich 
das Sinken der Ernteerträge bemerkbar. Eine direkte Pflanzen- 
schädigung kann aber hieraus nicht gefolgert werden, denn es 
wäre immerhin möglich, daß das Dicyandiamid ungenutzt geblie- 
ben wäre, und es daher nach und nach immer mehr an dem für 
die Pflanzen verwertbaren Kalkstickstoff gefehlt hatte. 

| Weitere Berechnungen und graphische Darstellungen der Verff. 
berechtigen zu dem Schluß, daß das Dicyandiamid in dieser, 
allerdings abnormen Menge eine direkte Schädigung der Pflanzen- 
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produktion bewirkt hat. Diese macht sich am stärksten auf dem 
Lehm-Sand-Gemisch bemerkbat, ist aber auch auf dem Lehmbo- 
den in unverkennbarer Weise aufgetreten. Um die Frage zu 
klären, worauf die schädigende Wirkung des Dicyandiamids zu- 
rückzuführen ist, wurden von den verschiedenen Ernteprodukten der 
Eiweißgehalt nach Stutzer ermittelt. Aus den Befunden ergab 
sich, daß das Dicyandiamid nutzlose Aufspeicherung von Stickstoff 
in den Blättern und Stengeln verursacht. Diese Feststellung 
wurde weiter nach der Richtung verfolgt, wie weit das Dicyan- 
diamid zur Bildung von Eiweißverbindungen befähigt ist, dieses 
Vermögen war beim Diceyandiamid nur in geringem Maße vor- 
handen. | | 

Frühere Versuche des Verf. auf freiem Felde in der er 
Richtung stehen mit den obliegenden Beobachtungen in I VEBE 
tationsgefäßen durchaus im Einklang. 

Schließlich geben Verff. noch eine kleine Übersicht über die 
bisher erschienene Literatur in der Dicyandiamidfrage, die aller- 
dings ein buntes, widerspruchsvolles Bild bietet. Aber auf Grund 
der eigenen Resultate und den Ergebnissen früherer Autoren ge- 
langen Verff. doch zu folgendem Schlußergebnis: 

: Es kann auf Grund der von Verff. gewonnenen Resultate 
nicht zweifelhaft sein, auf welche Seite man sich zu stellen hat. 
Der Keimungsvorgang des Hafers wurde selbst durch die höchste 
Gabe von Dieyandiamid in keiner Weise beeinträchtigt. Eine 
sehr deutliche Pflanzenschädigung machte sich jedoch im weiteren 
Verlaufe ‘der Vegetation mit zunehmenden Gehalt der Stickstoff- 
düngung an.Dicyandiamid bemerkbar; diese erstreckte sich ganz 
besonders auf die Körnererträge. Auf dem Lehmboden traten 
die genannten Erscheinungen etwas weniger hervor. Die bemer- 
kenswerte Feststellung, daß von dem in die Haferpflanzen aufge- 
nommenen Dicyandiamid nur ein geringer Bruchteil zur Bildung 
' von Eiweiß Verwendung gefunden hat, sowie die weitere Tatsache, 
daB außerdem unter dem Einfluß vermehrter Gaben von Dicyan- 
diamid eine. zwecklose Aufspeicherung von Eiweiß in den Blättern 
‚und Stengeln des Hafers Platz gegriffen hat, können zur Erklä- 
rung der erwähnten Pflanzenschädigung dienen. Ein an Dicyandia- 
mid reicher Kalkstickstoff braucht trotzdem bei seiner Benutzung 
in der Praxis noch keine deutlich erkennbare Wachstumsstörung 


246 Düngung. [Aug./Sept. 1918. 





zu verursachen, da die angewandten Mengen verhältnismäßig ge- 
ring zu sein pflegen. Man wird sich aber immerhin auf den 
Standpunkt zu stellen haben, daß der genannte Bestandteil zum 
mindesten als ein für die Pflanzen wertloser Ballast bezeichnet 
werden muß, der sogar höchstwahrscheinlich in kleinen Mengen 


eine geringe Schädigung der Pflanzenproduktion im Gefolge hat. 
[D. 434] ° J. Volhard. 


Gründüngungsversuche aus den Jahren 1910 bis 1915. 
‘Von Professor Dr. W. Schneidewind!), | 

Vorsteher der agrikulturchemischen Versuchsststion Halle a. S. 

Die Gründüngungsversuche werden alljährlich nach einem be- 
stimmten, feststehenden Plane. ausgeführt, der in den Berichts- 
jahren nur dadurch geringe Änderungen erfuhr, daß die Form der 
Gründüngung auf einzelnen Parzellen wechselte, sei es, daß sich 
eine Gründüngungspflanze nicht genügend bewährte und durch 
eine andere ersetzt wurde, oder daß die eine oder andere Aussaat 
durch Trockenheit mißriet und durch eine Stoppelsaat ersetzt 
werden mußte. Es kamen an Gründüngungspflanzen zum Anbau: 

Versuchswirtschaft Lauchstädt (humoser Lößlehmboden). — 
Nach Winterweizen: a) Gelbklee als Einsaat, b) Schwedenklee 
bzw. Weißklee als Einsaat. Nach Sommergerste: a) Erbsen-Bohnen- 
Wicken als Stoppelsaat, b) Gelbklee als Einsaat. Die Fruchtfolge 
für diese Versuche lautet: Weizen, Zuckerrüben, Gerste, Kartoffeln. 
Es wird in 4 Jahren zweimal Gründüngung angebaut. Da in je- 
dem Jahre sämtliche vier Früchte. gebaut werden, so kommen 
alljährlich sowohl auf dem Weizen — wie auf dem Gerstenschlag 
sämtliche Gründüngungspflanzen zur Aussaat. 

Versuchswirtschaft Groß-Lübars (trockener Sandboden). 
Nach Winterroggen: a) Serradella als Einsaat, b) Gelbklee bay. 
ein Gemisch von Gelbklee und Weißklee als Einsaat, c) Erbsen- 
Bohnen als Stoppelsaat, d) gelbe Lupinen als Stoppelsaat, e) blaue 
Lupinen (nur 1909 und 1910 angebaut) als Stoppelsaat. Die 
Fruchtfolge lautet hier: Roggen, Kartoffeln. Es werden auch hier 
in jedem Jahre beide Früchte angebaut, so daß der Roggenschlag 
alljährlich mit Gründüngung bestellt wird. 


1) Arbeiten der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 1917, Heft 289, 


47. Jahrg.] Düngung. | | 247 





Auf dem Lößlehmboden mißrieten 1910 nach Weizen, 1911 
nach Weizen und Gerste sämtliche Gründüngungspflanzen, so daß 
1911 und 1912 von Zuckerrüben und 1912 von Kartoffeln keine 
Ergebnisse vorliegen. 1913 verhagelte die Gerste. — Auf dem 
Sandboden mißrieten 1910, 1911 und 1913 Serradella und Klee, 
1914 Klee. An Stelle der Serradella- und Kleeuntersaaten wurden 
1910 und 1913 nach Aberntung des Roggens Kleegemische in die 
Stoppel eingesät. Von Kartoffeln lagen 1911 infolge völliger Miß- 
ernte und 1912 infolge Mißratens der Gründüngung im Jahre zu- 
vor keine Ergebnisse vor; 1913 und 1915 litt der Roggen stark 
unter der Dürre. | 

Was die Düngung der Nachfrucht betrifft, so wurde zu der- 
selben stets eine ausreichende Phosphorsäure- und Kalidüngung 
gegeben, während eine Beidüngung von Stickstoff stets nur auf 
der einen Hälfte der Parzellen erfolgte. Auch die zweite Nach- 
frucht erhielt nur auf der einen Hälfte der Parzellen Stickstoff. 
Einige. Parzellen erhielten vor dem Unterpflügen der Gründüngung 
noch eine Beigabe von 100 dz Stalldünger auf 1 ha. — Das 
Unterpflügen der Gründüngung erfolgte auf dem Lößlehmboden im 
' Herbst, auf dem Sandboden im Frühjahr. Der Stalldünger wurde 
stets kurz vor dem Unterpflügen der Gründüngung gegeben. — 
Die Hauptergebnisse der Versuche werden vom Verf. am Schlusse 
der Arbeit wie folgt zusammengefaßt: _ 
| 1. Die durch die Gründüngungen gewonnenen Trok- 
kensubstanz- und Stickstoffmengen. a) Versuchswirtschaft 
Lauchstädt: Auf dem Lößlehmboden der Versuchswirtschaft Lauch- 
städt wurden -bei der Einsaat in Winterweizen durch die ver- 
schiedenen Kleearten (Gelbklee, Schwedenklee und Weißklee) an- 
nähernd die gleichen Mengen an Trockensubstauz und Stickstoff 
geerntet. Auf den Stalldüngerparzellen (Stalldünger zur Nach- 
frücht) waren die gewonnenen Trockensubstanz- und Stickstoff- 
mengen nicht höher als auf den dauernd ohne Stalldünger bewirt- 
schafteten Parzellen. Auch die Stickstoffdüngung zu Weizen hat 
die Entwicklung des eingesäten Klees nicht erheblich beeinflußt. — 
Nach Gerste wurden auf den Parzellen ohne Stickstoff durch 
Erbsen, Bohnen, Wicken und Gelbklee annähernd die gleichen 
Mengen an Trockensubstanz und Stickstoff geerntet. Auf den 
Stalldüngerparzellen (Stalldünger zur Nachfrucht) war die gewon- 
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nene Trockensubstanz- und Stickstoffmenge nicht erheblich höher 
als auf den Parzellen ohne Stalldünger. Die Stickstoffdüngung 
zur Gerste hat die Entwicklung des eingesäten Klees infolge des 
 dichteren Getreidebestandes beeinträchtigt. — Die durch die ver- 
schiedenen Gründüngungspflanzen gewonnenen durchschnittlichen 
Stickstoffmengen waren nach Gerste nicht größer als nach Weizen. 
b) Versuchswirtschaft Groß-Lübars: Auf dem trockenen Sandboden 
der Versuchswirtschaft Groß-Lübars haben die gelben Lupinen 
die höchsten Mengen an Trockensubstanz und Stickstoff geliefert, 
darauf folgten die Kleeinsaaten: Gelbklee bzw. Gelbklee und 
Weißklee, und an letzter Stelle standen die Erbsen und Bohnen. 
Serradella kann zum Vergleich nicht herangezogen werden, da sie 
in drei Jahren mißraten ist. Auf den Stalldüngerparzellen (Stall- 
dünger zur Nachfrucht) wurden auch hier ungefähr die gleichen 
Mengen an Trockensubstanz und Stickstoff gewonnen wie auf den 
Mineralparzellen. Die Stickstoffdüngung zu Getreide hat die Ent- 
wicklung der Kleeinsaaten in nennenswerter Weise im Durchschnitt 
der Jahre nicht beeinflußt. Die blaue Lupine hat sich nicht 
bewährt. | | 

2. Die Wirkung der Gründüngung. a) Versuchswirtschaft 
Lauchstädt. Gründüngung zu Zuckerrüben mit der Nachfrucht 
Gerste: Die hier geprüften Kleearten, Gelbklee und Schwedenklee 
bzw. Weißklee, hatten ungefähr die gleichen Mehrernten an Wur- 
zeln und Körnern erzeugt. Der Stalldünger und die Stickstoff- 
düngung haben den Ertrag noch in nennenswerter Weise gestei- 
gert. Es wurden neben Gründüngung noch 30 kg Stickstoff auf 
1 ha (1 Ztr. Chilesalpeter auf 1 Morgen) von den Zuckerrüben 
gut verwertet. Die Nachwirkung der Gründüngung war bei der 
Gerste noch eine nennenswerte. b) Versuchswirtschaft Lauchstädt. . 
Gründüngung zu Kartoffeln mit der Nachfrucht Weizen: Die 
durch die Gründüngungen (Gelbklee und Erbsen, Bohnen, Wicken) 
erzeugten Mehrernten an Kartoffeln waren nur mäßig. Es hatten 
die Kartoffeln die Gründüngung erheblich schlechter verwertet 
als die Rüben. Auch hat die Stickstoffdüngung neben Gründün- 
gung die Kartoffelerträge nicht weiter gesteigert, sondern sogar 
. erniedrigt. Dagegen hat der neben Gründüngung gegebene Stall- 
dünger die Kartoffelerträge erhöht, was auf die günstige Neben- 
wirkung und besondere Kaliwirkung des Stalldüngers bei der 
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Kartoffel zurückzuführen ist. War die Wirkung der Gründün- 
gung auf dem Lauchstädter Boden zu Kartoffeln eine erheblich 
schlechtere als zu Rüben, so war ihre Nachwirkung im ersteren 
Falle eine etwas bessere. c) Versuchswirtschaft Groß-Lübars. 
 Gründüngung zu Kartoffeln mit der Nachfrucht Roggen: Hier 
hat die Gründüngung im Gegensatz zu den Lauchstädter Ergeb- 
nissen die Kartoffelerträge erheblich gesteigert. Eine uugefähr 
gleichgute Wirkung haben gezeigt die Kleearten, die gelbe Lupine 
und die Serradella bzw. der für diese angesäte Stoppelklee.- Er- 
heblich standen hinter diesen Gründüngungen zurück die Erbsen 
und Bohnen.. Stalldünger, zur mäßig geratenen Gründüngung 
gegeben, hat den Ertrag gesteigert. Bei vorzüglich geratener 
Gründüngung wird man sich aber auf dem Sandboden den Stall- 
dünger neben Gründüngnng ersparen können. Die Stickstoffdün- 
gung hat nur neben den mäßig geratenen Bohnen und Erbsen 
die Erträge etwas gesteigert, neben den anderen Gründüngungen 
aber. geradezu schädlich gewirkt. Neben gut geratener Gründün- 
gung hat also die Kartoffel auf dem Sandboden eine Stickstoff- 
düngung nicht notwendig. Die Nachwirkung der Gründüngung 
war auf dem trockenen Sandboden der Versuchswirtschaft Groß- 
Lübars eine sehr mäßige, eine weit geringere als auf dem Löß- 
lehmboden der Versuchswirschaft Lauehstädt. — Höchsterträge an 
Wurzelfrüchten wurden weder auf dem besseren Boden noch auf 
dem Sandboden mit alleiniger Mineraldüngung erzielt, sondern 
nur bei Anwendung von Stalldünger oder Gründüngung. Auf dem 
Sandboden leistet die Gründüngung oft mehr als die Stallmist- 
düngung, während auf dem besseren Boden der Stalldünger über- 
legen ist. | | | Ä 

8. Die Ausnutzung des Gründüngungsstickstoffs. 
a) Versuchswirtschaft Lauchstädt. Von den Zuckerrüben mit der 
Nachfrucht Gerste wurde der Stickstoff des Schwedenklees bzw. 
Weißklees zu 43.4%, der des Gelbklees zu 43.1%,, von der Kar- 
toffel mit der Nachfrucht Weizen der Stickstoff des Gelbklees zu 
29.0%, der der Erbsen-Bohnen zu 25.5%, ausgenutzt. - Die Zucker- 
rüben hatten demnach die Gründüngung weit besser ausgenutzt. 
b) Versuchswirtschaft Groß-Lübars.: Von den Kartoffeln mit der 
Nachfrucht Roggen wurde der Stickstoff des Gelbklees bzw. Gelb- 
k!ees und Weißklees zu 18.9%, der der gelben Lupinen zu 18.1%, 
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der der Erbsen und Bohnen zu 11.9% ausgenutzt. Die Ausnut- 
zung des Gründüngungsstickstoffs war trotz der vorzüglichen Wir- 
kung der Gründüngung auf dem .Sandboden eine schlechte, eine 
weit schlechtere als auf dem Lößlehmboden der Versuchswirtschaft 
“ Lauchstädt. Es geht daraus hervor, wie erhebliche Stickstoff- 
mengen auf dem leichten Sandboden durch Auswaschen verloren 
gehen. . i | 

4. Die durch die Gründüngungspflanzen aufgenom- 
menen Phosphorsäure- und Kalimengen. Auf dem Lauch- 
städter Boden haben der Gelbklee und die Erbsen-Bohnen-Wicken 
gleiche Mengen von Phosphorsäure aufgenommen, dagegen hat der 
Klee nicht unerheblich höhere Mengen von Kali aufgenommen als 
die Erbsen-Bohnen-Wicken. Auf dem Sandboden waren die auf- 
genommenen Phosphorsäuremengen erheblich geringer, am gering- 
‘sten bei den Erbsen-Bohnen und gelben Lupinen. Dagegen ha- 
ben die Lupinen die bei weitem höchsten Kalimengen aufgenom- 
men. Die Gründüngungspflanzen selbst waren weder ‚mit Phos- 
phorsäure noch mit Kali gedüngt. 

5. Der Geldwert der durch die Gründüngungen er- 
zielten Mehrerträge. a). Versuchswirtschaft Lauchstädt. Es 
betrug in der Frucht£olge Zuckerrüben-Gerste der Ge!dwert der 
Mehrerträge durch Schwedenklee bzw. Weißklee bei Friedenszeiten 
214 M, bei Kriegszeiten 323 M, durch Gelbklee 189 bzw. 288 .#. 
In der Fruchtfolge Kartoffeln-Weizen betrug der Geldwert der 
Mehrerträge durch Erbsen-Bohnen-Wicken bei Friedenszeiten 89 M, 
durch Gelbklee dagegen bei Friedenszeiten 133, bei Kriegszeiten 
216 M. b) Versuchswirtschaft Groß-Lübars. Hier betrug in der 
Fruchtfolge Kartoffeln-Roggen der Geldwert der Mehrerträge durch 
Geibklee bei Friedenszeiten 167 #%, bei Kriegszeiten 309 M, durch 
Serrädella bzw. Stoppelklee .156 bzw. ‚260 #, durch die gelben 
Lupinen bei Friedenszeiten 132 M, während die Erbsen-Bohnen 
erheblich schlechter abschnitten und nur einen .Überschuß von 
45 M lieferten. — Die Unkosten, welche die mißratenen Grün- 
düngungen verursachten, sind überall in Anrechnung gebracht 
worden. Erbsen-Bohnen-Wicken und auch zum größten Teil Lu- 
pinen werden in jetziger Zeit wegen ihrer Knappheit und ihres 
hohen Preises für die Gründüngung nicht oder nur ausnahmsweise in 
Frage kommen.: Dagegen müssen die Kleearten und die Serra- 
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della in jetziger Zeit in ausgiebigster Weise zum Anbau kömmen, 
zumal sie ja auch, wie die obigen Zahlen .zeigen, den höchsten 
Geldwert lieferten. _ [D. 429] Richter. 


Pflanzenproduktion. 





Der Eiweißgehalt panachierter Blätter, geprüft mittels des. 
makroskopischen Verfahrens von Molisch. 
Von 6. Lakon!). 


1. Die panachierten Blätter vieler Pflanzenarten, insbesondere 
die von Acer Negundo, stellen ein vorzügliches Material zur ma- 
kroskopischen Demonstration der Eiweißreaktionen nach dem M o- 
lischschen Verfahren dar. | 


2. Die gewonnenen Blätter sind hierbei ehr kontrastreich, da 
die eiweißreichen grünen Stellen sehr stark, die eiweißarmen, albi- 
katen Stellen dagegen nur äußerst schwach gefärbt werden. 


3, Der: Eiweißreichtum der grünen (bzw. die Armut der albi- 
katen) Stellen steht mit dem Vorhandensein (bzw. a) von 
Chromatophoren in Zusammenhang. 


4. Eine Ausnahme von der unter 2 aufgestellten Regel bilden 
im allgemeinen die gelben Panachierungen, da hier — im Gegen- 
satz zu den rein weißen Panachierungen — auch die albikaten 
Stellen Chromatophoren enthalten und demnach eiweißreich sind. 


5. Die Untersuchungen haben die Ansicht von Molisch be- 
stätigt, daß die Hauptmasse des Eiweißes der Blätter in den 
Chromatophoren steckt. 


6. Blätter, die Anthocyan enthalten, nehmen bei der Xantho: 
proteinsäurereaktion bei der Übertragung in die Salpetersäurelösung 
zunächst eine rötliche Färbung an, weil sie, trotz der Entfärbung, 
noch Anthocyanin enthalten, und zwar in der farblosen isomeren 
Form, wie sie für Lösungen bekannt ist. [Pfi. 727) Red. 


1) Biochemische Zeitschrift 1917, Nr. 78, 8. 145 bis 154. Nach Zeit- 
schrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917, Band 34, 
Belt 6, S. 286, 
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Versuche über Trocknung von Gemüse und Obst. — 
Von Prof. Dr. Kleberger, Dr. Kling und Westphal). 


Die große Bedeutung, die die möglichst verlustlose Aufbewah- 
rung der Gemüse während der Kriegszeit gewonnen hat, veranlaßte 
die Verff. die Trocknung verschiedener Gemüse- und Obstarten . 
in eingehender Weise zu prüfen. Die zu diesen Versuchen benutzte 
Mayfarthsche Vierhordendarre mit unmittelbarer Feuerung erwies 
sich als einfach, zuverlässig und verhältnismäßig billig. Im Laufe 
des Sommers 1916 wurden getrocknet Kohlrabi, der dünn ge- 
schält, etwa 2 mm dick in Scheiben geschnitten in etwa 3 mm 
hoher Lage auf die Darre geschichtet wurden. Als günstige An- 
fangstemperatur bei der Trocknung hat sich eine solche von 50° C 
erwiesen. Es ist empfehlenswert, bei jeder Trocknung mit einer 
nicht zu hohen Anfangstemperatur zu arbeiten, da sonst die Pro- 
dukte an der Oberfläche verkrusten und im Innern ungenügend 
austrocknen und deshalb schlecht haltbar werden. Als Abdarr- 
temperatur hat sich bei Kohlrabi die Temperatur von 80 bis 85° 
innerhalb 2 Stunden als empfehlenswert gezeigt. Der Trocknung- 
vorgang beträgt etwa 7 bis 8 Stunden. Nach der Trocknung 
muß der Kohlrabi zur Entfernung der Dampfschwaden und .zur 
Abkühlung 1 bis 2 Tage in einem trockenen Raume in dünner 
Schicht bei öfterem Wenden lagern. 

Ferner wurde Frühwirsing mit hohem Wassergehalt ge- 
trocknet. Die Wirsingköpfe wurden vorsichtig entblättert und die 
Blätter auf die Darren gleichmäßig verteilt. Dabei hat es sich als _ 
empfehlenswert erwiesen,: die grünen Randblätter der Wirsing- 
haupte allein und die gelben Innenblätter getrennt von diesen zu 
trocknen, da die zarten Innenblätter leichter trocken: werden. 
Eine Entfernung der Blattrippen aus en Blättern ist nicht not- 
wendig. 

Bei der Trocknung des Römischkohls müssen die Blatt- 
rippen von den Blattspreiten entfernt werden, und die Blattrippen 
werden mehrmals aufgeschnitten. Die Darrzeit beträgt bei den 
gelben Blättern des Wirsingkohls und den Blattspreiten des Rö- 
mischkohls etwa 4 bis 5 Stunden und bei den grünen Blättern 
des Wirsings und den En des Römischkohls etwa 6 bis 


2 Mitteilung. d. Deutschen Land wirtsch. 1917, S. 619. 
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8 Stunden. Die Abdarrtemperatur kann bei beiden Gemüsen minde- 
stens 2 Stunden auf 85 bis 90°C gesteigert werden. eh 

Bohnen, als grüne Bohnen getrocknet, sollen etwa 1!/, bis 
‚2 Tage an der Luft getrocknet werden, oder aber sie werden ge- 
schnitten, in kochendem Salzwasser abgebrüht und nach gutem 
Ablaufen bei 50° C Antrocknungs- und 80° C Abdarrtemperatur 
getrocknet. Die als ganze Schoten an der Luft getrockneten grünen 
Bohnen dürfen nur höchstens 50°C Vortrocknungstemperatur haben, 
da sie sonst äußerlich hart werden und sich dann schlecht halten. 
Die Trocknungstemperatur wird allmählich auf 80°C gesteigert und - 
2!/, bis 3 Stunden bis zur vollständigen Trocknung eingehalten. 
Die Darrzeit beträgt "bei dieser Trocknung etwa 8 bis 10 Stunden, 
die abgebrühten geschnittenen Bohnen sind in 6 bis 7 Stunden 
genügend trocken. ‘Ganz ähnliche Verhältnisse wie bei den 
Bohnen liegen hinsichtlich der Erbsen vor. Die Darrzeiten 
betragen bei der Trocknung der ganzen Frucht 7 bis 9 Stun- 
den, bei der geschnittenen und abgebrühten Frucht etwa 4 bis 
5 Stunden. 

_ Die Trocknung von Rotkohl ana Weißkohl gestaltet sich 
ähnlich wie die von Wirsing. Es empfiehlt sich, die dicken Blatt- 
rippen herauszuschälen und aufzuspalten. Bei einer Anfangstem- 
peratur von 60°C trocknen Rotkohl und Weißkohl bequem inner- 
halb 8 bis 9 Stunden. Die Abdarrtemperatur soll nicht über 95° C 
hinausgehen, da hierbei leicht der Geschmack, besonders des Rot- 
kohls, leidet. 

- Durch diese Versuche wurde festgestellt, daß der N ährstoff. 
gehalt der Gemüse beim Darren in keiner Weise verändert erscheint. 
Geht bei Bohnen und Erbsen der Trocknung ein Abbrühen vor- 
aus, so erscheinen der Nährstoff und besonders der Rohprotein- 
. gehalt bei dem Darren etwas herabgesetzt. In dem Trockengemüse . 
sind äußerst wertvolle Nahrungsmittel gegeben, die wie die Kohl- 
- arten teils dem Brote in seiner Zusammensetzung nahekommen, 
teils wie die Hülsenfrüchte sich hinsichtlich des Rohproteingehal- 
tes dem. Fleische nähern. 

Bei jedem Trocknen soll die Audariäisperktur nicht zu hoch 
sein und die Steigerung der Temperatur ganz allmählich erfolgen, 
and die Abdarrtemperatur 1 bis 2 Stunden innegehalten werden. 
Zu hohe Anfangstemperatur ergibt ein außen hartes, innen wei- 
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ches unhaltbares Produkt. Zu hohe Abdarrtemperatur verbrennt 
das Produkt und macht es unschmackhaft. 

. Die Behandlung und Nachtrocknung des fertig seerrien Ge- 
müses ist von großer Wichtigkeit. Das mit etwas Sand und Staub 
verunreinigte Trockenprodukt wird mit kalten Wasser durchge- 
waschen, dann 8 bis 10 Stunden in nicht zu viel kaltem Wasser 
geweicht und in diesem Weichwasser unter langsamen Anwärmen 
gekocht. Das Weich- und Kochwasser enthält dann im wesent- 
lichen die aromatischen und geschmacksverbessernden Bestandteile 
der Gemüse wie beim Frischgemüse, und diese sollen bei der Zu- 
bereitung nie fehlen. Werden die Trockengemüse ohne vorheriges 
‚Weichen unmittelbar gekocht, so werden diese unvollkommen weich 
und schmecken hart und strohig. | 

Eine nachträgliche Pilzbeschädigung, die die Gemüse unschmack: 
haft macht, erscheint in der’ Regel dort, wo unvollkommenes Pro- 
dukt vorliegt und wo Fehler bei der Aufbewahrung gemacht wer- 
den. Jede Feuchtigkeit bringt Pilzbeschädigung mit sich, die einen 
unangenehmen, Jumpagen Geruch und schlechten Geschmack: ‚her- 
beiführen. | z 

Gut regulierbare Hordendarren können bei möglichst voll- 
kommener ‚Ausnutzung der Heizfläche am ehesten wirtschaftlich 
arbeiten und sind mit als eine Voraussetzung für die WIERUNGEVOIE 
Gemüsetrocknerei anzusehen. 

Es ist nicht zu bezweifeln, daß heute noch mehr als ein Drittel 
des insgesamt für die Ernährung nötigen Wintergemüses durch un- 
genügende und unzweckmäßige Aufbewahrung im Winter ver- 
loren geht. | PR. TS) B. Müller. 


Die Kultur des Mohnes. 
Von Rudolf Ranninger?). 

In den Jahren 1915 und 1916 wurden vom Verf. Versuche 
mit Mohnpflanzen ausgeführt über den Einfluß verschiedener Reihen- 
weiten und Entfernungen in der Breite auf den Ertrag. Zum An- 
Pau wurden Samen nur aus gelblichbraunen Kapseln genommen. 


| 1} Nachrichten d. Deutschen Landw. Gesellsch. für Österreich 1917, 
Heft 10, S.89; - 
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Die Reihensaat wurde der Breitsaat vorgezogen, da alle Kultur- 
‚arbeit dann besser ausgeführt werden kann. Das Unterbringen 
des Samens muß seicht geschehen. Da der Mohn frostwiderstands- 


-. fähig ist, kann ein sehr früher Anbau empfohlen werden. Der 


frühzeitige Anbau verlängert die Lebenszeit der Pflanzen und ge- 
währt einen höheren Ertrag. Der Versuch wurde auf einem gleich- 
artigen Stück Land nach gedüngter Kartoffel angelegt. Gedüngt 
wurde mit etwas Chilisalpeter und 40% igem Kalisalz. Alle Par- 
zellen wurden einmal gejätet, zweimal behackt, einmal vereinzelt 
und einmal behäufelt. Es wurde gewählt in den Parzellen 60 cm 
Reihenentfernung und 50 cm in der Reihe, ferner im Verband, 
10:5, 20:10, 30:20, 40:30 und 50:40. Zur Zeit des Schossens zeigte 
es sich, daß sich die Pflanzen auf den Parzellen mit den weiteren 
Verbänden bedeutend schöner und kräftiger entwickelten. Auf 
den Parzellen 10:5 und 20:10 litten die Pflanzen wegen des engen 
Standraumes sehr durch die Larve des Mohnwurzelrüßlers.. Den 
höchsten Ertrag liefert die Parzelle von dem Verband 50:40. Die 
, Pflanzen im Verbande 30:20 lieferten abermals fast nur einkapse- 
lige Pflanzen. Es zeigt sich somit; daß die Fähigkeit, eine gewisse 
Anzahl von Kapseln zu bilden, bei ein und derselben Individual- 
auslese bei gleichem Standraum individuell ist und sich auch ver- 
erbt. Da es auch Individualauslesen gibt, die im Verbande 30 : 20 
drei, vier und selbst sechs Kapseln bilden, wurde 1916 abermals 
ein gleichartiger Versuch angelegt. Die zu diesem Versuch ver: 
wendeten Samen hatten bei einem Verbande von 30:20 Pflanzen 
mit 3 bis 4 Kapseln geliefert. Der Versuch zeigte, daß die Parzellen 
im Verbande 30:20 den höchsten Ertrag gaben, und zwar hatten 
die meisten Pflanzen wieder 3 bis 4 Kapseln, wodurch abermals die 
Individualität dieser Eigenschaft bei gleichem Standraum zum Aus- 
druck kommt. Beide Versuche lehren auch, daß man Verbände, 
die kleiner sind als 30:20, vermeiden soll, weil an diesen die Be- 
schädigung durch den Mohnrüßler sehr stark ist und die Kultur- 
arbeiten nur mangelhaft durchgeführt werden können. Obwohl es 
zurzeit noch nicht möglich ist, eine ganz bestimmte Reihenweite 
und Entfernung in der Reihe zur Erzielung von Höchsterträgen 
bei Mohn anzugeben, scheint die Entfernung 30:20 besonders vor- 
teilhaft zu sein, da die. weitaus meisten EIlIyidumanele en in die- 
sem Verbande 3 bis 4 Kapseln bilden. 
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Betreffs Pflege und Kulturarbeiten während des Wachstums 
erwähnt der Verf. folgendes: Sobald die Mohnreihen deutlich sicht- 
bar sind, soll die erste Hacke gegeben werden und mit der Boden- 
lockerung das Unkraut entfernt werden. Wenn der Mohn die ersten 

vier Blätter ausgebildet hat, muß er verzogen werden. Das erste- 
mal wird der Pflanzenstand durch das Vereinzeln bloß verdünnt 
und in 8 bis 10 Tagen erst das Vereinzeln auf den bleibenden 
Pflanzenstand durchgeführt. Durch diese Maßnahme kann der 
Beschädigung, die der Mohnwurzelrüßler hervorruft, wirksam ent- 
gegengetreten werden. Das Bestreuen der Pflanzen mit Schwefel- 
blumen hindert weder. den Käfer an Blätterfraß, noch die Larve 
an der Eierablage. Das Behäufeln, das die eigentliche Kultur- 
arbeit beendet, geschieht mit beginnendem Schössen. Nach dem 
Verblühen sollen die um die Kapseln gelegten Blumenblätter ent: 
fernt werden, da sonst die Gewebe der Kapsel absterben und dort 
zu faulen beginnen. Sobald der Mohn in den Kapseln rasselt und 
die Kapseln wie die Stengel dürr geworden sind, ist die Reife ein- 
getreten. Beim Schüttmohn muß die Ernte täglich geschehen, 
da die Reife nicht gleichmäßig eintritt und bei längerem Stehen 
große Verluste durch Samenausfall zu erwarten sind. Die erste 
Zeit nach der Samengewinnung ist bei dünner Schüttung öfter 
umzuschaufeln, damit der Mohn sich nicht erwärmt und ranzig 
wird. Das Trocknen des Mohnes soll nicht an der Sonne geschehen, 
weil solcher Mohn viel von seinem Geschmacke einbüßt. Auch 
sollen keine Körner zertreten werden, da der zertretene Mohn dun- 
'kel und im Preise gedrückt wird. Der Ertrag beträgt im Durch- 
schnitte etwa 8.5 dz vom Hektar. Das Hektolitergewicht schwankt 
etwa zwischen 56 und 63 kg. [Pfl. 729) B. Müller. 


Erfahrungen beim Anbau der Sonnenblume. 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. C. Kraus, München!). 
Zur Klärung der Anbaufrage der Sonnenblume?) und der den 
Anbaulustigen nicht genügend gekennzeichneten Voraussetzungen 
dazu gibt Verf. Erfahrungen bekannt, die sich im Versuchs- 


. 1) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 44 (1517), S. 455-456 (Nr. 61). 
2) vgl. Fruwirth, Die Züchtung der landwirtschaftl. Kulturpflanzen, 
Bd. 2 Il. Aufl. S. 193. | j 


47. Jahrg] Pflanzenproduktion. 257 


institut für Acker- und Pflanzenbau zu München im 
Jahre 1916 ergeben haben. Der Anbau der Sonnenblume seitens der 
Stadtgärtendirektion zu München hatte zu einem vollen Mißerfolge 
geführt, der nicht allein auf Fehler im Anbau und in der Sorten- 
wahl zu schieben war. . Verf. hat die Saat am 6. Mai auf lehmigem, 
humushaltigem Sand in Reihen mit 80 bis 100 cm Abstand aus- 
geführt. Bei der Ernte — 23. September bis 9. Oktober — waren 
: 90% der Köpfe schon an der Pflanze faul geworden (Sclerotinia). 
Sie waren jeweils sofort herausgeschnitten bzw. von faulen Stellen 
befreit worden. Beim wochenlangen Trocknen mußte ein Weiter- 
- greifen der Fäule täglich verhindert werden. Je Kopf ergab im 
Durchschnitt 31.2 g Körner. Für 1 Aha berechneten sich rund 
490 kg Körner. Der Wert der Ernte mit 6.25 M je kg entsprach 
nicht entfernt dem Aufwand. 1000-Korngewicht und BOREDESNAN 
bestätigten die günstigen Angaben aus der Literatur. | 
Die chemische Untersuchung ergab: 


Samen Schalen 


Wasser... 2 2 222 —_ | 7.16 
Protein 2 2%. > wre nr 25.20 . 4.87 
Kebb u. 2-2 u ir «50.24 11 
Stickstofffreie Extraktstoffe . .. — 63.00 . 
Rohfaser . .. .. 2 22200. — 20.23 
Asche: = 4 5. ee = 8.60 


Durch kalte Pressung der geschälten, fein gemahlenen Samen 
wurden 21.1% schmackhaftes, gelbes Öl gewonnen. Eine zweite 
Pressung erhöhte die Ausbeute auf 36.3%. Die Preßrückstände 


enthielten: 
Einmal gepreßt: Zweimal gepreßt: 


Wasser . . 2 2.2.2.2... 0480% 2.04% 
Protein . ». .. 2.2.20. 34.9% . 37.96 % 
Bett . ..:. 2.2 2 20% «80.260, 27.60%, 


Das Versuchsergebnis war hiernach quantitativ unbefriedigend, 
qualitativ befriedigend. Das starke Auftreten der Fäule wird durch 
‘die starken Niederschläge im September begünstigt worden sein. 

Wird eine Ausdehnung des Anbaues der Sonnenblume beab- 
sichtigt, so ist vor allem .die Sortenfrage zu klären. Eine 
nähere Kenntnis der Sorten, ihrer Anforderungen und Nutzbarkeit, 
ihres Verhaltens und namentlich auch ihrer Reifezeit unter ver- 
schiedenen klimatischen Bedingungen ist zu schaffen. Es ist an- 
Zentralblatt. August/September 1918. 17 
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zunehmen, daß beträchtliche qualitative sortenweise Unterschiede 
der Körner festzustsllen sein werden. 

Der Landwirt wird die Wirtschaftlichkeit des Aıbanes der 
Sonnenblume an dem Arbeitsaufwand zu prüfen haben. Es wird 
ferner darauf hingewiesen, daß die Ölerträge der Sonnenblumen- 
früchte viel geringer sind, als die der anderen Ölfüchte wie Raps, 
Rübsen und Mohn. Dieses ergibt sich aus folgenden Mittelzahlen: 


ae Ö1-Hektarerträge 
Rapp. ... 8 608 
Rübsen 2.86 | 432 
Mohn .. . 30 468 
Sonnenblume 24 | 288. 


Verf. faßt die bisherigen Erfahrungen beim Anbau der Sonnen- 
blumen in dem Schlusse zusammen, daß die Sonnenblume hin- 
sichtlich der Ausnutzung des Bodens zum Zwecke der Fetterzeu- 
gung ganz beträchtlich hinter den anderen Ölfrüchten zurücksteht, 
daß ihr Anbau als Nebennutzung in Gärten, Kartoffel- und 
Rübenfeldern Beachtung verdient, daß derselbe aber in BuBEOberen 


Feldbeständen bedenklich erscheinen muß. 
[Pfl. 709] G. Metge. 


Wasserstoffionenkonzentration und natürliche Immunität 
der Pflanzen. 
Von R. J. Wagner!). 

Verf. faßt die Resultate seiner Untersuchungen folgendermaßen. 
zusammen: Die Schwankungen der Wasserstoffionenkonzentration 
sind eine Reaktionserscheinung auf die Injektion phytopathogener 
Bakterien. Sofort nach der Injektion tritt eine Verringerung der 
Azidität auf. Gleichzeitig mit dem Auftreten der ersten Krank- 
heitssymptome steigt die Azidität um gewöhnlich 2 bis 3 Zehntel %, 
(Ende der Inkubationszeit). Ist die Pfianze imstande, sich der 
Bakterien zu erwehren, so fällt die Wasserstoffionenkonzentration, 
nachdem sie einige Zeit nach Ablauf der Inkubationsperiode einen 
Höhepunkt erreicht hat, nach einigen Schwankungen wieder in 
das Normale herab. Ist die Pflanze nicht imstande, sich der Bak- 


1) Centralblatt für Bakteriologie 1916, Bd. 33, S. 708 bis 719. Nach 
Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten 1917, Bd. 27, Heft 5,6, S. 311. 
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terien zu erwehren, so steigt die Wasserstoffionenkonzentration auf 
einen sehr hohen Wert an und fällt dann gewöhnlich unter das 
Normale herab, was eine Lähmung der Zellfunktionen anzeigt 
(chronische Krankheitsform) oder es tritt postmortale Säuerung ein, 
ohne. daß sämtliche Zellfunktionen gestört werden, die Woasser- 
stoffionenkonzentration der normalen gleichkommt oder größer ist 
(akuter Krankheitsverlauf). = [Pfl. 728] Red. 


Zur Kenntnis der durch Fusarien hervorgerufenen 
Krankheitserscheinungen der Halmfrüchte. 
Von Dr. Otto Schmidt!). 

Die durch Fusarium beim Getreide hervorgerufenen Krank- 
heitserscheinungen sind folgende: 1. Verkümmerung des Keimes 
beim Auflaufen durch Verkürzung der Keimscheide oder Verpil- 
zung der Wurzel; 2. Schneeschimmel auf jungen Wintersaaten im 
Frühjahr; 3. Fußkrankheit an der Halmbasis zwischen Blüte- 
und Reifezeit; 4. Befall des Kornes oder der Spelzen auf der 
Ähre während der gleichen Entwicklungsperiode. Dabei können 
die einzelnen Phasen ineinander übergehen, z. B. 1 und 2, 2 und 3, 
4 und 1 oder aber es kann 1 als Bodeninfektion vom Boden her 
erfolgen. 

Die Zahl der auf dem Getreide vorkommenden Arten ist 
eine sehr große; es sind 19 Arten beobachtet worden. Von den 
Getreidearten wird der Roggen am meisten geschädigt, auch an 
Sommerroggen wird der Pilz beobachtet. Weniger stark, jedoch 
auch.noch in bedeutendem Maße wird der Weizen und in man- 
chen Jahren auch der Hafer, am wenigsten die Gerste befallen. 
Die hier und da geäußerte Vermutung, es seien die Unkräuter 
Zufluchtsort und Verbreiter der Pilzkeime ist für Fusarien nicht 
wahrscheinlich. - 

Im allgemeinen läßt sich behaupten, daß Getreidesaatgut, das 
aus Gegenden stammt, welche kontinentales Klima, vor allem 
heiße, trockene Sommer besitzen, in viel geringerem Maße von 
Fusarium befallen ist, als solches, das aus Gegenden stammt, in 
welchen die Niederschläge im Sommer bedeutender sind. So zeigt 


ı) Fühlings Landwirtschaftl. Zeitung 66. Jahrg., 1917, S. 65. 
17* 
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Roggen, der aus östlichen Provinzen Deutschlands, z. B. aus Po- 
sen stammt, regelmäßig einen viel. geringeren Fusarienbefall als 
2. B. der aus den niederschlagsreichen Gebirgsgegenden Bayerns 
stammende und erklärt sich hierdurch überhaupt das stärkere 
Hervortreten der Beobachtungen über die Wirkung des Fusari- 
umpilzes in Bayern. Hiltnlier fand von den von ihm untersuch- 
ten Proben im Jahre 1909 bis 1910 25.% als stark von Fusarien 
befallen, im Jahre 1910 bis 1911 52.7%; 1911 bis 1912 20.79; 
1912 bis 1913 47.5%,; 1913 bis 1914 77.6%; 1914 bis 1915 87.0%; 
1915 bis 1916 34.5%, und 1916 bis 1917 79.9%. 

Die vom Verf. gegebene ausführliche Übersicht der bisherigen 
Arbeiten über die Fusarienerkrankungen der Halmfrüchte zeigt, 
daß die Ansichten darüber noch wesentlich auseinander gehen. 
Es liegt das einmal in der zum Teil wenig beachteten systema- 
tischen Zugehörigkeit der gefundenen Pilze, besonders aber an der 
großen Abhängigkeit des Krankheitsverlaufes von. äußeren Faktoren, 
worauf fast alle Autoren mehr oder weniger hinweisen. 

Die Bekämpfung der Fusarienpilze durch Beizen hat bei den 
einzelnen Versuchsanstalten abweichende Resultate ergeben; bald 
hat Sublimat, bald Chinosol besser gewirkt. Auch wurde be- 
obachtet, daß die Wirksamkeit der Beize sich bei verschiedenen 
Roggenzuchten verschieden äußerte. Die in den. Ostprovinzen 
angebauten Sorten verhielten sich gegen Sublimatbeizung anders 
als die in Bayern angebauten, Original Petkuser anders als Pet- 
‚kuser 2. Absaat. Die Beize wirkt nur bei der sekundären Infektion. 
Daß sie gegen Bodeninfektion schützt oder die einmal geschwächte 
Triebkraft fördert, konnte nicht erwiesen werden. Als vorbeu- 
gende Maßregel ist die scharfe Sortierung des Saatgutes nach 
Kornschwere vorzunehmen, wodurch alle minderwertigen und be- 
schädigten Körner entfernt werden. Von sonstigen wirtschaftli- 
chen Maßnahmen sind rechtzeitige Bestellung, richtige Tieflage, 
gute Dungkraft, günstige physikalische Beschaffenheit des Bodens’ 
und richtige Fruchtfolge geeignet, die Wirkung des Befalls abzu- 
schwächen. Hat sich trotzdem eine Schädigung gezeigt, so hat 
sich Kopfdüngung mit Kainit und Stickstoff als gutes Bekämp- 
fungsmittel bewährt. Auch ein kräftiges Eggen hat angegriffene 
Saaten gefördert. . [Pfi. 712] Richter. 
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Über die isianz von Getreide, Hackfrüchten und anderen 
Kulturpflanzen mit „U-Kulturen“. | 
Von Dr. A. Kühn, Berlin-Grunewald 1). 


Nach Annahme des Verf. impfen heute weit über 30000 
Landwirte ihre Aussaaten an Hülsenfrüchten und Kleesaaten mit 
dem im Laufe der Jahre vervollkommeten Impfstoff Nitragin 
L. Hiltners und möchten dieses neue Kulturverfahren nicht mehr 
entbehren. Bisher ist es nicht gelungen, Impfstoffe zu erzeugen, 
die auch auf Nicht-Leguminosen wirken und im Bereiche ihrer 
Wurzeln eine Stickstoffassimilation in ähnlichem Sinne hervor- 
rufen, wie sie durch die Knöllchenbakterien bei Hülsenfrüchten 
und Kleesaaten herbeigeführt wird. Auf Grund gewisser Beob- 
achtungen stellt nun Verf. die Behauptung auf, daß auch ohne 
die Knöllchenbakterien eine sehr erhebliche Stickstoffassimilation 
stattfindet. Er spricht den Gedanken aus, daß eine lebhaftere 
Stickstoffaufnahme auf der Oberfläche der Wurzeln und in der 
Rizosphare vor sich geht als in den nach außen abgeschlossenen 
Knöllchen, deren Wert für die Fortentwicklung der Pflanzen seit 
langem in Frage zu stellen sei. Bei der Heranzucht von Impf- 
kulturen möchte Verf. darauf den größten Wert gelegt wissen und 
deshalb möglichst von solehen Bakteriengruppen ausgehen, deren 
Virulenz weniger nach der Richtung der Knöllchbildung als _viel- 
mehr nach der Fähigkeit, Luftstickstoff zu assimilieren, ausge- 
bildet ist. Verf. hat oft beobachtet, daß dann ein deutlicher 
Impferfolg eintrat, wenn die geimpften Pflanzen keine Knöllchen 
aufwiesen. Unter Bekanntgabe eines mit L. Hiltner zusammen 
bearbeiteten Falles kommt Verf. zu dem Schlusse: nicht die zu ihrer 
Entstehung viel Pflanzensaft und -kraft erfordernden Knöllchen 
sind die alleinige Werkstätte für die Tätigkeit der Bakterien 
sondern vor allem der nahe Wurzelbereich. Hiernach steht 
ein grundsätzlichese Hindernis, daß auch Nicht-Leguminosen, 
also Getreidearten, Hackfrüchte usw. mit stickstoffsammelnden 
Bakterien in Symbiose treten, nicht mehr entgegen. 

Verf. hat Beobachtungen darüber angestellt, ob sich eine 
Stickstoffsammlung der sog. Stickstoffzehrer beweisen läßt. Er 
führt aus, daß er am Hafer, selbst bei stärkster Salpeterdüngung, 


1) Deutsche Landw. Presse 44 (1917), S. 467—168 (Nr. 63). 
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nicht so breite, blaugrüne Halmblätter gesehen habe wie im 
Erbsen-, Wicken- und Peluschkengemenge. Diese Erscheinung 
erklärt er durch bakterielle Vermittelung des Stickstoffes. Die 
Nachwirkung .abgeernteter Gründüngungspflanzen und sogar die 
Nachwirkung derselben bei versuchsweise von Wurzelresten be- 
freiten Boden beweisen eine biologische Stickstoffzuführung, 
da chemische Zufuhr gänzlich. ausgeschaltet sei. Auch Wald- 
bäume müssen letztenends zu den stickstoffsammelnden Pflanzen 
gezählt werden. Jeder kulturfähige Boden entwickelt eine 
Flora, die mehr Stickstoffmehrung als Stickstoffzehrung zur 
Folge hat. 

Die neuen Stickstoffkulturen, Mischkulturen, Universalkul- 
turen, U-Kulturen der AgrikulturwerkeDr. A.Kühn, Berlin-Grune- 
wald, erscheinen seit einiger Zeitim Handel und sollen zur Impfung 
von Getreide, Hackfrüchten und sonstigen Kulturgewächsen, so 
weit sie nicht zu den Schmetterlingsblütlern gehören, dienen. Sie 
stellen eine wirtschaftliche Verwertung der wissenschaftlichen Beob- 
achtungen des Verf. dar. Der letztere schildert sodann den 
Werdegang der U-Kulturen, zu denen er durch Versuche zur 
Züchtung von Reinkulturen aus solchen Böden und Pflanzen ge- 
langte, die mit der Gründüngung in engster Beziehung standen, 
Neben Azotobakter, Radiobakter, Clostridium- und Megatherium- 
ähnlichen Organismen wurden Kulturen gewonnen, die charak- 
teristische Eigenschaften der Knöllchenbakterien besaßen. Da 
die im weiteren Verlauf der Versuche gewonnenen Bakteriengruppen 
gleichartig und anpassungsfähig an sehr verschiedenartige Pflanzen 
waren, wurde von der Heranzucht spezieller Arten Abstand ge- 
nommen und zur Verwendung von Mischkulturen übergegangen. 
Mit diesen wurden i. J. 1915 größere Feldversuche mit günstigem 
Erfolge durchgeführt. ‚Schon 1916 konnten Universalkulturen zu 
Impfzwecken an Getreide, Hackfrüchten und anderen Pflanzen- 
kulturen abgegeben werden. Auch durch die wirtschaftliche Be- 
deutung .der neuartigen Stickstoffdüngung erschien das Vorgehen 
gerechtfertigt. 

Es haben bisher weit über tausend Versuche mit U-Kulturen 
stattgefunden, deren Ergebnis durch die Dürre beeinträchtigt 
worden ist. Von allen Fällen, in denen die Trockenheit den Ver- 
lauf des Wachstums nicht gestört hatte, ergaben nach Verf. 81 v.H. 
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überaus zufriedenstellende Ergebnisse, ein Prozentsatz, der sich er- 
fahrungsgemäß noch erhöhen dürfte. 

Verf. gibt dann eine große Reihe von Berichten über die 
. Erfahrungen von Landwirten bei der Benutzung von U-Kulturen, 
auch Nitragin-Kompost bezeichnet, wieder, die an dieser Stelle 
nicht einzeln aufgeführt werden können. : Auf Grund derselben ist 
Verf. der Überzeugung, daß der praktischen Verwertung der von 
ihm gezüchteten U-Kulturen für Hackfrüchte, Getreide und 
‚anderen Kulturgewächsen schon jetzt kein Hindernis mehr im 
Wege steht. Durch weitere Vervollkommnung der U-Kulturen hofft 
Verf., die Impffrage im günstigen Sehne lösen zu können, und 
bedauert, daß er sich der Unterstützung der Versuchsstationen 
bisher im ganzen noch nicht habe erfreuen können. Zum Schlusse 
warnt Verf. vor Fehlschlüssen bei der Ausdeutung von Topf- und 
 Parzellenversuchen, die zumal bei bakteriolögischen Fragen feld- 
mäßige Anbauversuche des praktischen Landwirts nicht zu er- 
setzen vermögen. | [Pfl. 707} G. Metge. 


2 


Einige Beobachtungen über die Rostkrankheit 
| des Rübenkrautes. 
Von W. Bartos!). 

Verf., Leiter der Rübenzuchtstation in Semeic bei Dobrowitz, 
hat im Vorliegenden hauptsächlich Erhebungen darüber angestellt, 
ob die Neigung .zur Rostkrankheit der Rübenblätter auf die 
Nachkommenschaft übertragbar ist oder nicht. Versuche, die in 
den Jahren 1908 bis 1910 durchgeführt wurden, hatten einwand- 
frei ergeben, daß manche Rübenfamilien weit mehr vom Roste 
befallen werden als andere, die sich gegen die Krankheit auffallend 
widerstandsfähig erweisen. Daß dies keine zufällige, durch ört- 
liche Bedingungen hervorgerufene Erscheinung, sondern vielmehr. 
' eine Eigentümlichkeit der Gattung oder der betreffenden Rüben- 
familie war, ging daraus hervor, daß dieselbe Erscheinung bei 
denselben Gattungen und Familien auch in den folgenden Jahren 
auftrat, wo der Versuch unter anderen Witterungsbedingungen 
und in anderen Böden wiederholt wurde. 


1) Blätter für Zuckerrübenbau 24. Jahrg. 1917, S. 152. 
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Der Landwirt ist geneigt, der in Rede stehenden Krankheit 
keine größere Beachtung zu schenken, da dieselbe gewöhnlich erst 
an der schon ausgereiften Rübe am Schlusse der Vegetation auf- 
tritt, zu welcher Zeit die Rübe an Gewicht und an Zucker kaum 
mehr zunimmt. Um festzustellen, ob diese Nichtbeachtung ge- 
rechtfertigt oder ob nicht doch durch den Rost größere schädliche 
Wirkungen ausgeübt werden können, hat Verf. folgenden Versuch 
ausgeführt: Von einem mit verschiedenen Rübensorten ünd 
Familien bebauten Felde wurden zwei Sorten und von jeder Sorte 

eine größere Anzahl Individuen ausgewählt, und zwar eine Sorte 
_ mit von Rost befallenem und die andere mit vollkommen gesun- 
dem Kraut. Die Bestimmung des Zuckergehaltes der Rüben er- 
gab für die gesunde Rübengruppe einen Gehalt von 22.08%, für 
die vom Rost befallene einen solchen von 21.48%. Der Zucker- 
gehalt der gesunden Rüben war sonach um 0.54%, höher. In der 
durchschnittlichen Größe war fast. kein Unterschied zu konsta- 
tieren. Beachtenswert aber war, daß die durchschnittliche Menge 
des Krautes sich bei den gesunden Rüben höher stellte (340 9) 
als bei den von Rost befallenen (320 g). Die Krautmenge stand 
also im Verhältnis zum Zuckergehalt. 

Um das Auftreten der Krankheit auch bei der Nachkom- 
menschaft verfolgen zu können, wurden die untersuchten Rüben 
beider Gruppen im Jahre 1909 als Samenrüben angepflanzt, und 
zwar jede Gruppe von der anderen entfernt, und der geerntete 
- Samen beider Gruppen im Jahre 1910 auf zwei Parzellen neben- 
einander ausgesät. Der Unterschied im Aussehen der Blätter 
der herangewachsenen Rüben war schon von weitem deutlich er- 
kennbar. Die Parzelle der Nachkommenschaft der vom Rost be- 
fallenen Rüben sah aus, wie wenn das Blattwerk mit brauner 
Farbe angestrichen wäre. Der Zuckergehalt der betreffenden 
Rüben war um fast 1.5% niedriger und der Ertrag pro Metze 
um 7 dz kleiner als bei der Parzelle mit gesunden Rüben. Die 
Wirkung der Krankheit erschien also hier schon erheblich gestei- 
gert. Wenngleich nun auch zu dem vorliegenden Versuche be- 
sonders stark von Rost befallene Rüben ausgewählt waren, die 
an und für sich seltener vorkommen, so ist doch offensichtlich, 
daß die Krankheit nicht so harmlos ist, wie man sie gewöhnlich 
anzusehen geneigt ist. Sie tritt zwar. bei der Rübe nicht so 
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verheerend auf wie z. B. beim Weizen, ist aber doch verbreiteter . 
‘als man gewöhnlich annimmt. Sie entgeht vielfach der Beobach- 
tung dadurch, daß sie erst an einem späten Zeitpunkte, am 
Schlusse der Vegetation, sich einstellt. Das wirksamste Mittel, 
um der Krankheit zu begegnen und sie auszurotten, dürfte in’ 
einer sorgfältigen Auswahl gesunder Familien und gesunder Indi- 
viduen bestehen und in der Beseitigung solcher Familien, die für 
die Krankheit besonders empfänglich sind, Diese Auswahl kann 
nicht nur bei der Rübe im ersten Jahre, sondern auch im 
zweiten Jahre, also bei der Samenrübe, erfolgen. Verf. beob- 
achtete, daß .die größte Neigung zu der in Rede stehenden 
Krankheit bei der roten Salatrübe vorhanden ist. Auch manche 
Futterrübensorten neigen mehr dazu als die Zuckerrübe. Inter- 
essant ist die weitere Beobachtung des Verf., daß, wo immer in 
einer Eliterübe eine entartete Rübe vorkam, dieselbe stets stark 
von Rost befallen war. [Pfl. 711) Richter. 


Ein neuer Schädling der Kartoftelpflanze. 
Von Dr. F. Zacher, Berlin-Dahlem!). 


Im Vergleich zu Getreide oder Rüben weist die Kartoffel ver- 
hältnismäßig selten Fraßbeschädigungen durch Insekten 
auf. Neben Drahtwürmern, Erdraupen und Engerlingen sind als 
besonders an die Kartoffel angepaßte Feinde eigentlich nur die 
Raupe des Totenkopfschwärmers, Acherontia Atropus L., und eine 
Blattlaus, Aphis Solani Kalt., zu nennen. | 

_ Gefahren drohen den Kartoffeln durch die Möglichkeit der 
Einschleppung tierischer Feinde aus ‘Amerika, ihrem ursprüng- 
lichen Heimatlande. Durch tatkräftiges Eingreifen der Behörden. 
ist es mehrfach gelungen, den nach Einschleppung auftretenden 
berüchtigten Coloradokäfer, Doryphora decemlineata Say., zu ver- 
nichten und unermeßlichen Schaden zu vermeiden. Eine weitere 
Gefahr besteht, wenn ein einheimisches, sonst harmloses Tier 
aus Futtermangel auf Kartoffeln und andere Kulturpflanzen über- 
geht. Ein ‚derartiger Fall ist im Juni auf dem Kanalgelände 


1) Deutsch. Landwirtschaftl. Presse 44 (1917), S. 481 (Nr. 65). 
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bei Teltow vom Verf. festgestellt worden. In wenigen Tagen 
hatte der Blattkäfer Galeruca tanaceti L. die Stauden eines 
Kartoffelackers völlig vernichtet sowie die Rüben-, Kohlrabi- und 
Zwiebelblätter abgefressen. | 

Auf Grund der örtlichen Besichtigung kam Verf. zu dem 
Schlusse, daß infolge der langen Trockenheit die dürren Wiesen 
für den Käfer nicht mehr genügend Nahrung boten und ihn da- 
her zur Auswanderung zwangen. In der Richtung des vorherr- 
schenden Windes gelangten die Käfer in die Gärten, wo sie an 
den saftigen Kulturpflanzen Nahrung in Fülle fanden. 

‘Die Kartoffeln wurden in den meisten Fällen zum völligen 
Absterben gebracht. Dieses führt Verf. an einem Bilde vor. 
Die Käfer bevorzugen die saftigen Stengelteile, durchbeißen die 
Gefäße und zerstören den Wasserzustrom. 

Derartige Gelegenheitsparasiten bedürfen scharfer Beachtung, 
zumal auch bedeutende Schadenfälle vorgekommen sind. 

An Hand einer Abbildung schildert Verf. sodann den Blatt- 
käfer und die Larve desselben, Der ersterer ist 6—12 mm lang, 
glänzend schwarz, seltener bräunlich gefärbt und an der ganzen 
Oberfläche dicht runzelig punktiert. Das Halsschild ist an den 
Seiten aufgebogen und mit drei flachen Längseindrücken ver- 
sehen. Die sechsfüßige Larve ist gleichfalls schwarz, an der 
Unterseite grün und besitzt kleinen, glänzend schwarzen Kopf. 
Bauch und Rücken sind mit Warzen besetzt. Die Larven fressen 
auf den Blättern der Schafgarbe, der Flockenblume und der 
‘ österreichischen Kresse, um im Mai in Verpuppung zu gehen. 
Anfang Juni sind die Käfer entwickelt. Wahrscheinlich kommt 
im Hochsommer noch eine zweite Brut zur Entwicklung. 

"Das wirksamste Abwehrmittel ist das sorgfältigste Ab- 
lesen der Käfer von den Stauden. Man kann mit Insektentötungs- 
mitteln vorgehen, aber dadurch die Hinzuwanderung weiterer 
Tiere von den benachbarten Wiesen nicht verhüten. Bespritzung 
mit z. B. Uraniagrün, einem heftigen Magengift, kommt für die 
Kartoffel nicht in Betracht. Infolge des Krieges sind die be- 
währten Bespritzungsmittel nicht verfügbar, so daß man auf das 
mechanische Absammeln angewiesen bleibt. Die Zypwanderung 
kann man durch Ziehen steilwandiger Gräben einschränken, da 
die Käfer anscheinend ungern fliegen. Bei Regeneintritt ver- 
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schwinden die Käfer wieder zu ihren gewöhnlichen Nährpflanzen 
‚auf den Wiesen. 

Zum Schlusse erwähnt Verf. früheres Vorkommen von Käfer 
und Larve des Blattkäfers. [Pfl. 708] G. Metge. 


‚Untersuchungen über die Keimfählgkelt des Rübensamens. - 
Von J. Urban und E. Vitek!). 

1. Der Einfluß der tieferen en auf die Keim- 
fähigkeit. 

Bei einem ersten Versuch wurden 100 g trockene, sehr gut 
ausgereifte Rübensamen in zwei Hälften geteilt, von die eine nicht 
gekühlt, die andere dagegen in tiefe Temperatur gebracht wurde. 
Die letztere Hälfte wurde mit flüssiger Luft übergossen und darin 
so lange belassen, bis dieselbe sich verflüchtigt hatte, was etwa 
eine ‚halbe Stunde dauerte. | 

Beide Hälften wurden dann auf ihre Keimfähigkeit geprüft, 

und zwar in einem abwechselnd auf 20 und 30° C geheizten Thermo- 
staten im Papierbett. | 

Bereits nach drei Tagen konnte beobachtet werden, daß die 
Lebenstätigkeit des in der flüssigen Luft auf etwa —180° C ab- 
gekühlten Samens keine Schwächung erlitten hatte. Nach 14 Ta- 
gen waren 95%, der nicht gekühlten Knäuel ausgekeimt. Aus 
diesem Versuch geht also hervor, daß auch bei den stärksten Frösten 
die Keimfähigkeit des normal trockenen Rübensamens keine Ein- 
buße erleidet. 

In einem zweiten Versuch suchten Verff. das Verhalten von 
bei feuchtem Wetter geernteten Rübensamen kennen zu lernen. 
Zu diesem Zwecke verwendeten sie 4 Proben von Rübensamen, 
deren Wassergehalt unmittelbar nach der Ernte ungefähr 20% 
betrug. Von jeder dieser Samenproben wurden 3 je 100 Knäuel 
enthaltene Muster von gleichem absoluten Gewicht und gleichem 
Volumen hergestellt und von jeder Probe wiederum ein Muster in 
flüssige Luft gebracht. Dabei blieben 3 Muster während 2 Stun- 
den und 1 Muster einmal 6 und ein anderes Mal 72 Stunden in 
der Kühlflüssigkeit. 

1) Zeitschrift für Zuckerindustrie in Böhmen, 40. Jahrg. Nr. 7, S. 295 


bis 300, Prag, April 1916. Nach Internationale Agrartechnische Rundschau, 
August 128 Heft 8, S. 660. 
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Die bei der Bestimmung der Keimfähigkeit gewonnenen Er- 
gebnisse haben Verff. in Tabellen zusammengestellt. Es geht dar- 
aus hervor, daß die Samen durchschnittlich schlecht gekeimt waren, 
jedoch wurde ein Einfluß der starken, bis 72 Stunden dauernden 
Abkühlung auf deren Keimfähigkeit nicht festgestellt. Dieser Ver- 
such beweist also, daß irgendein Schutz des trocken aufbewahrten 
Rübensamens vor Frost zwecklos ist, denn ein schädlicher Einfluß 
des letzteren auf die Keimfähigkeit stellt sich nicht ein, wenn der 
Samen nicht anormal feucht ist. Ferner kann man daraus schlie- 
Ben, daß durch künstliches Trocknen der Rübensamen nicht nur 
konserviert wird, sondern ihm auch eine gute Keimfähigkeit er- 
halten bleibt, insbesondere wenn der Samen feucht geerntet wor- 
den ist. ö 

2. Zur Methodik der Bestimmung > Keimfähigkeit, 

_ Während die gegenwärtig übliche Bestimmung der Reinheit 
des Rübensamens genügend verläßliche und übereinstimmende Er- 
gebnisse liefert, ist die Bestimmung der Keimfähigkeit bis jetzt 
noch ziemlich mangelhaft, wie die verhältnismäßig großen Unter- 
schiede der bei dieser Bestimmung erzielten Ergebnisse beweisen. 
Verff. haben sich deshalb zur Aufgabe gemacht, dieser letzten 
Frage etwas.näher zu treten und zu untersuchen, ob zur Bestim- 
mung der Keimfähigkeit das Filtrierpapier oder das Sandbett: bes- 
sere Ergebnisse liefert. Von den im Jahre 1913 von der Samen- 
kontrollstation des Böhmischen Landeskulturrates untersuchten 
Samenmustern wurden 26 typische Proben ausgesucht und zur 
Bestimmung der Keimfähigkeit in Filtrierpapier und im Sandbett 
dreimal je 100 Knäuel verwendet. 
| Aus den in Tabellen zusammengefaßten Ergebnissen geht her- 
vor, daß das Filtrierpapier besser ist als das Sandbett. Bei 
20 Proben (77% der Fälle) war die Keimfähigkeit höher als im 
Sand, wobei die Anzahl der keimfähigen Knäuel bei 9 Proben um 
1 bis 5%, bei 10 Proben um 6 bis 10% und bei einer Probe um 
11 bis 13% höher war als im Sand. Die gleiche Keimfähigkeit 
sowohl im Papier wie auch im Sand wurde bei 2 Proben (8% der 
Fälle) beobachtet, während dieselbe nur bei 4 Proben (15%, der 
Fälle) im Sand höher war als im Papier. 

Noch günstiger gestaltet sich das ‚Verhältnis zugunsten des 
Papiers, wenn die Anzahl der Keime berücksichtigt wird. Von 
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den untersuchten 26 Proben wiesen im Filtrierpapier 23 (88%, der 
Fälle) eine größere Keimzahl auf als im Sand, und nur bei 3 Pro: 
ben (12%, der Fälle) ergeben die im Sande keimenden Knäuel eine 
größere Anzahl Keime. 

Ähnliche Ergebnisse erhielt: man im Jahre 1914. 

_ Verff. schließen aus diesen Untersuchungen, daß die Bestim- 
mung der Keimfähigkeit im Filtrierpapier weit bessere Ergebnisse 
liefert als die im Sandbett, und sie empfehlen daher den Ver- 
suchsstationen, die Bestimmungen nicht wie bisher im Sandbett, 
sondern im Filtrierpapier vorzunehmen. Diese neue Methode ist 
bereits von der Samenkontrollstation des Landeskulturrates für . 
Böhmen, dessen Vorstand Verf. ist, angenommen worden. Verff. 
geben am Schlusse ihrer Arbeit eine sehr eingehende Beschreibung 
ihrer Ausführung. [Pfl. 738) Red. 
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Über Erfolge der Chlorcalciumzufuhr bei Haustieren. 
Von Prof. Dr. Oskar Loew-München!), | 

. In Ergänzung seines Aufsatzes „Über die Begründung der 
Chlorcalciumzufuhr bei Tieren“?) berichtet Verf. über Erfolge der 
Chlorcaleiumfütterung aus der landwirtschaftlichen Praxis. Verfs. 
Forschungen haben gezeigt, daß Chlorcalcium nicht nur für wach- 
sende, sondern auch für bereits ausgewachsene Tiere von großem 
Vorteil ist, denn die Fortpflanzung, die Milcherzeugung und Wider- 
standskraft gegen Krankheiten werden gefördert. Diese Erfolge 
werden durch die Verabreichung von Schlämmkreide nicht er- 
zielt, wie Verf. aus den bisherigen Erfahrungen damit schließt. 
| In Abwehr der aufdringlichen Propaganda für ‚„Kalz“, ein 
bekanntlich unberechtigt . teures Chlorcaleiumpräparat, hat F. 
Mach?) empfohlen, bei der bewährten Verabreichung von 
Schlämmkreide zu bleiben und mit der in den vorliegenden Prä- 
paraten sehr viel teureren Chlorcalciumbehandlung der Nutztiere 
zu warten, bis wirklich zuverlässige Beweise für ihre Unersetzlich- 
keit in der landwirtschaftlichen Praxis erbracht sind. 

ı) Mitteilung d. D. L. G. 52 (1907), S. 591—545 a 2: 


' 2) Ebenda. S. 443—445 (Stück 27). 
 %) Ebenda $S. 502—503 (Stück 31). 
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Zur Begründung des von ihm behaupteten großen Nutzens der 
Chlorcalciumzufuhr für Tiere gibt Verf. erfolgreiche Versuche mit 
Chlorcalcium aus der landwirtschaftlichen Praxis ausführlicher 
bekannt. Nach Thum!) haben 7 ausgewachsene, an Ernährungs- 
und Herzstörungen leidende Versuchspferde in etwa acht Wo- 
chen 20 bis 69 Pfund Gewichtszunahme und eine erhebliche Ver- 
besserung ihres Gesundheitszustandes erfahren, nachdem sie täg- 
lich 30 g kristallisiertes Chlorcalcium, in 250 g Wasser gelöst, er- 
halten hatten. Ein infolge Mangelhaftigkeit des Futters an Nage- 
sucht leidendes Pferd hat Tierarzt Wezstein-Regensburg mit 
der oben genannten Tagesgabe an Chlorcalcium geheilt. Seit der 
Chlorcaleiumdarreichung — 20 g je Tag — verschwanden nach 
Thum Knochenwucherungen — Exostosen — und Lähmungen 
bei Pferden. Die Beigabe von Schlämmkreide an Pferde erklärte 
der gleiche Beobachter als a und rn schwer bei- 
bringbar. i 

Bei kalkarmer Körnerfütterung, muß das zugleich gesöhene 
Heu und Stroh kalkreich sein. 10g Kalk in 1 kg Heu ist als 
das mindeste Erfordernis anzusehen. An auf kalkarmen Wei- ' 
den gehaltenen Pferden hat Tierarzt Weygold-Moers?) Kron- 
gelenkentzündung und Überbeine als untrügliches Zeichen von 
Kalkunterernährnug beobachtet. Die Notwendigkeit besonderer 
Kalkzufuhr ergibt sich aus Heuanalysen, auf die verwiesen sei. 

Den Nachweis des günstigen Einflusses der Kalkgaben auf 
die Milcherträge der Kühe?) hat neuerdings Haug-Darmstadt 
zusammen mit dem Tierarzt Höhnke-Mainz erbracht. Durch 
vier Wochen wurden Versuchsgruppen von 10 Kühen und 
2 Jungrindern mit Tagesgaben von 0.02 bis 0.04 bzw. 0.01 
bis 0.0 g kristall. Chlorcalium je Ag Körpergewicht, in 
Wasser dem Kraftfutter beigemengt, gefüttert. Nach 28 Tagen 
wurden Gewichtszunahmen der Kühe — zwei erkrankte waren 
ausgeschaltet, — von 7 bis 44 kg je Kuh und je 7 kg bei beiden 
Rindern festgestellt. Gesundheitszustand und Äußeres, Haarwuchs, 
der Jungtiere hatten sich erheblich gebessert. Bei fünf Kühen war 


ı) Südd. Landwirtschaftl. Tierzucht 1916, Nr. 47. 
2) Berliner Tierärztl. Wochenschr. 1915, Nr. 42, 


8) O. Loew. Zur chemisch. Pbysiolog. d. Kalkes b. Mensch u. Tier 
1916, Kap. 5. | 
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der Milchertrag gefördert um 400 g Tagesgewinn, obgleich nor- 
malerweise ein Nachlassen der Sekretion hatte erwartet werden 
müssen. Nach Weglassung des Chlorcalciums trat ein schneller 
Rückgang des Ertrages ein. Versuche mit 61 Milchkühen haben 
Haus und Heil-Habitzheim angestellt. Sie verabreichten die 
starke Gabe von 8g kristall. Chlorcalcium auf 100 kg Tiergewicht. 
An Milchkühen wie an Jungvieh bewährte sich der Futterzusatz 
unbedingt gut. Dressel-Großzimmern stellte einen Durchschnitts- 
mehrertrag an Milch infolge Chlorcalciumgabe von 1.1 ! Milch je 
Tier fest. Es wurden 30 g kristall. Chlorcalcium je Kuh täg- 
lich gegeben. Ähnliche Erfolge erzielte Stadler-Untermassing. 

Verf. ist überzeugt, daß sich Chlorcalcium als das am besten 
geeignete Kalziumsalz auch in weiteren Fällen, wo das Futter 
zu arm an leicht assimilierbaren Kalksalzen ist, bewähren wird. 

Auf die theoretischen Erwägungen des Verf. gegenüber den 
oben bereits kurz erwähnten Ausführungen von F. Mach, bezüg- 
lich des Nahrungsbedarfs kleiner gegenüber großer Tiere der Ver- 
suche von Stadelmann, die im einzelnen kritisch ausgedeutet 
werden, und schließlich bezüglich der Verwendung und WarzunE 
der Schlämmkreide muß hier verwiesen werden. 

Zum Schlusse gibt Verf. eine beachtenswerte Auffassung des 
Administrators Marmulla-Rackith bekannt, in .der Ansichten 
über die Wirkung und Wechselwirkung von kohlensaurem Kalk 
und Kochsalz bei der Verdauung ausgesprochen werden. Gibt 
man diese beiden Salze im Verhältnis: von 1:2 zueinander, 
so ist die Anwesenheit des für Verdauung und Stoffwechsel 
günstigen Chlorcalciums im tierischen Organismus gewährleistet. 
Ob dieses Chlorcalcium mittelbar oder unmittelbar zur Wirkung 
kommt, ist kaum von praktischer, sehr wohl aber von wissen- 
schaftlicher Bedeutung. (Th. 427] G. Metge. 


Die Berechnung‘ der Trockensubstanz der Milch aus Fett 
und spezitischem Gewicht. 
Von J, J, Ott de Vriest). 
Gelegentlich einer Prüfung der Einwirkung von Luft bei der 
direkten Trockensubstanzbestimmung der Milch wurde die Brauch-- 


1) Vereenigung tot exploitatie eener proe!zuivelboerderij te Hoorn; 
Jahresbericht 1916, S. 107. 
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Kuh-Nummer 


\ 


Kasein (Essigsäureniederschlag) 


Spez. Gew. bei 15°C . be: 305 I30s [31. |30. |32.4 |27.s |30.s 130.8 |29 a9. [28.6 
% Fett nach Gerber . . . 2 | as | 22 | 3.0 | 317 | 3.04 | 2m | 3.54 | 2.08 | 2.08 3.18 | 3.00 
% » » Röse — —_ _ _— — — | 256 | 3.56 | 2.95 | — —: 1 — 
%, Trockensubstanz (Direkt) . 10.36 |12.e2 | 11.08 |11.50 [11.52 |11.88 [10.01 [11.s@ |11.56 | 10.26 | 11.18 |.11.40 
% » (Fleischmann) . 10.81 [12.98 | 11.19 | 11.26 [11.73 |12.01 [10.28 [12.12 |11. [11.08 [11.6 |11.0 
.Roheiweiß; com — T 2x 0.0888 in l0eem 2.86 | 3.27 | 3.22 | 2.90 | 3.14 | 3.16 | 2.75 | 3.20 | 2.8 | — >= ne 
%, Milchzucker (Kupferreduktion —- | - | - | -1-:1- Ida | as 5. | -— | —- | —- 
% » (Polarisation). . 4.10 | 4.80 | 4.58 | 5.17 | 4.7 | 5.29 | 3.89 | Ass | A | — —_ _ 
% Asche (CO;-haltig) . 1 0.6 | 0.20 | 0.21 | 0.71 | 0.24 | 0.0 | 0.5 | 0.00 | 0. | — — Pa 
n aus Eiweiß spez. Gew. 1.46; Zucker 

spez. Gew. 1.545; Asche spez. | 

Gew. 3.68 . . || 1.618 | 1.597 | 1.602| 1.608] 1.602] 1.596 | 1.10| 1.588] 1..al — | — | — 
Änderung der Zahl 2.665 ba spez. | | | 

Gew. d. Fettes /0.9g oder 1.23 - f || 2.076| 2.500 | 2.593] 2.551] 2.562| 2.594 | 2.586 | 2.567 | 2.608 | 2.510 2.636 | 2.591 
%, "Trockensubstanz nach neuerer j 

Formel. . 2..." 2.2.2. 110.50 |12.80 | 10.98 |11.68 | 11.58 [11.77 10.07 [11.01 |11.28 |10.90 | 11s5| 11.» 

211 | 22 | 258 | 2.0 2.1 | 2.53 | 2.09 | 247 | 2.25 | — u. 


47. Jahrg.) | Technisches. Ä 2373 





barkeit der Fleischmannschen Formel zur Berechnung der Trocken- 
substanz aus ‘Fett und spezifischem Gewicht bei holländischer 
Milch nachgeprüft. Als Grundlage zu den Berechnungen dienten 
eingehende Untersuchungen von 12 verschiedenen Milchmustern, 
deren Ergebnisse nebenstehend (Tab. S. 272) zusammengestellt sind: 
Bei Anwendung der gefundenen Analysenzahlen zur Berech- 
nung der Fleischmannschen Formel ergeben sich nun einige kleine 
Änderungen. Statt 0.93 für das spezifische Gewicht des Fettes 
bei Fleischmann ist die für holländisches Milchfett vom Verf. 
bestimmte und durch Untersuchungen von v. Bejnum bestätigte 
Zahl 0.92 gewählt. Als spezifisches Gewicht der Trockensubstanz 
ergibt. sich die runde Zahl 1,6 (bei Fleischmann 1.60007), so daß 
sich das erste Glied der Formel infolge dieser beiden Änderungen 
‘zu 1.23 - f (bei Fl. :1.2 - f) errechnet. Der Fleischmannsche Faktor 
"2.665 des zweiten Formelgliedes wurde aus den zwölf ermittelten 
Werten für Trockensubstanz (direkt) Fett und spezifisches Ge- 
wicht rechnerisch vorläufig zu 2.66 für holländische Milch fest- 
gelegt. Es ist aber möglich, daß er sich durch Untersuchung 
‘ größerer Mengen Milchproben noch um eine Kleinigkeit ändern ° 
kann. Die vom Verf. aufgestellte neue Formel zur Berechnung 
der Trockensubstanz aus Fettgehalt und spezifischem in 

der holländischen Milch lautet also vorläufig: 
t = 18 + 2 


(Th. 442] Schätzlein. 
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Versuche zur Verbesserung dumpfigen Getreides. 
II. Mitteilung. 
| Von M. Heinrich!). 
Im Anschluß an frühere, bereits mitgeteilte Versuche?) über 
diesen Gegenstand hatte Verf. Gelegenheit, ein weiteres Mittel 
hinsichtlich seiner Wirkung auf die Erhaltung und Verbesserung 


minderwertigen Getreides zu prüfen. 


1) Versuchsstationen 1917, Bd. 90, S. 49—67. 
2) Versuchsstationen 1916, Bd. 88, S. 399. 
Zentralblatt. August/September 1918. 18 
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Es handelt sich hierbei um folgende Vorschrift: 

‚Man bestäube das zu behandelnde Getreide mit einem Ge- 
misch von gepulvertem, frisch geglühtem Caleium- oder Magnesium- 
 oxyd in einer Bicarbonatverbindung, läßt dieses Pulver einige Zeit 
einwirken und entfernt es dann mechanisch; Die Oxyde ziehen 
begierig Feuchtigkeit aus den Getreidekörnern, indem sie sich in 
Hydrate verwandeln; gleichzeitig wird Wärme erzeugt, wodurch 
ein Teil der an das Bicarbonat gebundenen Kohlensäure frei wird 
und die Hydroxyde des Calciums und Magnesiums in unschädliche 
Carbonate verwandelt werden. Die Calcium- und Magnesium- 
oxyde wirken gleichzeitig zerstörend auf schädliche Ammoniak- 
verbindungen, die sich bei feuchtem Lager eventuell gebildet haben. 
Es findet somit auch eine gewisse Desinfektion des. Getreides 
statt. Auf 100 dz Getreide sind 40—50 kg Trockenpulver anzu- 
wenden.“ 

Zur Durchführung der zur Prüfung des Trockenmittels not- 
wendigen Versuche wurde ein Saathafer mittelmäßiger Qualität 
benutzt, der durch entsprechende Lagerung und Zuführung von 
Feuchtigkeit muffig und minderwertig Su wurde. Es wurden 
hierbei zwei Abstufungen vorgenommen: 

1. Mäßig feuchter Hafer: 850 g Hafer wurde auf Tellern flach 
ausgebreitet, in einer großen feuchten Kammer im Laboratorium 
aufgestellt und zehn Tage stetgn gelassen. Nach dieser Behandlung 
hatte der Hafer seinen Feuchtigkeitsgehalt von 10.730, auf 20.369, 
vermehrt. Es zeigte einen ausgesprochen muffigen Geruch nach 
schlechtem Stroh. Schimmelbildung war nur an in der Saat be- 
findlichen Hederichschoten und an einzelnen nackten Samen; und 
zwar makroskopisch wahrnehmbar, aufgetreten. Die mit Schimmel 
behafteten Schoten und Körner wurden entfernt. 

. 2. Stark feuchter Hafer: 850 g Saat wurde mit 150 g Wasser 
vermischt, dann in einen Glaszylinder getan und luftdicht ver- 
schlossen. So lagerten sie gleichfalls zehn Tage bei Temperaturen 
zwischen 11 und 21°, also im Durchschnitt Zimmertemperatur. 
Beim Öffnen des Glases machte sich ein ausgesprochener Geruch 
nach Sauerteig bemerkbar, offenbar herrührend von der durch den 
hohen Feuchtigkeitsgehalt begünstigten Bakterienentwicklung. 

Diese beiden Proben dienten zur Durchführung der nachfol- 
genden Versuche. Der Versuchsplan war so angelegt, daß ein 


nn _ 
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"Teil der Saat in kleinen Leinensäckchen in einem trocknen Raume 
frei hing, unter ständiger Beobachtung der Temperatur und Luft- . 
feuchtigkeit, während ein anderer Teil in Gläsern mit paraffimierten 
Korkstopfen bei denselben Temperaturen aufbewahrt wurde. Die 
Untersuchung erfolgte nach fünf Tagen und nach 35 Tagen. 

Von dem Trockenpulver wurde bei der mäßig feuchten Saat 
0.5. 9 auf je 100 g Getreide angewandt; bei der stark feuchten 
Saat 1 g auf je 100-9 Saat. Es sind dies für I die Höchst: 
mengen, welche die Gebrauchsanweisung vorschreibt, für II die 
doppelten Höchstmengen: Verf. hat absichtlich stärkere Mengen 
gewählt, um einen etwaigen Erfolg bei den zur Verfügung stehenden 
geringen Mengen von Versuchsmaterial mit größerer Sicherheit 
fassen zu können; ferner ist es aber ganz allgemein üblich, daß 

bei derartigen Laboratoriumsversuchen höhere Gaben angewandt 
_ werden als die Praxis erfordert. | : 

Selbstverständlich ging mit jeder Versuchsreihe ein blinder 
Versuch ohne Behandlung mit dem Trockenpulver nebenher. 

Einige Schwierigkeiten bot die Entfernung des Trockenpulvers 
nach genügender Einwirkung. Da eine geeignete Windfege nicht 
zur Verfügung stand, mußte man sich. mit Absieben begnügen, 
das mit elektrischer Kraft bewerkstelligt wurde. 

Bemerkt sei noch, daß das Pulver einen ausgesprochenen Ge- 
ruch nach verschiedenen Würzstoffen besaß; es sollte offenbar ge- 
ringe, dem Getreide nach der Bun uus anhaftende Mängel ver- 
decken. 
Zur Beurteilung der Wirksamkeit des Mittels wurde natürlich 
in erster Linie die Veränderung des Wassergehalts herangezogen, 
ferner die Keimprüfung und zwar sowohl in Hinblick auf die 
Keimschnelligkeitszahl wie auf die Keimfähigkeit. Daran ließ sich 
am deutlichsten erkennen, ob durch das Mittel einer Weiterent- 
wicklung der Schädigung, wie sie ein hoher Wassergehaltbedingt, Ein- 
halt geboten werden konnte. Ferner wurde nach dem ‚Beispiel 
von W. Oetken!) das Gewicht der bei der Keimtriebkraftbe- 
stimmung gebildeten Pflanzenmasse ermittelt, um aus dem mehr 
oder minder kräftigem Wuchs vergleichende Schlüsse zu ziehen. 
Leider entsprachen ‚diese Bestimmungen den an sie geknüpften 
Hoffnungen nicht, sie fielen zu ungleichmäßig aus. . - 

1) Fühlings Landw. Ztg. 1914, 8. 235. . 
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Folgende Resultate glaubt Verf. mit Sicherheit festgesteilt 
zu haben: 

1. Eine merkliche Herabminderung des Feichtigkaftigehälle 
wurde durch das geprüfte Trockenpulver in keinem Fall erzielt. 

Bei Hafer mit mäßig gesteigertem Feuchtigkeitsgehalt wirkte _ 
das Trockenpulver. günstig auf Keimfähigkeit und Keimtriebskraft. 
Die Wirkung war jedoch nur gering und es erscheint fraglich, ob 
sie praktisch überhaupt von Bedeutung ist. 

Bei Hafer mit hohem Feuchtigkeitsgehalt konnte dagegen 
überhaupt keine Wirkung festgestellt ‘werden, wenn Dr Saat unter 
Luftzutritt lagerte. 

Bei luftdicht gelagerter Saat mit hohem enshasketsgehne 
trat infolge von Begünstigung der Bakterienentwicklung eine 


Schädigung von Keimfähigkeit und Keimtriebkraft ein. 
(Te. 37] J. Volbard. 


. 
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Die Inversion von Saccharose durch Invertase. Eine 
verbesserte Methode zur Bereitung von starken Invertase- 
lösungen aus Preß- oder Bierhefe. 

Von €. 8. Hudson!). 

Der Zweck der vorliegenden Arbeit war, eine Invertase- Stan- 
dardlösung herzustellen, die, genügend haltbar, bei hoher inver- 
tierender Kraft einen endgültigen bekannten Gehalt aufweisen 
und frei von Verunreinigungen sein sollte. Verf. gelang es, eine 
solche Lösung darzustellen, und zwar gründet sich die Dar- 
stellungsmethode auf die Beobachtung, daß bei der durch Äther 
bzw. Chloroformdämpfe beschleunigten Selbstverdauung lebender 


Hefe eine Flüssigkeit von stark invertierender Kraft entsteht, 


die durch neutrales Bleiacetat, Ausfällen des Bleiüberschusses 


‘durch Schwefelwasserstoff und nachheriges Dialysieren weitgehend 


gereinigt werden kann, ohne daß die invertierende Kraft der 
Lösung vermindert wird. Weitere Versuche zeigen, daß die 


1) Journ. American. Chem. Soo. 1914, 36, S. 1566 bis 1571 ; nach Zeit- 
schrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917, Band 34, 
Heft 6, S. 294. 
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‚Selbstverdauung frischer Preßhefe unter dem Einfluß von Toluol- 
_ dämpfen die größte Ausbeute an Invertase liefert. In ähnlicher 
Weise kann man eine Invertaselösung aus Bierhefe bereiten. 
Eine aus Bierhefe bereitete Lösung ist fast zweimal so stark als 
die aus Preßhefe gewonnene Flüssigkeit. Die Invertaselösungen 
sind farblos, ohne "Geschmack und Geruch und hinterlassen beim 
. Eindampfen auf dem Wasserbad etwa 0,2% Trockenrückstand; 
durch Toluol können sie leicht konserviert werden. Während 
des ersten Monats zeigen die Lösungen keine Abnahme in ihrer 
Aktivität; nach einem Jahre ist diese auf die Hälfte gesunken. 
Was die Einzelheiten der Methode en so sei auf die Origi- 
nalarbeit hingewiesen. 

Entgegen den Versuchen von Osaka fand Verf., daß die 
Inversion von Saccharose nicht reversibel verläuft, d. h., daß 
Invertzucker durch Salzsäure nicht in Saccharose verwandelt 
werden kann. Verf. zeigt, daß die von Osaka beobachtete Ver- 
änderung in der polarimetrischen Drehung einer konzentrierten 
Invertzuckerlösung, welche mit Salzsäure behandelt wird, nicht 
auf der Bildung von Saccharose beruht, sondern durch die Ein- 
wirkung der Säure auf Fructose verursacht wird. Ferner hat 
Verf. die Einwirkung von Invertase auf Invertzucker untersucht ; 
such hierbei wurde eine Bildung von Saccharose nicht beobachtet. 
— Auch die Wiederholung der von Visser angestellten Versuche 
ergab keinerlei Anhaltspunkte für die vermutete Synthese der 
Saccharose, vielmehr muß auch hier die Veränderung in der 
Rotation dem Einfluß der Salzsäure zugeschrieben werden. Eine 
Prüfung der Versuche von Kohl und von Pantanelli über die 
Synthese der Saccharose durch Einwirkung der Invertase auf 
Invertzuckerlösungen ergab, daß die gegebenen experimentellen 
Grundlagen nicht ganz einwandfrei sind. [Gä. 245] Red. 


Die Quecke als Malzersatz in der Brauindustrie. 
Von Dr. Fr. Koritschoner!). 
Die sogenannte Queckenwurzel, das Rhizom von Triticum 
repens L. aus der Familie des Gramineen, gilt als das im jetzigen 
Kriege neueste Malzersatzmittel. Die Quecke ist ein weitverbrei- 


1) Chemiker. : Zeitung, 1917, Nr. 127, $.. 797. j 
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tetes, schwer ausrottbares Ackerunkraut, dessen 2 bis 4 mm dicker, 
innen: hohler Wurzelstock dicht unter der Erdoberfläche hin- 
kriecht. In der Queckenwurzel sind verschiedene Zuckerarten 
und das bei der Hydrolyse Fruktose liefernde Triticin festgestellt 
worden, Bestandteile, die für Brauzwecke in erster Linie in Be- 
tracht kommen. Diese Süßkörper werden im Rhizom der Quecke 
als sogenannte Reservestoffe aufgespeichert und beim: Austreiben 
der Pflanze verarbeitet. Daraus geht hervor, daß sich die Reserve- 
behälter gegen den Herbst hin füllen und im Frühjahr entleeren, 
Während Stadnick über Extraktausbeuten von 18.5 bis 51.7% 
berichtet, konnte der Verf. in den Queckenrhizomen mährischer, 
böhmischer, nieder- und oberösterreichischer Herkunft nur 15 bis 
22% Extrakt finden. Bei einer Extraktausbeute von durch- 
schnittlich 20%, müßte bei der Herstellung eines Queckenbieres 
eine Queckenschüttung angewendet werden, die annähernd 3.75 mal 
so groß sein wird als die früher benutzte Malzschüttung. Würde 
die Malzschüttung von 1500 kg durch Quecke ersetzt werden, so 
kämen 5625 kg Quecke und bei Ersatz von 30% des Malzes 
durch Quecke 1687 kg zur Verarbeitung. Im ersten Falle würden 
zur Gewinnung des Extraktes aus der Quecke etwa 560 bis 600 Al 
und im zweiten Falle 170 bis 200 hl notwendig sein, gleichgültig, 
ob ein Dekoktions- oder Infusionsverfahren für eine Erzeugung 
von 100 Al Bier zur Anwendung kommt. Die Queckenwurzel 
verlangt zur Auskochung die 10 bis l5fache Wassermenge und 
gibt bei Anwendung eines geringeren Wasserquantums eine klum- 
pige Masse, die nicht zum Kochen zu bringen ist. Derartig große 
Mengen. Wasser können aber in den im Sudhaus für Brauzwecke 
geeigneten Gefäßen nicht untergebracht werden. Ferner steht 
das Gewicht der Quecke zu seinem Volumen in dem für die Ver- 
arbeitung höchst ungünstigen Verhältnis von 1:10. Alle Metho- 
den, die darauf hinzielen, mit einem kleineren Wasserquantum 
ihr Auskommen zu finden, werden eine Verminderung der Aus- 
beute bedingen oder aber langwierig und kostspielig sein, und 
kommen in der Kriegszeit gar nicht in Betracht. — Die bei den 
Laboratoriumsversuchen erhaltenen Dekoktions- und Infusions- 
würzen aus gedarrten Queckenwurzeln waren schmutzig rot und 
zeigten zum Teil einen nicht unangenehmen, zum Teil wieder 
einen widerlichen Geruch und Geschmack. Bei der Vergärung 
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mancher Würzen trat ein an Jodoform erinnernder Geruch auf 
Der Geschmack der Biere, die bei alleiniger ‚Verwendung vori 
Queckenwurzeln erzeugt wurden, war bei längerer Lagerung so 
nn daß der Genuß auch des kleinsten Quantums unmöglich 
war,‘ In unangenehmer Weise machte sich ‘die dunkle Färbung 
Be Ausckonwürzen bemerkbar, da dadurch die Ereunt hellerer 
Biere unmöglich wird. 

Wenn man die Schwierigkeiten bei der Verarbeitung, den 
großen Kohlenverbrauch, die Zeringe Extraktausbeute, den fremd- 
artigen Geruch und Geschmack der Queckenwurzeln, die Un- 
sicherheit bezüglich der Qualität der Queckengetränke und die 
Verfärbung der Queckenwürzen in Betracht zieht, so liegen nach 
den gemachten Beobachtungen Gründe vor, von der Verarbeitung 
der Queckenwurzel in der Brauerei abzuraten und das „billige“ 
und doch so kostspielige Produkt aus der Reihe der Malzsurro- 
gate auszuschalten. 0. [G8. 247] B. Müller. 


Fermentstudien. 1. Mitteilung. Das Speichelferment. 
Von W, Biedermann!). | 


Bemerkenswert ist die sehr große diastatische Kraft des 
Speichels. Verf. spricht von einer fast explosionsartigen Zerset- 
zung. Bei gleichmäßig zunehmender Verdünnung der Ferment- 
lösung wird die Wirkung um annähernd gleiche Zeiten verzögert. 
Daraus zieht Verf. den Schluß, daß die unter dem Einfluß des 
Speichelferments erforderlichen Zeiten der. Stärkespaltung bis zu 
den Dextrinen den wirkenden Fermentmengen umgekehrt propor- 
tional sind, und daraus weiterhin, daß die Zahlen der diastatischen 
Kraft der. Fermentlösung, d. h. die von 1 ccm unverdünntem 
Speichel in bestimmten Zeiten umgesetzten Stärkemengen, diesen 


* Zeiten direkt proportional sind. Die Verzuckerung geht 


keineswegs parallel der Dextrinbildung, sondern bleibt hin- 
ter ihr zurück, wenn die Fermentmenge abnimmt. Es darf 
als sicher gelten, daß die Stärkespaltung durch das Ptyalin 
des menschlichen Speichels und daher wohl durch diastatische 
Fermente überhaupt eine Stufentitration darstellt, indem nicht 


2) Fermenttorschung 1917, Nr. 1, S. 385 bis 436, nach: Zeitschrift für 
gew. Chemie 1917, Nr. 90, S. 354. 
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gleich von Anfang an Dextrin und Zucker gebildet werden, sondern 
die Dextrinbildung erst bis zu einer gewissen Stufe fortgeschritten 
sein muß, ehe Maltose entstehen kann. Die Erscheinungen lassen 
sich dem Verf. zufolge kaum anders erklären, als unter Voraus-- 
setzung von zwei verschiedenen Komponenten des diastatischen 
Enzyms, einer „Amylase‘‘, welche das Stärkemolekül nur bis zu 
den Dextrinen aufspaltet, und einer „Dextrinase‘‘, welche erst in 
einer gewissen Gruppe der Dextrine Angriffspunkte findet. — 
Das diastatische Ferment ist einerseits nicht absolut kochfest, 
andererseits kann auch die diastatische Kraft durch bloßes Auf- 
kochen nicht vernichtet werden. Bei wiederholtem Zusatz von 
Stärke zur gekochten Fermentlösung trat eine Fermentregeneration, 
wenn nicht gar eine Neubildung von Diastase ein. Jede solche 
allmählich erstarkte Kochprobe büßt ihre neu gewonnene diastatische 
Kraft sofort wieder ein, wenn sie nochmals, wenn auch nur ganz 
. kurze Zeit gekocht wird. Verf. glaubt, daß nach seinen Versuchen 
die Neubildung des Fermentes aus Stärke unter dem Einfluß der 
' Aschensalze als gesichert gelten darf. tea. 207 Red. 


Fermentstudien. Il. Mitteilung. Die Autolyse der Stärke. 
Von W. Biedermann!). 

Beim Kochen mit Wasser geht aus Stärke eine Substanz in 
Lösung, welche bei gewöhnlicher Temperatur einer nur langsamen, 
- bei höherer Temperatur (30 bis 40°) einer rascheren Selbstzer- 
setzung (Autolyse) unterliegt, wobei eine vollständige hydrolytische 
Aufspaltung zu Dextrin und Zucker erfolgt. Die wirkende Ur- 
sache. ist ein Enzym (Amlyase), welches unter den gegebenen 
Verhältnissen aus dem löslichen Anteil der Stärke (Amylose) ohne 
jeden Salzzusatz entsteht. Während frischgekochte Stärkelösungen 
durch diastatische Enzyme vollständig verzuckert werden, ist der 
autolytischen Zersetzung nur der in Wasser gelöst bleibende An- 
teil fähig. Die’ Schnelligkeit der Autolyse hängt nicht nur von 
der Menge des gelösten Substrates (Amylose) ab, sondern wesent- 
lich auch von der Temperatur. So wenig wahrscheinlich die 
Präexisenz fertiger Diastase in den Stärkekörnern ist, so sehr er- 


1) Wochenschrift für Brauerei 1917, Nr. 34,. 8. 183 bis 185. Nach 
Zeitschrift für angew. Chemie 1917, Nr. 6). S. 3486. | 
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scheint die Annahme gerechtfertigt, daß in der Amolyse eine Sub- 
stanz enthalten ist, die zur Bildung des Enzyms in Beziehung 
steht (,‚Proferment‘“) und mehr oder weniger kochfest ist. .Sehr 
viel schneller als in gekochten oder erhitzten wässerigen Stärke- 
lösungen vollzieht sich die Autolyse in kalt bereitetem Stärkeex- 
trakt. Die diastatische Kraft solcher Lösungen kommt der einer 
stark verdünnten Speichellösung gleich, und es erfolgt stets eine 
vollständige Aufspaltung zu Zucker. Von den im Speichel oder 
der Speichelasche‘ enthaltenen Salzen zeichnen sich die Chloride, - 
namentlich das Chlorcalcium, durch eine stark fördernde Wirkung 
auf diastatische Enzyme aus. Sie stellen kräftige Aktivatören 
derselben dar, wobei nicht nur die Cl-Ionen, sondern offenbar 
auch die Metallionen (namentlich Calcium) eine Rolle spielen. Da 
sich anhaltend gekochte, verdünnte, Stärkelösungen bei gewöhn- 
licher Temperatur nur außerordentlich langsam zersetzen, durch 
Speichelasche aber unter gleichen Umständen verhältnismäßig . 
rasch abgespalten werden, so kann es nicht zweifelhaft sein, daß 
durch ein solches Salzgemisch tatsächlich auch die Neubildung 
von Diatase aus Stärke (Amylose) gefördert werden kann, und 
zwar in ungleich höherem Grade als durch jedes einzelne der 
oben genannten Chloride. . [Gä. 241 Red’ 


Über Fermentbildung. 
Von M. Jacoby!). 

Verf. hat bereits früher gezeigt, daß die Bildung des Bakterien- 
fermentes, das den Harnstoff spaltet, schon durch sehr geringe - 
Traubenzuckermengen gesteigert wird. Die Spuren Zucker, die 
wirksam sind, sind so gering, daß man ihre Funktion dahin deuten 
kann, daß sie als Bausteine für die Bildung einer Substanz dienen, 
die wie die Fermente schon in kleinster Menge gewaltige Wirkungen 
entfalten können. Es wurde daher auch früher bereits hervor- 
gehoben, daß die Beobachtungen einen Weg andeuten, auf dem man 
etwas über die Konstitution der Fermente erfahren könnte. Als 
erster Schritt wäre die Untersuchung anzusehen, welche Bausteine 
‘ den Bakterien zur Verfügung stehen müssen, damit sie das Ferment 


' 1) Biohemische Zeitschrift 1917, Nr. 79, S. 34-50. Nach Zeitschrift 
für Untersuchungs- und Genußmittel 1917, Band 34, Heft 6, S. 286. 
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bilden können. Um den Traubenzucker als Baustein bei der Ferment- 
bildung richtig bewerten zu können, sind umfangreiche Unter- 


suchungen darüber notwendig, durch welche ihm mehr oder weniger 


chemisch nahesteliende Substanzen man ihn dabei ersetzen kann. 
Verf. hat daher eine Anzahl Stoffe in bezug auf ihre Einwirkung 
auf die Zersetzung von Harnstoff geprüft; sie zerfallen, wie die Ver- 
suche lehrten, in 4Hauptgruppen: 1.HochwirksameStoffe: 
d-Glykose, d-Galaktose,. Glyzerin, d-1-Glyzerinaldehyd, Dioxy- 
aceton, Brenztraubensäure, Milchsäure. 2. Mäßig wirksame 
Stoffe: d-Fructose, d-Arabinose und l-Arabinose. 3. Spuren- 
' weise wirksame Stoffe: Äthylenglykol, Propylenglykol, 
Maltose. 4. Unwirksame Stoffe: d-Mannose,: d-Sorbose, 
Rhamnose, Heptose, Saccharose, Lactose, Raffinose, a-Methyl- 
glykosid, 8-Methylglykosid, Mannit, Duleit, Sorbit, Erythrit, Inosit, 
Propylalkohol. [Gä. 243) Red. 


Zur Kenntnis der Desaminierung. 
Von K. Schwelzert). 

Bisher glaubte man, daß die Desaminierung, d. h. das Frei- 
werden von Ammoniak als Schlußakt des Eiweißabbaues, durch ge- 
wisse Fermente, Desaminasen genannt, bewirkt werde. Diesen 
Desaminasen wurde eine hydrolytische Wirkung zugeschrieben. 
Nun beobachtete Verf. in Gemeinschaft mit Chodat im Jahre 
1913, daß auch ein oxydierendes Ferment die Desaminierung hervor- 


ruft; es ist dies die Tyrosinase, die sich im Gegensatz zu den ver-- 


muteten Desaminasen mit Leichtigkeit aus den Organismen aus- 
‘ ziehen läßt. Verf. isolierte die Tyrosinase aus Kartoffeln und stu- 
dierte die Einwirkung auf Aminosäuren (Glykokoll); er konnte da- 
durch als Reaktionsprodukte Formaldehyd, Ammoniak. und geringe 
Mengen Kohlensäure nachweisen. Wird der Sauerstoff der Luft 
durch Kohlensäure oder Wasserstoff ersetzt, so tritt keine Desami- 
nierung ein. Diese Versuche zeigen, daß ein oxydierendes Ferment, 
die Tyrosinase, die bis jetzt den Desaminasen zugeschriebenen Eigen- 
schaften ebenfalls besitzt, so daß das Vorhandensein von Desaminasen 


noch zweifelhafter geworden ist als bisher. 
[Gä. 244.) Red. 


1) Biochemische Zeitschrift 1917, Nr. 78, S. 37—45. Nach Zeitschrift 
für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917, Band 34, Het 6, 
S. 386. 
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Kleine Notizen. 


Über die Einteilung der Böden nach ihrer elektrischen Leitfählgkeit. 
Von Bela von Horväth, Budapest!). Verf. teilt in seiner Abhandlung die 
von ihm befolgte Methode der Bestimmung der elektrischen Leitfähigkeit der 
Böden mit, ordnet die gefundenen Zahlenwerte und vergleicht sie mit den 
Bodentypen. Auf Grund dieses Vergleiches gelangt er zu dem Ergebnis, daß 
‚eine genaue Einteilung sämtlicher Böden nurnachder elektrischen Leit- 
fähigkeit ihrer wässerigen Auszüge derzeit unmöglich ist. Und 
zwar stellt die Möglichkeit einer solchen Einteilung der Böden besonders der 
Umstand in Frage, daß bei der künstlichen Veränderung der Reihenfolge der 
Bodenschichten, wie eine solche durch Pflügen usw. hervorgerufen wird, die 
Leitfähigkeit der obersten Schicht einen anderen Wert erhält. Daß sich aber 
die Leitfähigkeit eines Bodens mit der Tiefe ändert, beweisen die von ihm 
-mitgeteilten Daten aufs deutlichste. [Bo. 868] Blanck. 





Der Phonolith ein Stickstoffdünger? Von E. Blanck2). Über die Be- 
deutung des Phonoliths als Kalidüngemittel scheinen nunmehr die Akten er- 
freulicherweise endgültig geschlossen zu sein, aber in neuer Form, nämlich als 
Stickstoffdünger, oder besser gesagt als stickstoffdlüngend wirkendes Agens, 
tritt er wiederum auf, und zwar bricht L. Hiltner?) für diese seine Eigen- 
schaft eine Lanze, nachdem dieser Forscher schon früher für sein Stickstoff- 
sammelvermögen eingetreten ist. 2 

Vom Verf. werden die diesbezüglichen Versuche und Ausführungen 
Hiltnerseiner eingehenden Kritik unterzogen und eine Reihe von Phono- 
lithproben auf ihren Gehalt an Gesamtstickstoff und Ammoniakstickstoff 
untersucht, um Grundlagen für die von Hiltner aufgestellten wichtigen 
Eigenschaften dieses eruptiven Gesteinsmehles zu gewinnen. Zusammen- 
fassend ergibt sich aus den kritischen Ausführungen und den Versuchen des 
Verf. in bezug aufdievonHiltnergeäußerten Ansichten über die Stickstoff- 
wirkung des Phonoliths, gleichgültig, auf welche Ursachen diese Erscheinung 
auch zurückzuführen sei: 

1. daß die bisher von Hiltner mitgeteilten Versuche eine direkte 
Stickstoffwirkung des Phonoliths überhaupt nicht zu stützen vermögen, denn 
einmal erschein die von ihm gewählte Methode der ‚„Wasserkultur“ für diesen 
Zweck als wenig geeignet, und zweitens lassen die Versuche deutlich erkennen, 
daß die durch sie erzielten Ergebnisse, die als eine Stickstoffwirkung gedeutet 

“worden sind, ihren Ausfall dem Einfluß von Phosphorsäure bzw. Phosphaten 
zu verdanken haben. Mit einer Stickstoffwirkung des Phonoliths in irgend- 
welcher Richtung haben diese Befunde H iltners daher nichts zu tun, zumal 
er selber ausdrücklich betont, daß auch eine indirekte Wirkung des Phonoliths, 
die das von ihm früher geltend gemachte Stickstoffsammlungsvermögen als 
Ursache haben könnte, als ausgeschlossen angenommen werden müsse; 

2. daß nennenswerte Stickstoffmengen im Phonolith nicht haben nach- 
gewiesen werden können, so daß auch von diesem Gesichtspunkte aus eine 
Stickstoffwirkung dieses Gesteinsmehles als mindestens höchst unwahrschein- 
“ lich angesehen werden muß, wenn nicht als ausgeschlossen zu gelten hat. 
[D. 400] Blanck. 


Beiträge zum bakteriologisch-chemischen Umsatz der Milicheiweißstoffe, 
Insbesondere Galalith, im Boden. Von E. Blanckt). E. Haselhoff?) 
hat über den Galalith als Stickstoffdünger berichtet und ein sehr günstiges 


ı) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde 1916. Bd. VI. S. 881. 
2) Die landwirtschaftlichen Versuchs-Stationen 1917. Bd. 90. S. 33. 
3) ,andw. Jahrbücher für Bayern 1915. Bd. 5. S. 819. 

t) Die landwirtschaftlichen Versuchs-Stationen 1917. Bd. 90. S. 17. 
s, Die landwirtschaftlichen Versuchs-Stationen 1914. Bd. 84. 8.5. 
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Ergebnis seiner stickstoffdüngenden Wirkung gefunden. Über den chemisch- 
bakteriellen Umsatz des Galaliths im Boden lagen jedoch bisher keine Versuche 
vor, wie überhaupt die Kenntnisse der Zersetzung der Eiweißstoffe im Boden 
nur recht spärliche sind. Über die Umsetzung seines Eiweißes im Boden war 
‚bisher überhaupt nichts bekannt. Von diesem Gesichtspunkte aus sowie von 
dem der düngenden Wirkung des Galalithes erschien es dem Verf. von Wichtig- 
keit, Umsetzungsversuche mit Galalithabfällen auszuführen, und zwar zu- 


» nächst in einem leichten. Sandboden. 


Die Ergebnisse seiner Versuche werden vom Verf. mit: nachstehenden 
Worten wiedergegeben: 

Urteilt man allein nach dem Ausfalle des für Ammoniakabspaltung aus 
dem Galalith erkannten Vermögens, so ergibt sich der Verlauf der Fäulnis als ein 
sehr langsam eintretender. und träge fortschreitender Vorgang, der‘nur bis zu 
einem Abbau von rund 16 bis 18%, des Gesamtstickstoffgehaltes des Galaliths 
im Höchstfalle führt. Eine Nitrifikation des abgespaltenen Ammoniakstick- 
stoffes konnte nicht beobachtet werden, ebensowenig wie eine etwaige 
Festlegung von Stickstoff in Form von Bakterieneiweißeintrat. Jedoch vermögen 
‚diese Feststellungen für sich kein Bild von dem tatsächlich sich vollziehenden 
Umwandlungsvorgang des Eiweißstickstoffes im Galalith zu geben, denn es er- 
weist sich das Umsetzungsvermögen des Stickstoffes als erheblich größer, da 
außerdem eine Menge von rund 12.5% Stickstoff der Gesamtmenge davon, wahr- 
scheinlich in Form von Ammoniak, durch Verdunstung in Verlust gerät. Es er- 
folgtdieses voraussichtlich infolgedes nur geringen bzw. fast völlig fehlenden Ab- 
sorptions vermögens des benutzten leichten Sandbodens. Man wird demnach im 
_ vorliegenden Falle mit einer Gesamtumsetzung von rund 28 bis 30% Stickstoff 
des Galaliths nach einem Verlauf von etwa fünf Wochen rechnen können, der 
sich im weiteren Fortgang wohl in gleichen oder ähnlichen Grenzen bewegen 
dürfte. Der Galalith würde somit im großen und ganzen eine immerhin nur 
langsam, aber stetig fließende Stickstoffquelle im Sandboden für die Pflanze 
darstellen. [D. 401) Blanck 


Die Gewinnung von Kall aus Alaunstein. Von W.H. Waggaman 
und J. A.Cullen!). 

Das spärliche Vorkommen von Kalisalzen: in Amerika in Verbindung 
mit der Entdeckung ausgedehnter Lager von Alaunstein (Alunite) im 
Innern von. Utah weckte das Interesse für die Gewinnung des Kalis aus 
diesem Mineral. . 

Alaunstein ist, selbst in reinstem Zustande, ein verhältnismäßig niedrig- 
grädiger Träger von Kali. Da seine wichtigeren Lager zudem in Gegenden 
liegen, die weitab sind vom Düngermarkt, müßte ein Verfahren zur Gewinnung 
des Kalis aus dem Mineral nicht nur möglichst wirkungsvoll, sondern auch 
außerordentlich wohlfeil sein. Unter normalen Verhältnissen erscheint es in der 
Tat wenig wahrscheinlich. daß irgendeine Methode zur Ausbeutung der west- 
amerikanischen Alaunsteine von geschäftlichem Nutzen ist, die nicht neben 
‚löslichem Kalisalz andere verkäufliche Produkte liefert. | | 

Alaunstein ist ein wasserhaltiges Sulfat von Kali und Tonerde, dessen Zu- 
sammensetzung durch die Formel: K,;0, Al,0;, 4 SO;, 6 H,O ausgedrückt wird. 
Die prozentische Zusammensetzung des reinen Minerals beträgt hiernach: 
SO; = 38,60%, AlgO;3 = 37.00%, Ka0 = 11.40%, HzO = 13.00%.. _ 

Das Mineral findet sich gewöhnlich als dichtes, feinkörniges, rötlichweißes 
Gestein mit muschligem Bruche. Einige weitere Abarten zeigen kristallinisches 
Gefüge. Alaunstein findet sich vergesellschaftet mit Quarz und den,Silikaten 
des Kalis, von denen er herrührt. Das Mineral ist unlöslich in Wasser, dagegen 
löslich in starker Schwefelsäure. Beim Erhitzen zerfällt es bei mäßiger Tem- 


ı) United States Department of Agriculture Buletin Nr. 415, 10. Okt. 1916. 
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peratur — 500° C — unter Verlust von Wasser in Tonerde und Kalium- 
Aluminiumsulfat, bei höherer Temperatur — 700 bis 750° C — zersetzt sich 
letzteres unter Entwicklung von Dämpfen von Schwefeldioxyd und -trioxyd, 
und es verbleibt als Rückstand Tonerde und lösliches Kaliumsulfat. 

Die Verff. geben sodann ein Bild über das geologische Auftreten und den 
geologischen Ursprung sowie über die Lagerung, Ausdehnung und Zugänglich- 
geit der Utah-Alaunsteine. 

Die weiteren umfangreichen Versuche der Verff., durch verschiedene Ver- 
fahren der Erhitzung und Auslaugung des Alaunsteines zu möglichst hoch- 
wertigen löslichen Kalisalzen zu gelangen, führten zu folgenden Ergebnissen. 

Elf: Proben von hellgefärbtem Alaunstein aus den bisher nicht ausge- 
beuteten, aber leicht zugänglichen Lagern im Norden von Marysvale wurden bei 
verschiedenen Temperaturen erhitzt und die Rückstände darauf mit Wasser 
ausgelaugt. Bei einer Temperatur von 570 bis 800° C wurde die vollkommenste 
Auslaugung mit der geringsten Menge Wasser erzielt. Temperaturen über 
800° C verursachten eine Zurückhaltung von Kali, besonders, wenn die Proben 
viel Kieselsäure enthielten. 

Ein Versuch über den Einfluß des Feinheitsgrades der Mahlung auf die 
nachfolgende Auslaugung des Kalis aus dem: Alaunstein zeigte, daß durch eine 
 feinere Zerkleinerung,, als durch Absiebung durch ein 60-Maschensieb erreicht 

“wird, nichts gewonnen wird. [D. 415] Wolff. 


Die Bestimmung des Harnstoffs. Von 1. S. White und I. G. Wil- 
liams!) Verff empfehlen als recht angenehme Methode der Harnstoffbe- 
bestimmung im Harn dessen Behandlung mit Urease, einem hydrolytisch in 
Ammoncarbonat spaltenden Enzym: CO(NH;), +2H,O = (NH,)2C0;. Da 
aber die erforderlichen Ureasemengen selten zur Verfügung sind, kann man 
sich mit Erfolg gemahlener Sojabohnen bedienen die große Mengen Urease 
enthalten. 25 cem Harn werden mit 4 bis 5 „ gepulverter Sojabohnen ver- 
setzt und über Nacht unter Bedeckung der Oberfläche mit einer dünnen 
Schicht Xylol oder Benzol stehen gelassen. Dann wird das Ammoniak un- 
ter Alkalizusatz in überschüssige n 5— H,;SO, destilliert und deren Über- 
schußB durch n 5— NaOH zurückgemessen. Die im Harn vorhandenen 
Ammonsalze sind durch eine besondere Destillation zu bestimmen und von 
der Gesamtmenge in Abzug zu bringen. [D. 437) Red. 


Die Bodenausnutzung durch die Kartoffel bei kleinen und großen Saat- 
Heilen) und bei enger und weiter Pfianzweite. Von Ök.-Rat Dr. Clausen- 

eide?). 

Um den größten Kartoffelertrag. von der Bodenfläche zu erhalten, ist 
die Beziehung, welche zwischen Saatknollengröße und Pflanzweite besteht, zu 
beachten. Die Kartoffelernte ist das Produkt aus Leistung der Saatknolle und 
Bodenleistung. Wenn man die erstere Leistung beschneidet, so gleicht das die 
Bodenleistung nicht mehr aus. Man muß der Pflanze die Leistung aus dem 
Boden erleichtern, so zwar, daß die Wurzeln günstige Bedingungen für die Aus- 
nutzung der Bodennährstoffe finden. 

Zehn schwächere Pflanzen werden nach Abschluß der anfänglichen Er- 
nährung aus den Reservestoffen schließlich mehr leisten als eine kräftige Pflanze. 
Bei Versuchen hat Verf. von den großen Knollen auf den Hektar über 100 dz 
mehr geerntet als von den kleinen Knollen. In ihrem Flächenertrag gesteigert 
werden auch die kleineren Knollen bei anderer Pflanzweite. Eingehend zu- 


ı) Pharm. Journal 1916, 4. Reihe, Bd. 42,S. 323. Nach Chemiker Zeitung 1918, 
Nr. 5/6. 
2) Illustr. Landw.-Zeitung. 37 (1917), S. 108—9. (Nr. 16); 
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nächst auf die häufig befürchtete Vererbbarkeit der Kleinheit der Knollen, 
führt Verf. aus, daß durch die geringere Bildungsanlage von Tochterknollen 
der Vorrat an Reservestoffen eine entsprechend geringere Beanspruchung er- 
fährt. Nachher aber ist die Entwicklung der Tochterknollen nur abhängig 
von der Bodenleistung. Gräßere Knollen empfehlen sich jalso für nährstoff- 
'ärmere Böden. 

‘Verf. hat Versuche darüber angestellt, was 1 g Saatgut bei verschiedener 
Saatknollengröße leistete, und hat gefunden, daß, berechnet auf das Gewicht 
des Saatgutes, überall die größte Leistung bei den kleinsten Knollen erzielt 
wurde. Bringt man aber für die gleichen Kartoffeln den Flächenertrag. zum 
Vergleich, so ergibt sich der Nutzen des Saatgutes größerer Knollen für den 
Hektarertrag. 

Der Ertrag ist dort größer, wo die Knollen einzeln gelegt werden, da die 
Wurzeln sich bei Absuchung ihrer nächsten Umgebung nicht Konkurrenz 
machen dürfen. Hierzu sind kleine Saatknollen brauchbar. 


Der Bodenraum spielt zufolge der Wurzelbildung der Kartoffeln nach unten i 


eine kleine Rolle. Abhängig ist der Ertrag von Saatknollengröße, Nährstoff- 
gehalt und Witterung. In der Praxis wird man kaum unter 60 cm Reihenweite 
gehen dürfen. Innerhalb der Reihen pflanzt man kleineres Saatgut enger, 
größeres weiter. Wer auf 25 cm Entfernung 30 g schwere Knollen legt, be- 
kommt wesentlich mehr vom Hektar als derjenige, der auf 50 cm 60 g schwere 
Saatknollen legt. Nach dem Knollengewicht ist die Art der Bestellung zu 
wählen, denn bei gleicher Pflanzweite werden die kleinen Saatknollen gegenüber 
den großen selbstverständlich abfallen, je ärmer der Boden und je kurzlebiger 
die Sorte ist, die von Wichtigkeit für die Beurteilung der Vererbungsleistung ist. 
Wer sich anpaßt mit der Standweite, wird auch die Nachteile des kleineren Sasat- 
gutes verkleinern können!). [Pf.659 G. Metge. 


Die Lagerung von Kalkstickstoff In Säcken. Von Dr. Meyer -Breslau?). 
Der Kalkstickstoff hat das Bestreben, beim Lagern Feuchtigkeit und Kohlen- 
säure aus der Luft aufzunehmen, wodurch nicht nur das Gewicht des Kalkstick- 
stoffes vermehrt und das Volumen desselben vergrößert wird, sondern auch 
ein Zusammenbacken und Verhärten des Düngers eintritt. Auch können hierbei 
weitgehende Stickstoffumsetzungen eintreten und erhebliche Mengen Dicyandia- 
mid gebildet werden. Der Kalkstickstoff darf niemals längere Zeit in Jutesäcken 
aufbewahrt werden. Durch den Ätzkalkgehalt des Kalkstickstoffes werden die 
Säcke mürbe ; durch Wasser- und Kohlensäureaufnahme tritt ferner eine starke 
Volumenvergrößerung des Düngers und damit ein Zerplatzen der Säcke ein. 
Der Kalkstickstoff verhärtet in den Säcken zu festen Klumpen. Bei den Ver- 
suchen des Verf., ob die Lagerung des Kalkstickstoffes in Papiersäcken vielleicht 
weniger nachteilig sei, zeigte es sich, daß die Gewichtszunahme die gleiche war, 
gleichgültig, ob der Kalkstickstoff in Jute- oder Papiersäcken, im Dünger- 
schuppen oder auf dem Torfstallboden lagerte. Nach achtwöchiger Lagerung 
betrug die Gewichtszunahme 10.9%, nach 15 wöchiger Lagerung 11.4% und 
nach 21 wöchiger Lagerung 11.7%. Der in Papiersäcken lagernde Dünger war 
Bu in den Jutesäcken ebenfalls zusammengebackt, doch ließ er sich leichter zer- 

leinern. 

\ Wesentliche Unterschiede im Gesamtstickstoffgehalt sind durch die Art 
der Lagerung nicht entstanden. Bei dem auf dem Torfstall gelagerten Kalkstick- 
stoff ist in der äußeren Schicht der Stickstoffgehalt etwas niedriger als bei dem 
im Düngerschuppen gelagerten. Im Durchschnitt enthält der Kalkstickstoff 
in der äußeren Schicht 10.93%, in der Mitte des Sackes 14.31%, Stickstoff. Bei 


ı) vgl. auch Journal f. Landwirtsch. 63 (1915), S. 1—32. 
8 111. Landw. Ztg. 1917. Nr. 58. S. 347. 
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der äußeren verhärteten Randschicht hatte eine Gewichtszunahme von 36.1%, 
in der Mitte des Sackes nur eine solche von 4.09, stattgefunden. 

Im Gehalt an Cyanamidstickstoff zeigt die äußere Schicht ebenfalls 
etwas größere Schwankungen als die innere. Die durch Feuchtigkeitsaufnahme 
verursachte Umwandlung des Cyanamids zu Dicyandiamid zeigte sich in der 
äußeren Schicht zu 7.9% und in der inneren Schicht zu 3.5%. Bei Lagerung 
des Kalkstickstoffes in 1 cm starker Schicht frei an der Luft waren erheblich 
größere Mengen Stickstoff in Dicyandiamid übergegangen als bei der Lagerung 
im Sack und im Düngerschuppen. Die Bildung von Dicyandiamid scheint 
während der wärmeren Jahreszeit größer zu sein als während der kälteren. 
Während der Sommermonate gelagerter Kalkstickstoff ist daher besonders vor 
Feuchtigkeit zu schützen. Kleinere Posten Kalkstickstoff lagere man nicht in 
Säcken, sondern schütte die Säcke aus und decke den Kalkstickstoff beim La- 
gern in nur trockenen Räumen ordentlich zu. Das geschieht am besten durch 
eine Schicht Thomiasmehl oder auch durch mehrere Lagen trockener Dünger- 
säcke oder trockener Torfstreu. (Pfl. 672] B. Müller. _ 


Beiträge zur Kenutnis der Kohlenhydrate der Gemüsearten. Von Dr. Ernst 
Busolt?!). Nachdem der Verf.trüher zu zeigen vermocht hat, daß es möglich 
ist, aus dem wässerigen Auszuge der Spargeln, grünen Schnittbohnen und des 
Blumenkohls Maunit, aus dem Savoyerkohl Maunit und Traubenzucker ab- 
scheiden, hat er nach gleicher Methode die Mohrriüben (gelbe Möhren) unter- 
sucht. Auch hier gelang es ihm Maunit und Traubenzucker kristallisiert her- 
zustellen, desgleichen konnte er aus den grünen Erbsen in gleicher Weise Mannit 
gewinnen, nicht aber den wohl vorhandenen Traubenzucker kristallisiert abzu- 
scheiden. Außer dem Nachweis von Mannit und Traubenzucker im wässerigen 
Auszuge der grünen Erbsen konnte er noch den von. Fruktose und Glukaron- 
säure erbringen. nn [Pfl. 674] Blanck. 


Über die Reversibilität der Enzymwirkungen. 1. Mitteilung. Spaltung . 
und Synthese der Feite durch eine Lipase.. Von Ugo Lombroso?2) Die 
titrimetrisehen Messungen der mit Pankreassekret und Darmsaft ausge- 
führten Fettspaltungen bzw. Fettsynthesen ergaben folgende : Resultate: 
Während die Fetthydrolyse bei 37° sofort einsetzt und sich bis zu 80% voll- 
ziehen kann, erreicht die Synthese unter dem Einfluß von Pankreassekret 
nie hohe Werte und zeigt erst nach 30 bis 40 Stunden eine merkliche Größe. 
Die Anwesenheit von Galle hat weder einen fördernden noch einen hemmen- 
den Einfluß auf das Fettbildungsvermögen des Pankreassekrets, hingegen wird 
die lypolytische Kraft mehr oder weniger verstärkt. Mehrstündiges Erwärmen 
auf 40° zerstört die Iypolytischen Eigenschaften, die synthetische Aktivität 
wird hiervon nicht affiziert. Gegenwart von Glycerin vermag den schädigen- 
den Einfluß der Bruttemperatur zu mildern, nicht so die Gegenwart von Öl- 
säure. Das Synthetisierungsvermögen eines Pankreassekrets wird nicht ge- 
steigert, wenn Glycerin und Ölsäure während längerer Zeit getrennt in Berüh- 
rung mit dem Pankreassaft gewesen sind. Ein Pankreassaft, der bereits 
synthetische Eigenschaften besitzt, hat nur noch geringe lypolytische Fähig- 
keiten. Zusatz von Fett verlangsamt die synthetische Tätigkeit, sistiert sie 
aber nicht. Das ‚Sekret des Dünndarms zeigt auch bei wohl entwickelten 
Iypolitischen Eigenschaften keine nennenswerte synthetische Aktivität. 
(Th. 418] ‚Red. 


!) Journal für Landwirtschaft 1916. Bd. 6t. S. 857. " 
' 3) Archiv d. Pharmacol. sperim. 1912, Nr. 14, S. 429 bis 459; nach Zeitschrift 
für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel, Juni 1917, Nr. 12, S. 526. 
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Titimans, Prof. Dr. ). Diechemische Untersuchung von 
Wasser und Abwasser. Band XVII der Laboratoriumsbücher für die 
chemischen und verwandten Industrien. 259 Seiten, 19 Abbildungen. Preis 
11.20 4, in Glbd. 11.75 #4. Verlag von Wilhelm Knapp, Halle (Saale) 1915. 

Der in der wissenschaftlichen Literatur über Wasser und Abwasser 
rühmlichst bekannte Verf. schildert die Untersuchung und Beurteilung der ein- 
schlägigen Gegenstände auf Grund langjähriger Erfahrung und eigener und 
angeregter Forschungen. Das Buch zerfällt in die beiden Hauptabschnitte, die 
sich aus dem Titel ergeben. Im Teile Trink- und Gebrauchswasser sind die 
hygienisch- und technisch-chemischen Eigenschaften des Wassers Gegenstand 
der Untersuchung. Auch gewisse seltener auszuführende und trotz der 
vielen „Wasserbücher‘‘ manchem Fachchemiker wenig zugängliche wissen- 
schaftliche Verfahren werden besprochen und bezüglich ihrer Anwendbarkeit 
bewertet. Ebenso nehmen die Ausführungen des Verf. über Abwasser im 
zweiten Buchteil auf ungewöhnlich viel Fragen Rücksicht, die den in der Praxis 
stehenden Chemiker beschäftigen. In beiden Teilen des Buches findet auch 
der Agrikulturchemiker Hilfe und Anregung in so reichem und zuverlässigem 
Maße, daß ihm das auch vom Verlage gut ausgestattete Werk großen Nutzen 
bringen wird. - {Li 166]. G. Metge. 


Die Hypothesen über die chemischen Vorgänge bei der Kohlensäureassi- 
milation und ihre Grundlagen. Von H. Schroeder, a. o. Professör der 
Botanik, Kiel. Preis 450 #4. 168 Seiten. Verlag von Gustav Fischer, 
Jena. 1917. 

Es ist für die Fortschritte der Wissenschaft immer vorteilhaft und 
wünschenswert, wenn für ein bestimmtes Forschungsgebiet nach längeren Zeit- 
abschnitten alles auf dieses Gebiet bezügliche gesammelt und kritisch beleuchtet 
wird. Verf. hat sich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, eine derartige 
zusammenfassende Darstellung von dem so wichtigen Gebiet der Kohlensäure- 
assimilation durch die Pflanzen in vorliegender Schrift zu geben. Hierdurch 
bietet er nicht nur den unmittelbar an diesem Thema interessierten 
Forschern die erwünschte Gelegenheit zur Orientierung, sondern erleichtert auch 
denjenigen, die dieses Grenzgebiet zweier Wissenschaften betreten oder doch 
bei ihren Arbeiten berühren, die Literaturbeschaffung und Übersicht. In 
einzelnen Kapiteln bespricht der Verf. die Hypothesen allgemein und ihre 
Prüfungsmöglichkeiten, Voraussetzungen und Vorfragen, worauf sich eine ein- 
gehende Prüfung des Beweismaterials der chemisch-synthetischen Arbeiten, 
der analytisch-chemischen Untersuchungen und der physiologischen Arbeiten 
anschließt. Den Schluß bilden einige Ausblicke über die weitere Bearbeitung 
des Themas. Dementsprechend hat der Verf. sich bemüht, das Tatsachen- 
material zu sammeln und zu beleuchten, wobei es ihm weniger auf die Einzel- 
kritik ankam als darauf, festzustellen, was als sicher erkannt und was nur als 
Wahrscheinlichkeit zu gelten hat. Außerdem hat er versucht, die Stellen zu 
bezeichnen, welche Angriffspunkte für weitere experimentelle Arbeiten bieten 
‚können. Gerade durch diese Art der Behandlung des Stoffes wird das Buch 
besonders wertvoll und wird dem Forscher unschätzbare Dienste zu leisten 
imstande sein. — [Li. 171) Red. 


Berichtigung. 

Als Verfasser der in Heft 4/5, Seite 121 genannten Arbeit . ‚Zehnjähriger 
Anbau und Nachbau von Kartoffelsorten auf dem Versuchsgute Pentkowo 1907 
bis 1917 ist zu nennen Dr. Bieler. Direktor der landwirtschäftlichen 
Versuchsstation der Landwirtschaftskammer für die Provinz Posen, welcher 
die Versuche unter Mitwirkung von Dr. Ihle und Dr. Doehler ausgeführt hat, 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Über Sorption und Nitrifikation von Ammonverbindungen bei 
Gegenwart von Zeolithen im Boden, sowie über Ammonlak- 
bestimmungen im Boden und: über zeolithartige Substanzen. 
Von F. Münter!). i 
Die vorliegende Abhandlung ist aus einer Anzahl zuerst selb- 
ständiger, später ineinandergreifender Arbeiten entstanden. Unter 
dem Einfluß des Krieges mußten die Untersuchungen vorzeitig 
| abgebrochen werden, so daß manche Fragen nicht mehr vollstän- 
dig durchgearbeitet werden konnten. Verf. hat daher vorläufig 
die wichtigsten Ergebnisse zusammengestellt. 
Zunächst behandelt er die Stickstoffumsetzungen in leichtem 
Boden bei Gegenwart von Zeolithen. 
Einige Forscher schreiben die Sorption von Armonsaledn 
durch den Boden Zeolithen zu, die dennoch wenig nachgewiesen 
werden konnten. In einer Arbeit von Robs on?) war die Nitrifika- 
tion von Stickstoffverbindungen in leichtem Sandboden und dem 
stark sorbierenden Tonboden von Gimritz bei Halle untersucht 
worden. Wenn nun Bodenzeolithe die Bindung der Ammonsalze 
verursachten, würde sich dann der benutzte Sandboden bei Zu-. 
gabe von Permutit ähnlich verhalten wie der Tonboden? Es 
wurde also zunächst Sandboden mit 1 bzw. 2%, Zeolith ver- 
mischt, und um ev. auftretende Säuerung zu verhüten, kohlen- 
saurer Kalk zugefügt. Der Stickstoff wurde in Form von Hormn- 
mehl bzw. schwefelsaurem Ammon verabfolgt. Es zeigte sich, daß 
betreffend der Ammonbildung und Nitrifikation sich der Sandboden 
mit Zeolith einen Tonboden ähnlich verhält. Zum Vergleich wurde 
dann ein künstlich hergestellter, reiner Sandboden herangezogen, 
der dann in der einen Versuchsreihe mit Zeolith versetzt wurde, 
in der anderen nicht. Das Resultat der beiden ersten Versuche 
ı) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1917, %, 147. 
'2) Centralbl. f. Bact. II, Bl. 39. 
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wurde bestätigt: Sandboden mit Zeolith, auch der künstliche Sand- 
boden, verhielt sich wie ein Tonboden. Während aber bei der 
‚Differenzierung der Ammoniakbestimmungsmethoden, nämlich De- 
“stillation mit Magnesiumoxyd und Magnesiumoxyd und Kalium- 
chlorid, bei den Zeolithen ein Unterschied in den gefundenen 
Ammonmengen auftrat, konnte dies bei Boden nicht beobachtet 
werden. Betreffs der Bindungsgeschwindigkeit zeige sich kein 
Unterschied zwischen Boden und Zebolith. 

Aber ein genereller Unterschied zwischen den behandelten 
Böden und den Permutiten scheint doch vorhanden zu sein; sämt- 
liche Erden geben durch eine Magnesia- oder Magnesia- und Ka- 
liumchloriddestillation stets gleichviel Ammonbase ab, während die 
Permutite sich verschieden verhielten, d. h. durch Basenaustausch 
infolge Kalizusatzes die Ammongabe vergrößerten. Sorbieren also 
Böden ähnlich den Zeolithen, so zeigen sich doch auch wieder 
Unterschiede in der Bindefähigkeit. Außerdem zeigte sich noch 
eine merkwürdige Erscheinung: Während das Permutit sich in 
Salzsäure löst, war durch 30%,ige Salzsäure aus stark sorbieren- 
dem Boden oft keine Kieselsäure zu gewinnen. 

Es folgen nun einige Versuche über die Ammonbestimmung 
im Boden. Zunächst zeigte sich, daß durch eine direkte Destil- 
lation der Erde mit einer alkalischen Substanz sich die Ammon- 
base nicht entfernen läßt, ohne daß Stickstoffkörper im Boden 
zersetzt werden. Bei Permutiten gelingt diese Trennung des flüch- 
tigen Stickstoffs ohne weiteres; für Böden aber gibt es keine ab- 
solut maßgebende Ammoniakbestimmungsmethode. Am größten 
ist die Differenz bei Magnesiadestillation und Kaliumchlorid. Die 
Sorption muß also noch Such andere Körper als durch zo 
bedingt sein. 

Es wird weiter. gezeigt, daß diese Unterschiede nicht etwa 
auf Denitrifikation beruhen; Gesamtstickstoffbestimmungen ergeben 
daß kein Stickstoff verloren gegangen war. Auch Bakterientätig- 
keit muß ausgeschaltet werden, denn weder Desinfektion noch 
Sterilisation hatten einen Einfluß auf die Sorption des Stickstoffs 
eusgeübt. Es müssen also im Boden Adsorption und Absorption 
nebeneinander Beben ‘ohne daß sich ein bestimmtes Verhältnis 
festlegen läßt. - 

Es ne sich, ob sich diese sorbierenden Körper aus ou Erde 
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entfernen lassen? ? Darauf gibt‘ Verf. folgende Antwort: Ein Teil 
der sorbierenden Substanz, welche keine Kieselsäure enthielt, ist 
durch Salzsäure aus dem Boden zu entfernen. Sie verlor aber die feste 
Bindekraft fast vollständig Die neutralen Bodenrückstände sorbieren 
ebenfalls noch gewisse Mengen Ammonbasen. Gering war diese Eigen- 
schaft bei dem mit Salzsäure behandelten Boden, wohingegen der mit 
Salzsäure und Natronlauge ausgezogene Boden stärker als frische Erde 
band. “ Ansäuerung zerstörte jedoch die Sorptionsfähigkeit wieder. 
Schließlich untersucht Verf. noch etwas näher die Zeolithe selbst 
und verwandte Verbindungen. Eine Behandlung der Zeolithe mit 
Salzen hatte die festere Bindekraft aufgehoben, ein darauffolgen- 
des Entfernen der Basen sie wieder hergestellt. Zur festeren Sorp- 
tion dürfen die Zeolithe also nicht mit Basen gesättigt sein. Bin- 
dung der Alkalien an das Aluminium riefen eine bessere Sorptions- 
wirkung hervor als die Bindung an die Kieselsäure. Es ist wohl 
anzunehmen, daß diese konstutitionelle Sorptionskraft nicht auf 
Adsorption, sondern auf chemischer Bindungsfähigkeit beruht. 
Zum definitiven Abschluß sind die Versuche des Verf. leider,. wie 
schon erwähnt, infolge des Krieges nicht gelangt; man kann nur 
sagen, daß sich ein Tonboden hinsichtlich der Sorption von Am- 
monbasen ähnlich verhält wie ein Sandboden bei Gegenwart von 
Zeolith. Wenn aber auch einige Eigenschaften sich dementspre- 
chend verhalten, zeigen sich doch andere wieder recht verschieden, 
so -daß die Sorptionsfähigkeit der Böden zum Teil auf nichtzeolith- 
artigen Substanzen resp. dem Bodenzustande zu beruhen scheint. 
In. einem Nachtrag weist Verf. noch nach, daß die Bindungsfähig- 
keit des Bodens für Ammonsalze mit der nicht sauren Reaktion 
des Bodens und einem gewissen kolloidalen Zustand in enger Ver- 
bindumg, steht. [Bo. 395] J. Volhard. 


Über die Entstehungsweise salpeter- und salpetrigsaurer 
Salze in Moorböden. 
Von Th. Arnd!), 
'Es handelt sich in der vorliegenden Arbeit vornehmlich um 
die Frage, auf welche Weise sich die salpetersauren und salpetrig- 
sauren Be Ne Bodens aus den FEIN ONSPIDINLUNGER, speziell 


31 ‚Landwirtschaftliche Jahrbücher 1917, Bd.:51, 297 bis 328. ' 
19* 
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im Moorboden, bilden. Wie viele andere auf biologischer Grund- 
lage beruhenden Prozesse hat man auch den Vorgang der Salpeter- 
bildung im Boden zunächst durch chemische Wechselwirkung zu 
erklären versucht. Die Oxyde und Carbonate des Calciums und 
des Magnesiums, Eisen- und Manganoxyd, verschiedene Metalle 
selbst, ferner Wasserstoffsuperoxyd, Sauerstoff und Ozon sollten 
bei der Überführung in salpetersaures Salz eine Rolle spielen. 
Andere Forscher, wie Pasteur, Müller wiesen auf den biologischen 
Charakter der fraglichen Umsetzung hin. Aber erst Schlösing 
und Müntz stellten fest, daß durch Hitze sterilisierter Boden 
seine Fähigkeit verliert, Nitrate zu bilden, daß andererseits aber 
der sterilisiertten Probe durch Impfung mit unverändertem Boden 
ihre nitratbildende Kraft wiedergegeben wird; damit war die Sal- 
peterbildung als mikrobieller Vorgang festgestellt. Gegenteilige 
Behauptungen anderer Autoren konnten sich nicht halten, und so 
gibt es jetzt als feststehende Tatsache, daß die Oxydation des- 
‚Ammoniaks zu salpetrigsaurem Salz und dessen weitere Umwand- 
lung in salpetersaure Verbindungen im Boden ausschließlich eine 
Folge der Tätigkeit von Nitrit- bzw. Nitratbakterien ist. 

Neuerdings hat nun G. A. Ritter auf Grund von Versuchen, 
die er mit Moorerde anstellte, die chemische Entstehungsmöglich 
keit von Salpeter, speziell für Moorboden, zwar nicht endgültig 
erwiesen, aber doch als möglich und den Resultaten seiner Ver- 
suche nicht widersprechend hingestellt. Der Kernpunkt seiner r Be- 
hauptungen ist. im folgenden Satze enthalten: 

Man könnte versucht sein, anzunehmen, daß auch eine che- 
mische Bildungsmöglichkeit von Nitraten ohne Tätigkeit von Nitri- 
fikationsorganismen bestünde, neben der schon sicher erwiesenen 
Entstehungsweise von Salpeter durch nitrifizierende Bakterien. 
Sollte die weitere Bearbeitung der Frage indes für Moorerde eine 
einzig mögliche, lediglich biologische Genesis von Nitraten einst 
dartun, dann wäre aber bereits durch die vorliegenden Versuche 
und anschließenden Erörterungen erwiesen, daß unsere jetzigen 
allgemeinen Vorstellungen von diesen Keimen, insbesondere den 
Bedingungen ihrer Tätigkeit, falsche, zum mindesten in vieler Hin- 
sicht zu enge waren. 

In einer umfänglichen literarischen Auseinandersetzung be- 
kämpft Verf. diese neue, von Ritter entwickelte Theorie; zum 
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Schluß teilt Verf. dann noch einige Resultate eigener Versuche 
mit, die bezweckten, die wichtigsten von Ritter gemachten Be- 
obachtungen, NND: Er gelangt dabei zu folgendem Er- 
gebnis: 

Keine der Proben, die nicht geimpft wurden, zeigte, inab 
hängig davon, ob Kalkzusatz erfolgte oder nicht, ebenso unab- 
hängig davon, ob Ammoniaknährlösung bzw. Ammonsulfat zuge- 
geben wurde oder nicht, und gleichgültig schließlich, ob sie einen 
Zusatz von Sublimat erhalten hatten oder nicht, während der 
Versuchsdauer irgendwelche Bildung von salpetriger Säure oder 
Salpetersäure. Die ursprünglich in dem Boden vorgefundenen 
oder zugefügten deutlichen Mengen von Ammorriak sind in. den 
ungekalkten und den gekalkten, mit Sublimat versetzten Proben 
am Schlusse des Versuches noch vorhanden; in den gekalkten 
Proben ohne Quecksilberchloridzusatz dagegen war offenbar eine 
auf Assimilation des Ammoniakstickstoffs beruhende Abnahme von 
Ammoniak zu verzeichnen. | 

In den mit Sandboden oder Rohkultur geimpften Proben 
fand, soweit sie ungekalkt waren, ebenfalls keine Salpeterbildung 
statt; die gekalkten Böden, die keine Zugabe von Sublimat er-' 
halten hatten, zeigten dagegen lebhafte Bildung von Salpetersäure. 

Alle Auszüge von Proben, die gekalkt oder ungekalkt, geimpft 
oder nicht geimpft, mit einem Zusatz von Ammoniak .oder ohne 
einen solchen, dürch Sublimat steril gehalten worden waren, er- 
wiesen, daß irgendwo Nitratbi'dung eingetreten war. Die Spuren 
von Salpetersäure, die in den geimpften Proben gefunden worden 
waren, entstammten dem salpeterhaltigen Sandboden oder der 
naturgemäß ebenfalls nitrathaltigen Rohkultur nitrifizierender Bak- 
terien; in den nicht mit Sublimat durchmischten, geimpften und 
ungekalkten Proben: sind diese Proben offenbar durch Assimilation 
verschwunden. 

Ohne Weiteres läßt sich erkennen, daß die Behauptung Ritters, 
in rohem oder gekalktem unter Umständen sogar mit baktericiden 
Stoffen versetzten Moostorf findet bei längerer Lagerung Salpeter- 
bildung statt, unrichtig ist; sie konnte durch des Verf. Versuche 
nicht bestätigt werden. Auch die Schlußfolgerung: tatsächlich 
wäre man hier beinahe dazu versucht, wieder an eine wenigstens 
unter gewissen Umständen in gewissen Fällen erfolgende, lediglich 
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chemische Entstehungsweise des Salpeters zu denken, wird damit 
hinfällig. Alle beobachteten Vorgänge und Einzelheiten lassen sich 
vielmehr durch die Annahme einer auch in Moorböden. auf biolo- 
gische Prozesse zurückzuführenden, durch Nitroso- und Nitro-. 
bakterien erfolgenden Nitratbildung völlig zwanglos erklären. 

Um dem Einwand zu begegnen, daß für die erörterten Ver- 
suche die gewählte Zeit nicht genüge, um eine etwa auf. chemi- 
schem Wege erfolgte Bildung von Salpetersäure zum Ausdruck 
kommen zu lassen, hat Verf. eine ganze Reihe von Höchmoor: 
böden, die aus der Sammlung der Anstalt stammten, einer quali- 
_ tativen Prüfung auf Ammoniak, salpetrige und Salpetersäure unter- 
zogen. Diese Proben waren ausnahmslos ohne besondere Vorsichts- 
maßregeln bei gewöhnlicher Temperatur allmählich an der Luft 
eingetrocknet. Beruhte die Annahme Ritters von der Nitratbil- 
dung in rohen, trocknenden Hochmooren auf Richtigkeit, so 
mußten sie naturgemäß deutliche Salpeterreaktionen geben, wäh- 
rend andererseits eine in vereinzelten Fällen etwa positiv aus- 
fallende Untersuchung mit Diphenylaminschwefelsäure nicht als 
Beweis gelten konnte, daß die gefundene Salpetersäure auch tat- 
'sächlich innerhalb der Proben selbst entstanden sei. In Über- 
‘einstimmung mit den Resultaten der anderen Versuche ergab nun 
die Untersuchung dieser Böden, daß sie mit einer einzigen Ausnahme, 
wo Spuren von Salpetersäure festgestellt wurden, zwar ausnahmslos 
Ammoniak enthielten, im übrigen aber völlig frei von Nitriten und 
Nitraten waren, Damit fällt der erwähnte Einwandund Verf.faßt seine 
Betrachtungen und Versuche in folgende Worte zusammen: 

Es liegt kein Grund vor, anzunehmen, daß neben der er- 
wiesenen Bildung von Nitraten durch: nitrifizierende Bakterien 
für Moorböden im besonderen noch eine andere, auf rein chemi- 
scher Grundlage bestehende Entstehungsmöglichkeit von salpeter- 
sauren Salzen existiere. Alle mit der Salpeterbildung im Zu- 
sammenhang stehenden, in Moorböden sich abspielenden Vorgänge 
lassen sich vielmehr mit der Annahme einer rein biologischen 
_ Entstehungsweise, und zwar nur durch eine solche, zwanglos er: 
klären. Die allgemein als gültig anerkannten Anschauungen -über 
die Nitroso- und Nitrobakterien, insbesondere über die Bedingungen 
ihrer Tätigkeit, bedürfen. zu diesem Zweck weder einer ‚Änderung, 
noch einer Erweiterung. -  "  1[Bo.3861 ‘' " J. Voihard. 
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' Die Verwendung von Titantrichlorid in der 
analytischen Praxis... 
Von F. Mach!) und P. Lederle. 

Die sehr. befriedigenden. Erfahrungen, die bei der Kupfer- 
bestimmung in Kupfervitriolen des Handels mit. dem etwas ab- 
geänderten Verfahren von Rhead-Moser von den Verff. gemacht 
wurden, haben die Verff. veranlaßt, das Titrierverfahren . mit 
Titanchlorid möglichst zu vervollkommen und seine Brauchbarkeit 
für weitere analytische Zwecke zu prüfen. In der vorliegenden 
Arbeit werden nun einige Änderungen und. Vereinfachungen emp: 
fohlen; die Methode wird ausgedehnt auf die Bestimmung des 
durch Zucker ausgeschiedenen Kupferoxyduls, des Eisens in Eisen- 
vitriolen und des Wasserstoffsuperoxyds. Die erforderliche Appa- 
ratur, die sehr einfach ist, wurde durch eine Skizze veranschaulicht. 

Die Arbeitsweise ist nach den Erfahrungen der Verff. ern 
dermaßen zu gestalten: 

I. Erforderliche Lösungen: . 

‘ Titanchloridlösung. Man verdünnt je 75 g der käuflichen 

25%, tigenLösung vom spez. Gewicht 1.27 zu I Liter. 2. Rhodankalium- 
"lösung: 100 g werden zu 1 Liter gelöst. 3.1/,, Normal-Eisenchlorid - 
lösung: 27.ogFe,Cl,-6H,OzulLiter. 1/,,,Normal-Kupfervitriollösung 
2.4973 Teinstes kristallisiortes Kupfervitriol (CuSo, - 5H ‚0) zu 1 Liter. 

II. Stellen des Titers: 

. Zu 50 ccm der !/,.0 Normal- Kupferlösung bringt ı man in 
einem Erlenmeyer von Y, 1.Inhalt 20 ccm 10%ige Salzsäure und 
einige Bimssteinstückchen und kocht 5 Minuten. Der weitere 
Verlauf der Reaktion muß im Kohlensäurestrom vor sich gehen. 
Zu diesem Zweck setzt man einen doppelt durchbohrten Kaut- . 
schukstopfen auf, leitet Kohlensäure ein, kühlt im fließenden 
Wasserstrahl unter Umschwenken ab, gibt 5 ccm Rhodankalium- 
lösung a. O. 10 ccm / „N ormal-Eisenchloridlösung. zu und titriert 
unter ‘weiterem Einleiten von Kohlensäure. mit Titerlösung, bis 
Umschlag in. Milchweiß erfolgt. Bürette sowie "Titriervorrichtung 
sind abgebildet, vgl. S. 193 d. O. 31.783, dividiert ‚durch die Zahl 
der verbrauchten Kubikzentimenter Titanlösung, gibt, nach. Abzug 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstation 1917, .Bd. 9, 8. 114. 
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der von 0.10 ccm Eisenchloridlösung verbrauchten Menge den 
Titer in Milligramm Kupfer. | 

Für die Kupferbestimmung in Vitriolen des Handels geben 
Verff. folgende Anweisung: | 

10 g werden in einem Becherglas in 200 ccm heißem Wasser 
gelöst, mit 10 ccm einer 10% igen Chlorammoniumlösung und mit 
2 bis 3 com 3% iger Wasserstoffsuperoxydlösung versetzt und ammo- 
niakalisch gemacht. Dann wird 5 Minuten gekocht, in einen 
1000 ccm Kolben abfiltriert, der Niederschlag in etwas heißer 
Salzsäure gelöst, nochmals mit Ammoniak gefällt und Filtrat samt 
Wachwasser mit der zuerst erhaltenen Lösung vereinigt. Der 
Niederschlag kann zur Eisenbestimmung verwendet und nach dem 
Lösen in Salzsäure mit Titanchlorid titriert werden. Von der 
aufgefüllten Kupfervitriollösung werden 25 com = 0.25 g Substanz 
nach der oben angegebenen Weise behandelt und titriert. Die 
verbrauchten Kubikzentimeter, abzüglich des Verbrauchs für Eisen- 
chlorid, multipliziert mit dem Titer für Kupfervitriol 400, ist der 
Kupfergehalt in Prozenten. Etwaige Schlierenbildung in der 
Pipette ist zu beachten ünd durch Ausspülen mit Alkohol zu beseitigen. 

Titrieren des bei Zuckerbestimmungen durch Fehlingsche Lö- 
sung ausgeschiedenen Kupfers. i 

Nach der für die betreffende Zuckerart vorgeschriebenen 
Kochdauer filtriert man das Kupferoxydul durch Goochtiegel von 
Porzellan, oder besser noch durch einen Neubauertiegel und wäscht 
mit heißem Wasser aus. Im Fällungsgefäß, das nicht quantitativ 
ausgewaschenzu werden braucht, erhitzt man 100 com 10% ige Salz- 
säure zum Kochen und bringt sie siedend heiß in den auf die 
Kautschuknutsche einer zweiteiligen Saugflasche gesetzten Tiegel. 
Hierbei ragt das Trichterrohr der Nutsche in ein in die Saug- 
flasche gestelltes 200 ccm Kölbchen (vide. Abbildung Seite 211d a.O.). 

Verwendet man Abesttiegel, so wird mit einem kurzen Glas- 
stab umgerührt, nach dem Lösen des Kupferoxydulniederschlags 
abgesaugt, mit dem Rest der erwärmten Salzsäure nachgespült und 
ausgewaschen. Das Kölbchen mit der Lösung läßt man halbge- 
füllt zirka 15 Stunden stehen, füllt dann auf und titriert 50 ccm 
der Lösung wie oben angegeben. Das verwendete Wasserstoff. 
' superoxyd ist auf Nitrate zu prüfen. 
Untersuchung von Eisenvitriolen des Handels: 
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1. Bestimmung von Eisenoxyd neben Eisenoxydul: 

10 g Eisenvitriol mit 5 g schwefelsaurem Ammon werden in 
einem Literkolben mit Wasser unter Zusatz von 50 ccm 10% iger 
Salzsäure gelöst. 100 ccm = 1 g Substanz werden in einem 
Erlenmeyer mit %0 ccm 10%iger Salzsäure versetzt, 5 Minuten 
gekocht und unter Kohlensäureeinleiten abgekühlt. - Dann gibt 
man etwa 1 cmm Rhodankaliumlösung zu und titriert wie oben 
angegeben. Der Titer für Kupfer X 0.8785 ist der Eisen-Titer. 

2. Bestimmung des Gesamteisens.. 

50 ccm der Lösung = 0.5 g Substanz werden mit 2 com 
10%, iger Salzsäure und 5 ccm 3%,igem Wasserstoffsuperoxyd ge- 
kocht (5 Minuten) und, wie oben angegeben, titriert. 

Bestimmung von Wasserstoffsuperoxyd. 

10 ccm von der 3%igen Lösung oder der auf einen Gehalt - 
von etwa 3%, verdünnten konzentrierten Wasserstoffsuperoxyd- 
präparate werden mit Wasser auf 100 ccm verdünnt, 10 cem dieser 
verdünnten Lösung mit 5 ccm Schwefelsäure (1:4) versetzt 
und mit Titanchlorid bis zur Entfärbung titriert. Der Kupfer- 


titer X 0.2675 gibt den Titer für Wasserstoffsuperoxyd. 
[D. 432] J. Volhard. 


Die Bestimmung des Ammoniakstickstoffs in Düngstoffen aut 
jodometrischem Wege. 
Von W. S. J. Schouten-Ileken!) und R. W. Tuinzing. 

An der Versuchsstation Maastricht müssen, wie in allen der- 
artigen Anstalten, jährlich eine große Anzahl von Bestimmungen 
des Ammoniakstickstoffs ausgeführt werden. Dazu wurde an der | 
genannten Anstalt bisher das vom Verband landwirtschaftlicher 
Versuchsstationen festgesetzte Destillationsverfahren mit Magnesia 
 usta benutzt. Selbstverständlich ist mit dem Verfahren, das an 
und für sich sehr einfach zu handhaben ist, ein bedeutender Auf- 
wand von Zeit und Gas verbunden, zumal wenn dabei, wie es 
viele Anstalten tun, bis nahezu zur Trockne destilliert wird. Verff. 
bemühten sich daher, ein Verfahren auszuarbeiten, bei dem die kost- 
spielige und zeitraubende Destillation umgangen wird. Sie schlagen 
dafür ein jodometrisches Verfahren vor, welches auf folgender 
Reaktion beruht: | Ze. 


ı) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1917, Bd. 89, 8. 238, 
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2NH, + 3 NaOBr — 3 NaBr SH, O+N 
oder, wenn Gh mefelkahre Ammon vorliegt, 
(NH,),SO,+3Na0OBr +2Na0OH —=Na,SO ‚+-3NaBr-5H, O-+N,. 
Wird nun ein Überschuß von Bromlauge hinzugegeben, so kann 
dieser Überschuß gemessen werden, indem man mit Thiosulfat die 
Menge des Jods bestimmt, welche nach Ansäuerung der Bromlange 
aus Jodkalium freigemacht wird. 

Auf Grund dieser Reaktionen geben Verff. dann folgende, von 
ihnen ausgearbeitete Analysenvorschrift: 

Von einer Lösung von, schwefelsaurem Ammon, 2.5 9 in 500 ccm 
oder von Ammon-Superphosphat,: 5 g in 500 ccm, werden 10 ccm 
in einen 700 ccm fassenden Kolben pipettiert. Unter Umschütteln 
bringt man 7.5 com resp. 5.0 ccm Bromlauge in die Ammonlösung 
und stellt den Kolben wenige Minuten zur Seite, um der Brom- 
lauge Gelegenheit zu geben, einzuwirken. Nachher bringt man der 
Reihenfolge nach 5 ccm einer 10% igen Kaliumjodidlösung, 20 ccm 
10%, ige Salzsäure, dann tropfenweise 5 ccm einer gesättigten Soda- 
lösung und schließlich 200 ccm destilliertes Wasser in den Kolben 
und titriert das abgeschiedene Jod mit der vorgeschriebenen Thio- 
sulfatlösung. Als Indikator benutzt man eine Lösung von 50 my 
Methylenblau in 17 Wasser, und zwar 1 ccm auf je 50 ccm 
Lösung. 

Aus dem Stickstoffwert der Bromlauge, abzüglich des Stick- 

stoffäquivalents des für die Titration des abgeschiedenen Jods be- 
nutzten Thiosulfats, wird der Stickstoffgehalt des untersuchten 
Düngemittels berechnet. Enthält das schwefelsaure Ammon Arsen- 
sulfid, so ist es nötig, die Lösung zu filtrieren, ehe man einen 
aliquoten Teil daraus entnimmt. Die Zugabe des Natriumcarbonats 
bezweckt, ev. vorkommende Spuren von Stickstoff-Sauerstoffver- 
bindungen, welche eine genaue Wahrnehmung des Endpunkts bei 
der Titration erschweren, durch die sich entwickelnde Kohlensäure 
zu beseitigen. 
Damit die Reaktion, welche beim Einwirken von Bromlauge 
auf die Ammonverbindung: auftritt, genügend weit fortschreitet, 
muß für einen genügend großen Überschuß von  Bromlauge (30 
bis 40%) gesorgt werden. 

Beim Zurücktitrieren soll man die Thiosulfatlösung nicht zu 
schnell zufließen lassen. 
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Da der Titer der Bromlauge nicht ganz konstant ist, so muß 
‚derselbe häufig kontrolliert werden. 

"Was die Kosten des jodometrischen Verfahrens En Bo 

sind dieselben nicht höher als beim Destillationsverfähren, da kein 

Gasverbrauch stattfindet. Dies trifft sogar jetzt zu, bei dem ab- 

norm hohen Preis für Brom und Jodkali. 

‘Mit der Methode läßt sich eine viel größere Anzahl Bestim- 
mungen in derselben Zeit ausführen wie nach der Destillations- . 
‚methode; eine große Anzahl Beleganalysen, die Verff, ihrer Arbeit 
beigeben, erweisen, daß die nach beiden Verfahren gewonnenen Ana- 
lysen genügend Benau übereinstimmen. 

[D. 433] J. Volhard. 


Düngungsversuche mit verdorbenem Kalkstickstofft. 
Von Prof. Dr. M. Popp, Oldenburg), 

Zu Düngungsversuchen mit neuen Stickstoffdüngemitteln?) 
im Jahre 1915 hatte Verf. gewöhnlichen, stäubendem Kalkstick- 
stoff, der drei Jahre lang trocken gelagert hatte, und gekörnten, 
frisch vom Lonza-Werk bezogenen- Kalkstickstoff benutzt. Bei 
den mit Hafer ausgeführten Gefäßversuchen betrugen die erzielten 
Mehrerträge beim gekörnten Kalkstickstoff i. M. 73%, bei dem 
durch drei Jahre gelagerten, stäubenden Dünger nur 20% von 
_ den durch Düngung mit Ammonnitrat erhaltenen Erträgen. In 
der. vorliegenden Arbeit begründet Verf. seine Vermutung, dab 
die geringe Wirkung des alten Kalkstickstoffs durch chemische 
“ Umsetzungen in demselben zu erklären ist, die zu einer Bildung 
von Diceyandiamid geführt hatten. Wenn eine Zersetzung von 
Kalkstickstoff, welcher praktischem Gebrauch entspre- 
chend in trockenen Wirtschaftsräumen in größerer 
Menge lagerte, bisher noch nicht bekannt geworden ist, so ver- 
dienen die Untersuchungsergebnisse des Verfs.an Durchschnitts- 
mustern von Kalkstickstoffproben verschiedenen Jahrgangs und 
Beschaffenheit, die Erklärungsversuche für die chemischen Vor- 
gänge nach den Beobachtungen verschiedener Forscher und Verfs. 
Gefäß- und Beetdüngungsversuche größte Beachtung. : 


1) Mitteilung. d.D.L.@, 32 (1918), 8. 776780 (Stück 52). 
2) Ebenda 31 (1916), 8. 5457 (Stück: 4). 
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Unter Verwendung des von G. Hager und J. Kern äufge- 
stellten .Verfahrens zur Bestimmung. des Dicyandiamids?) 
untersuchte Verf. aus ‚einem im Wirtschaftsgebäude ohne Bäcke 
gelagerten in den Jahren 1913, 1914 und 1915 Kalkstickstoffvorrat 
entnommene und seitdem in Glasflaschen mit Korkverschluß 
aufbewahrte Proben mit folgendem Ergebnis: : 

















Geemtstick, | Istoffisız ge: | _Süicketo | Stickstoff |  Stickstott 
u al? vom Jahre 1917 gefunden in der Probe vom Jahre 
1913 15. 08 76 1913 13.9% |1913 2.45% 7.04% 4.20% 
1914 14.32° ’o 1914 1281% 11914 1.12% 5.98% 5.11% 
1915 12.47% | 1915 1215% 11915 1.19% 6.90% 4.17% 





Der Gehalt an Gesamtstickstoff ist also im Laufe der Jahre 
von 15.06% auf 12.47%, gesunken. Der Stickstoffverlust der in 
verschlossenen Flaschen aufbewahrten Kalkstickstoffproben betrug 
1.37%, 1.51% und 0.32%. Sämtliche Proben enthielten schließ- 
lich nur ganz geringe Mengen Cyanamid, der Rest bestand aus 
Dieyandiamid, Harnstoff und anderen nicht näher ermittelten 
Stoffen. | 

Die Abnahme des prozentualen Gehaltes an Gesamtstick- 
stoff. erklärt sich aus der Wasseraufnahme des chlorcaleiumhal- 
tigen, nach dem Verfahren von Polzenius hergestellten ‚Stick- 


stoffkalkes“. Wasser nimmt ferner aber das Calciumcyanamid 


auf und wird dabei in Dicyandiamid und Harnstoff bzw. Am- 


moniak zersetzt. Dicyandimind ist von H. Immendorff®) als 


giftiges Umsetzungserzeugnis des Kalkstickstoffesim Boden erkannt 
und auch von H. Kappen?) bezüglich seiner Entstehung stu- 
diert worden. Ferner veröffentlichten De Ruijtes de Wildt und 
Berkhout®) Umsetzungsversuche mit Kalkstickstoff. P. Wagner’) 
berichtete über eine je nach der Bodenart verschieden starke Gift- 
wirkung eines wahrscheinlich zwecks Körnung mit Wasser be- 


8) Zeitschr. f. angewandte Chemie 30 (1917), I. S. 53. 
«) Fühlings Landwirtschaftl. Zeitung 54 (1905), 8. 787— 795. 
5) Centralbl. f. Bakteriologie, Parasitenkunde u. Infektionskrankbheit, 


11. Abt. 20 (1908) S. 704—715. 
6) Dieses Zentralbl. 45 (1915), S. 151—155. 


7) Mitteilung. d. D. L. G. 30 (1915), 8. 714—719 (Stück an. 
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handelten Lonza-Kalkstickstoffes. Th. Pfeiffer?) erzielte mit 
einem Kalkstickstoff, der bereits 7.43% Dieyandiamidstickstoff und 
nur 0.31% Cyanamidstickstoff ‘enthielt, 46.9 g Hafer-Trockensub- 
stanz gegenüber 85.3 g bei genau entsprechenden Versuchen mit 
unverdorbenem Kalkstickstoff. Auffälligerweise wirkte bei -Frei- 
landversuchen desselben Forschers der unverdorbene Kalkstick- 
"stoff weniger günstig als der dicyandiamidreiche. Auch D. 
Meyer®°) hat die Bildung von Dicyandiamid als N der ‚Wasser: 
aufnahme nachgewiesen. 

Verf. berichtet sodann über im J als 1916 auf Moor. 
. boden ausgeführte Gefäßversuche mit Kalkstickstoff, neben 
dem ‚auch. Chlorammonium;, Harnstoff, Harnstoffnitrat u. a. ge- 
prüft wurden. Jedes Gefäß enthielt 5 kg Boden mit einem ur- 
sprünglichen Wassergehalt von 73.5%. Dazu wurden je 130 g Mergel 
gemischt. 300-9 Boden dienten zum Bedecken des Samens, der 
Rest wurde mit 31.8 g. Thomasmehl, entspr. 5.0 g P,O,, und. 
5.1 g Kaliumsulfat, entspr. 2.5 g K,O, gemischt. Die Differenz- 
düngung wurde gleichfalls mit dem Boden gemischt, Kalkstick- 
stoff nicht früher als die anderen Düngemittel. Alter, zersetzter 
und frischer unverdorbener Kalkstickstoft wurden unter sich und 
mit reinem Natriumnitrat verglichen. Gleichzeitig mit diesen 
Versuchen suchte Verf. zu der Annahme A. Stutzers!P) Beweise 
zu erbringen, daß nämlich die Umsetzung des Calciumcyanamids 
zu Harnstoff z. B. durch Eisen- und Manganverbindungen 
_ erfolgen kann, ohne daß Dieyandiamid gebildet wird. Mangan- 
schlacke (24.4%, Mn) hatte Verf. früher ebenfalls für Hafer in 
Sandboden mit Erfolg verwendet!!)-und daher auch den vorlie- 
genden Versuchen mit Moorboden Mangan aaben ohne Stickstoff- 
düngung angeschlossen. 

Der am 22. 4. 1916 gesäte Hafer lief gleichmäßig auf, er- 
krankte aber bei Bildung des dritten Blattes in allen Gefäßen 
unter Entfärbung und Vertrocknung der Blattspitzen. Bei An- 


8) Fühlings Landwirtsch. Zeitung 65 (1916), S. 207—214 u. dies. Zen- 
tralbl. 46 (1917), S. 80—84. 
9) Illustr. Landwirtsch, Zeitung 36 (1916), S. 543—564 u. dies. Zen- 
tralbl. 46 (1917), S. 77—80, | 
10) Fühlings Landwirtsch. Zeitung 59 (1910), 8. 113—420. 
11) Ebenda 65 (1916), S. 354. 
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wendung. der halben Kalimenge und Ermäßigung der Stickstoff- 
düngung wurde gleichwohl dieselbe Erkrankung bei allen Ge- 
fäßen, d.h. auch denen ohne Stickstoffdüngung festgestellt. Die 
Pflanzen erholten sich allmählich und erbrachten normale Er- 
träge. Über Versuchsanstellung und Ergebnisse geben die fol- 
genden Übersichten (S. 303 u. 304) Aufschluß. Der Moorboden 
war stickstoffbedürftig; am besten wurde Natriumnitrat verwertet. 
Setzt man die Mehrerträge der Salpeterdüngung gleich 100, so 
ergeben sich für alten und frischen Kalkstickstoff die folgenden 
Werte: 


Versuchsreihe 15 U ie DuESaNg .., N ne 

Natriumnitrat. . . » . . 100 100 100 100 

Alter Kalkstickstoff . ... 24 28 ‚27 26 

Neuer = nr AI 70 67 72 
Versuchsreihe 17 FREN DDnEne alt un 

Natriumnitrat . . . .... 100 100 100 

Alter Kalkstickstoff. . . . . 15 22 19 


Neuer en 2a ee FOL 66 6 


Die doppelte Kalimenge in Versuchsreihe 15 hat also die 
Erträge gefördert. ‘Bei dem bakterienarmen Moorboden konnte 
eine bessere Wirkung des frischen Kalkstickstoffs von vornherein 
nicht erwartet worden. Die Wirkung wurde von dem alten, ver- 
dorbenen nur zu 36 bzw. 30%, erreicht. Besonders hingewiesen 
wird auf die letzte Rubrik der Tabellen betr. Ausnutzung des 
. Düngungsstickstoffs. Auffallend ist hier zunächst, daß bei den 
stärkeren Düngungen mit Natriumnitrat mehr Stickstoff in der 
Ernte wiedergewonnen sein soll, als in der Düngung gegeben 
wurde. . Diese Erscheinung, die jVerf. mehrfach beobachtet hatte, 
erklärt sich wohl dadurch, daß die infolge der- Stick- 
stoffdüngung stärker entwickelten Wurzeln von dem Stickstoff 
‘des Bodens mehr haben aufnehmen können, als die schwach ent- 
wickelten Wurzeln des nicht mit Stickstoff gedüngten Hafers. 
Da man diese Menge nicht bestimmen kann, muß men annehmen, 
daß die Ausnutzung des Salpeterstickstoffs eine vollkommene 
gewesen ist. 

Der Stickstoff des frischen Kalkstickstoffs wurde steigend, 
mit den angewandten Mengen zu 59—68%, in der Ernte ausge- 
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nutzt. Dagegen wurde der Stickstoff des alten Kalkstickstoffs 
nur mit 26%, ausgenutzt, wie auch die verhältnismäßigen Mehr- 
erträge als berechnete ‚Wirksamkeit des Düngemittels“ bestätigen. 
Dieses Ergebnis wird durch die Versuchsreihe 17 erhärtet. Der 
Stickstoff des verdorbenen Kalkstickstoffs wurde hier nur zu 20% 
in der Ernte wiedergewonnen. 

Der Erfolg des katalytisch wirkenden Raseneisenerzes 
bzw. der Manganschlacke kommt in den Übersichten zum Aus- 
druck. Weder das Raseneisenerz noch die Manganschlacke zeigten 
eine bemerkenswerte Wirkung bei beiden Kalkstickstoffarten. 
Die Zusätze haben auf dem hier verwandten Moorboden versagt. 

Anknüpfend an Versuche von Th. Pfeiffer!?), die das Di- 
cyandiamid als die Ursache einer unnützen Aufspeicherung von 
Stickstoff in den Blättern und Stengeln der Pflanzen nachwiesen, 
gibt Verf. das Mittel von dem Stickstoffgehalt des ‚Hafer- 
strohes bei sämtlichen Versuchen der Reihe 15 mit alten: und 
mit frischem Kalkstickstoff bekannt: 





bei einer Düngung mit 






Stickstoffgabe 





frischem Kalk- 


altem Kalkstick 
: stickstoft 


stoff 





Der alte, an Dieyandiamid reiche Kalkstickstoff verursachte 
also höheren Stiekstoffgehalt im Stroh. 

Über die Beetdüngungsversuche im Jahre 1916 berichtet 
Verf. folgendes: 18 Beete von je 9gqm Größe erhielten als Grund- 
düngung je 135 g Phosphorsäure als Thomasmehl und 180 g Kali 
als 40%, iges Kalisalz. Die Anordnung und Differenzdüngung war 
folgendermaßen: u 
| (Siehe Tabelle 5 nächste Seite ) 

Die Stickstoffgabe entsprach 90 kg N auf 1 ha oder 9 g auf 
1 qm. Als Versuchspflanze ‚diente die Kartoffelsorte „Gertrud“. 
Die Grunddüngung wurde am 27. III. 1916, Kalkstickstoff am 
1. IV. und die übrige Stickstoffdüngung am 20. IV. 1916 gegeben. 
Gepflanzt waren die Kartoffeln am 3. IV. 1916. 


12) Landwirtsch. Versuchsstation, 90 (1917), 8. 415. 
Zentralblatt. Oktober/November 1918. 20 
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Par- 
-i zelien- 
Nr. 







Differenzdüngung Differenzdüngung 


gungs- || zellen- 
: Nr. 











7 menge IL (synthe- 
6 tisch gewonnen) 
2 3 i 5 ; 
i . | Schwefelsaures Am- 5 ES | Kalkstickstoff 
moniak 
14 17 
3 6 
Harnstoff I (aus Kalk-] sin 
2 r stickstoff hergestellt) s 2 Barmete Dlieat 








Eine zweite Reihe mit gleicher Grunddüngung erhielt die- 
selben Stickstoffdünger ‘in doppelter Höhe, sie wurde mit der. 
Kartoffelsorte ‚Roode Staar“ ausgeführt. Die Erträge an fri- 
schen Kartoffeln waren im Mittel von je drei Parallelparzellen 
folgende: | | | 


1. Sorte Gertrud, halbe Stickstoffdüngung. 























Dün- | Mitteler- | Mehrer- | Verhält- 
gungs- ||. Differenzdüngung träge träge we 
1 — 15.7 — u 
2 NSchwefelsaures Ammoniak. . . . . 19.7. 4.0 100 
3 [Harnstoff I... ....2 2020 21.5 5.8 145 
4 WHarnstoff LI. . . . : 22 2 202. 20.0 4.3 108 
5 IKalkstickstoff . . . . . .. ee 17.2 1.5 38 
6 -/ Harnstoffnitrat . . . . . a 21.7 6.0 159 





2.Sorte Roode Staar, doppelte Stickstoffdüngung 





1 .—_ 24:0 — — 
2 NSchwefelsaures Ammoniak. . . . . 31.7 7.7 100 
3 Harnstoff I... ..... U Ee 30.8 6.8 88 
4 |Harmstoff II... . 222220. 33.2 48 120 
5 NWKalkstickstoff . . . . 2 222.0. 27.5 3.5 46 
6 WHarnstoffnitrat. . . . 2 220. 28.5 4.5 58 


Bei dem Versuch mit der Kartoffel „Gertrud“ war der Er- 
trag durch Kalkstickstoff gegenüber der ungedüngten Parzelle nur 
wenig gesteigert. Harnstoffnitrat übte die günstigste Wirkung. 
Die doppelte Stickstoffdüngung ließ die Wirkung des Harnstoff- 
nitrats gegenüber dem schwefelsauren Ammoniak zurückstehen 
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Ohne äußerlich feststellbare Schädigung wirkte anch bei der Kar- 
_toffel ‚„Roode Staar“ der Kalkstickstoff am wenigsten. Weiße 
Ränderung der Blätter und sehr deutliche Schädigungen 
des Wachstums zufolge der Einwirkung des Dieyandiamids des 
Kalkstickstoffs hat Verf. bei Versuchen mit Weißkohl festge- 
stellt. Die letzteren waren indessen durch Ungeziefer derartig 
beeinträchtigt, .daß sie eine Meran in der vorliegenden 
Frage nicht zuließen. 

Wenn Th. Pfeiffer nachgewiesen hat, daß geringe Mengen 
 Dicyandiamid bei kleinen Kalkstickstoffgaben eine Schädigung des 
Pflanzenwachstums nicht zur Folge hatten, aber auch zur Eiweiß- 
bildung nicht beitrugen, so ergibt sich aus Verfs. Versuchen, daß 
. ein Kalkstickstoff. mit etwa 6.5%, Dicyandiamidstickstoffgehalt in 
den Gaben für die Flächeneinheit, wie sie die Versuche schilderten, 
zu Schädigungen der BUIUEDIEnZen und zu geringeren 
Erträgen führen muß. 

Verf. fordert daher die Prüfung Dr dem Landwirt gelieferten 
Kalkstickstoffes auf Dieyandiamid, das sich beim Lagern des 
Düngers gebildet haben kann. ‚Man hat bereits vor mehreren 
Jahren gefordert, daß wenigstens 70%, des Gesamtstickstoffes in 
‘ Form von Cyanamid im Kalkstickstoff vorhanden sein muß«. 
Diese Zahl stellt Verf. als Grundlage zur Beurteilung verdorbe- 


nen, dieyandiamidhaltigen Kalkstickstoffs vorläufig zur Erwägung. 
[D. 439] G. Metge. 


Über die Wirkung einer humosen Braunkohle als Konser- 
_ vierungsmittel für Jauche. 
Vpn Prof. Dr. O0. Lemmermann und Dr. H. Wießmann, Berlin!). 

Durch die bisher angewandten Verfahren zur Stickstofferhal- 
tung in den Wirtschaftsdüngern ist ein zufriedenstellender Erfolg 
noch keineswegs erzielt worden. Die Umwandlung des Stickstoffs 
der Jauche in eine nicht flüchtige, den Pflanzenwuchs fördernde 
Form muß als erstrebenswert angesehen werden. Gips, - Super- 
phosphat, Kalirohsalze sind als Konservierungsmittel nicht genü- 
gend wirksam, das Formalin ist zu teuer, Torf bindet nur den 
Ammoniakstickstoff. Gut und sicher wirken Schwefelsäure und 


1) Mitteilung. A.D.L. €. 32 (1917), 8. 741 bis 743 (Stück 49). 
20% 
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Natriumbisulfat, jedoch sind sie zurzeit im Handel nicht zu ha- 
ben. Das Arbeiten mit Schwefelsäure verursacht erhebliche Schwie- 
rigkeiten. Bisulfat dürfte nach dem Kriege knapper und teurer 
werden. Im Berichte über das Schependorfer Verfahren äußern 
sich Honcamp und Blanck über die Konservierungsmittel fol- 
gendermaßen: ‚Eine Konservierung der Jauche durch stickstoff- 
bindende Mittel scheint aus mancherlei Gründen erwünscht, doch 
dürften weder Schwefelsäure und noch viel weniger Phosphorsäure 
hierfür in Frage kommen. Den nach dem Schependorfer Verfah- 
ren getrennt aufgefangenen Harn dann noch außerdem mit Torf- 
streu aufzufangen, kann als nicht besonders vorteilhaft oder zweck- 
mäßig angesehen werden.“ 

Die Beobachtung, daß eine ursprünglich für andere Zwecke 
begutachtete humose Braunkohle aus der Gegend von Som- 
merfeld beträchtliche Mengen von Ammoniak zu binden vermag, 
veranlaßte zu einer Prüfung derselben als Stickstofferhaltungsmit- 
tel in der Jauche. Infolge ihrer sauren Reaktion vermag diese 
wasserfreie Braunkohle 4.218% N bzw. 5.122% NH, zu binden, 
während eine Torfstreuprobe nur 1.831% N bzw. 1.981% NH, che- 
misch festlegte.. In der Braunkohle lag dann das bei gewöhnlicher 
Temperatur beständige humussaure Ammoniak vor. Durch Ver- 
suche mit zwei verschieden weit vergorenen Jauchen, die mit all- 
mählich untersinkenden Deckschichten von 10 bis 60% humoser 
Braunkohle versehen wurden, wurde ermittelt, daß die letztere in 
Mengen von 50 bis 60% selbst stark ne Jauchen zu kon- 
servieren vermag. 

Zur. Prüfung der Düngewirkung der ‘mit Braunkohle be- 
‘handelten Jauche sind einige Vegetationsversuche in Dahlem in 
großen in die Erde eingegrabenen Zylindern ausgeführt, die eine 
Oberfläche von 4415 gem besaßen. Es wurde leichter, lehmiger 
Sandboden benutzt’ und unter möglichster Anpassung an praktische 
Verhältnisse gearbeitet. Gedüngt wurde mit je 500 ccm Jauche, 
die teils ohne Zusatz, teils mit humoser Braunkohle vom 12. IV. 
bis 6. VI. aufbewahrt war. Die angewandte Braunkohlenmenge 
entsprach, auf Trockensubstanz berechnet, einer Menge von 250 g 
lufttrockener Braunkohle, d. h. derjenigen Menge, mit der die 
Konservierungsversuche durchgeführt wurden. ‚Die Jauche hatte 
folgende Zusammensetzung: 


— —— —— — nm nn m m mn nn nn nn um nn nn 
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Gehalt an Gesamt-Stickstoff . . . . . 222... 0.882 %, 
Gehalt an Ammoniak-Stickstoff - . - . . 22.2... 0.190 % 
Derzeitiger Vergärungsgrad . . . 2: 2 2 220. 21.54 
Alkalinitaet der Jauche für 100 com, ausgedrückt 

n 7 H,S50,; #2... 2 2 1.3155 
Ammoniakgehalt der Jauche für 100 ccm, ausge- 

; drückt ing HsSO, . . : . 2... ee. 0.6650 

Die durch fixe Alkalien .bedingte Alkalinitaet für 

110 cem, ausgedrückt in g H3S0O, . . .. . 0.6505 


Hiernach waren in den angewandten 500 cem Jauche 4.410 9 
Stickstoff enthalten. In den nicht konservierten 500 ccm Jauche 
. waren 0.375 9 Gesamtstickstoff vorhanden. Zum Vergleich der 
Wirkung des Jauchestickstoffes wurden weitere Gefäßreihen mit 
entsprechenden Mengen schwefelsaurem Ammoniak gedüngt. Ferner 
fanden vergleichende Versuche ohne Stickstoffdüngung und mit 
entsprechend bemessener roher Braunkohle statt. Die Dünge- 
stoffe wurden teils tief, teils flach untergebracht. Die Versuchs- 
flächen wurden am 6. VI. 17 gedüngt und am 8. VI. 17 mit je 
ögleich kräftigen Futterrübenpflanzen besetzt. Die Bewässerung 
wurde nach Bedarf mit gleich großen Wassermengen vorgenom- 
men. Die Ernte fand am 1. X. 17 statt. Gewisse Störungen 
verursachten Ameisenkolonien an den Gefäßen Nr. 10 und 13. Ver- 
suchsplan und Ergebnisse finden sich in folgender Übersicht: 

(Siehe Tabelle nächste Seite). 

Die Mehrerträge durch die verschiedenen Düngungen gegen- 
über den nicht mit Stickstoff gedüngten Gefäßen berechnen sich 
folgendermaßen : 


Rüben: Blätter: 

Schwefelsaures Ammoniak tief 2133 325 

„ 5 flach 1331 327 
Unkonservierte Jauche . . tief 767 249 

= »  . . flach 746 254 
Konservierte Jauche . . . tief 3229 (2564) 469 (384) 

= »  . .. flach 2610 (1945) 424 (339) 
Braunkohle. . . .... tief 665 85 


Die eingeklammerten Zahlen bedeuten den Mehrertrag der kon- 
 servierten Jauche nach Abzug der Wirkung der Braunkohle. 

Die mit Braunkohle konservierte Jauche hat also vorzügliche 

Stickstoffwirkung geübt und darin scheinbar sogar die entspre- 
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“ Gesamterträge von 
Nr. der Art der REES 3 Zyliodern 
Blätter Rüben Blätter 





Zylinder Stickstoffdüngung Rüben 
g 





g g g 
















1 1139 213 | 
2 || Ohne N-Düngung . . | } 1002 191 | 3164 642 
3 lı093 .| 238 
4 Schwefelsauress Am- 1946 346 
5 moniak ti:f unterge- 11859 292 | 5297 967 
6 bracht... 0. > 1492 329 
7 Schwefelsaures Am- 1397 386 
8 moniak flach unter- | 170 j 293 | 4495 969 
.9 gebracht. . . . . . 1392 290 
10 1198 294 
11 Ben : Iso | 2 3931 891 
19 ief untergebrac ß | 1363 308 
13° 1250 321 
14 re 1 350 | 3910 896 
15 ers 187 | 23 
16 9566 362 
17 er 2040 396 | 633 | u 
18 ief untergebracht . | | 797 | 353 
19 2075 328 
20 Fey Rn | 200 371 | 5774 | 1066 
21 Na 1689 367 | 
22 1385 269 
ee Is | ®= 3829. | 727 
24 a ei a ZZ | 1047 216 





chend bemessene Gabe an schwefelsaurem Ammoniak übertroffen. 
Der Vorteil der tieferen Unterbringung wird sich aus der Vermei- 
dung einer Verflüchtigung von Ammoniak erklären, die indessen 
beim humussauren Ammoniak, das nur allmählich in Karbonat 
umgewandelt wird, weniger gefährlich erscheint. Das zeigt sich, 
wenn man die bei tieferer Unterbringung erhaltenen Zahlen gleich 
100 setzt und darauf die bei flacher Unterbringung gewonnenen 
bezieht: 


Schwefelsaures Ammoniak tief Rübenernte 100 
en. en _ flach Be 62.4 
Konservierte Jauche . . . tief ” 100 (100) 
2 >»... flach a 80.8 (75.9) 
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Die bei Futterrüben festgestellte geringe Stickstoffwirkung der 
rohen humosen Braunkohle wurde bei einigen mit Weizen und 
Buchweizen angestellten Versuchen .nicht gefunden. 

Hinderlich für die hiernach beachtliche Bedeutung der humo- 
sen Braunkohle als Konservierungsmittel für Jauche muß die sich 
als notwendig erweisende große Menge erscheinen. Man würde 
für 1 cbom Jauche 5 dz. Braunkohle. benötigen, deren Bezug und 
Anwendung kostspielig ist. -  [D. 440] G. Metge. 





Neue Wege für die Verwendbarkeit von Abwasserklärschlamm 
als Düngemittel. | 
Von M. Strell!), München. 

Verf. gibt zunächst eine historische Übersicht über die Ab- 
wasserfrage. Von den vielen Methoden, die man bereits versucht 
hat, um der Flußverunreinigung durch die Abwässer vorzubeugen, 
hat sich bisher eine geeignete Vorbehandlung (Klärung und Reini- 
gung) der Abwässer als am zweckmäßigsten erwiesen. Von den 
15 verschiedenen Reinigungsverfahren, die hierfür in Betracht kom- 
men, sind in erster Linie zwei zu nennen, bei denen die in den 
Abwässern enthaltener®brganischen und anorganischen Substanzen 
auch in nutzbringender Weise verwertet werden, nämlich beim 
Rieselverfahren und bei der Abwasserfischteichmethode nach Hofer. 
Bei dem Hoferschen Verfahren dienen die gelösten Substanzen und 
die feineren Schwebestoffe der Abwässer zur Düngung von Fisch- 
teichen zwecks Heranziehung einer üppigen Mikroflora und -fauna, 
die dann den Fischen zur Nahrung dient; die gröberen Sinkstoffe 
werden als Feld- und Gartendünger abgefahren. Bei den übrigen 
Verfahren werden nur die ungelösten, schlammbildenden Substan- 
zen zu Düngezwecken verwertet. 

Leider fehlt es an systematischen, mit verschiedenem Abwasser- 
schlamm durchgeführten Laboratoriums- und Feldversuchen, aus 
deren Ergebnissen allgemeine Rückschlüsse auf umsetzungsbegün- 
stigende oder hemmende Faktoren, auf die Schnelligkeit des Abbaus 
organischer Substanzen, auf Düngungserfolge usw. gezogen werden 
könnten. In England hat man bereits Versuchein dieser Richtung ange- 
stellt, die Verf. kurz skizziert. Man gelangte zu folgendem Ergebnis: 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1917, Bd. 9, S. 237. 
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Der Stickstoff und die Phosphorsäure finden sich im Abwasser- 
klärschlamm in viel weniger assimilierbarer Form vor, als beispiels- 
weise im schwefelsauren Ammoniak, im Superphosphat und im Fisch- 
mehl. Die Wirkung der phosphat- und stickstoffhaltigen Bestandteile 
des Abwasserschlammes ist daher, besonders im Vergleich zu der- 
jenigen des Stickstoffs und der Phosphorsäure der gewöhnlichen 
künstlichen ne bei. Wurzelgewächsen und Wiesen sehr 
langsam. 

Der Abwasserschlamm scheint für Anbaupflanzen, die eine kurze 
Entwicklungsperiode haben und schnell wirkende Düngemittel er- 
fordern, wie Futterrüben, Kartoffeln und Kohlrüben, nicht geeignet 
zu sein. Abwasserschlamm ist in relativ größeren Gewichtsmengen 
pro Flächeneinheit zu verwenden als die künstlichen mineralischen 
Düngemittel. Feuchtigkeit und Kalkzusatz scheinen die Wirksam- 
keit des Abwasserschlamms zu erhöhen. Der natürliche Abwasser- 
schlamm enthielt mehr Feuchtigkeit, mehr Gesamtstickstoff. und 
mehr löslichen Stickstoff als der entfettete Schlamm. Auch scheinen 
die Versuche in Rothamsted anzuzeigen, daß kein Beweis dafür 
vorliegt, daß die Entfettung des Schlamms die Zersetzung im Bo- 
den erleichtert. ®. 

Zum Schluß wird dann eine Anregung gegeben, durch Labo- 
ratoriumsversuche und andere Versuche eine Methode zu ermitteln, 
die imstande ist, die stickstoffhaltigen Substanzen des Abwasser- 
schlamms für die Pflanzen schneller verwertbar zu machen. 

Verf. hat bereits Versuche in dieser Richtung unternommen. 
Er studierte den Einfluß humusartiger Substanzen auf die Nitri- 
_ fizierbarkeit der organischen Stickstoffverbindungen von Abwässer- 
klärschlamm. Die Untersuchungen sind zwar noch nichtabgeschlossen, 
jedoch bis jetzt so günstig ausgefallen, daß ein kurzer Vorbericht 
am Platze erscheint. Auf diese Untersuchungsn wurde Verf. ge- 
führt gelegentlich einer eingehenden Prüfung des sog. Hawinver- 
fahrens zur Reinigung der Abwässer. 2 

Hawin ist eine aus bituminöser Braunkohle durch Behandlung 
mit Natronlauge gewonnene, schwarzbraune, teigförmige Masse, die 
von der Firma Hoyermann und Wellensieck in Hannover im 
großen hergestellt wird; der Preis stellt sich auf 5.4 pro 50 kg. 
Im Wasser löst sich Hawin zu einer tief dunkelbraun gefärbten, 
kolloidalen Flüssigkeit auf. Setzt man zu einem Liter Kesselwasser 
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etwa 2 bis 3 ccm 10%, Hawinlösung zu, und außerdem etwa 1.5 ccm 
einer 10%igen Tonerdesulfatlösung, so bilden sich sofort grobe, 
scharf gegen die übrige Flüssigkeit abgesetzte Flocken, welche die 
feinstsuperdienten und scheinbar gelösten organischen Stoffe des 
Abwassers umhüllen und mit sich zu Boden reißen. Der in seiner 
Hauptmasse bereits nach etwa 10 Minuten abgesetzte Schlamm ist 
ziemlich voluminös und wasserhaltig, läßt sich aber gut filtrieren, 
auswaschen und trocknen. Verf. untersuchte nun den Einfluß der 
Hawinlösung auf die Nitrifizierbarkeit organischer Stickstoffverbin- 
dungen. Es kann dabei entschieden von einem günstigen Einfluß 
des Hawins auf die Nitrifizierbarkeit gesprochen werden, besonders die 
Tätigkeit der Nitrosobakterien oder Nitritbildner scheint durch die 
Gegenwartdieser Stoffeangeregtzu werden. Nitratekonntenzwareben- 
falls inden Filtraten der Hawinschlammproben nachgewiesen werden, 
‚ aber doch nichtsoinkonstanten Mengen wiedieNitrite. Über den quan- 
titativen Verlaufdes Stickstoffumsatzes im ganzen, besonders auch über 
Ammoniakbildung, Denitrifikation u. dgl. werden weitere, bereits im 
Gang befindliche Versuche des Verf. Aufschluß geben.. Ähnlich 
günstige Wirkungen hat auch Löhnis bekommen bei seinen Ver- 
suchen über den Einfluß von Hawinsubstanzen auf Stalldünger; 
auch bei Gründünger zeigten sich gleiche Erscheinungen, während 
bei Torf die Nitrifizierbarkeit gering ist. 

Leider hat Löhnis nach Ansicht des Verf. auf die Nitritbildung 
zu wenig Rücksicht genommen, die nach den Versuchen des Verf. 
in dieser Frage die Hauptrolle spielt. | 

Nach alledem darf wohl als sicher angenommen werden, daß 
die Nitrifikation organischer Stickstoffverbindungen, wie sie z. B. 
in Abwässern oder im Stalldünger in reichlichen Mengen vorhan- 
den sind, durch Anwesenheit resp. Beimischung von Humussub- 
stanzen entschieden beschleunigt wird. 


Weitere Versuche in dieser Richtung erscheinen ee 
[D. 435] .  T. Volhard. 


Das Kalk- und Kalibedürfnis der Hülsenfrüchte. 
Von Ökon.-R. Dr. Clausen, Heide (Holst.)!). 


Die Vermehrung des Anbaus der Hülsenfrüchte geht trotz des 
Eiweißreichtums. derselben nur langsam vor sich. Verf. weist im 
.ı) IMlustr. Landwirtsch. Zeitung 37 (1917), S. 547 bis 549. (Nr. 91—92). 
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vorliegender Arbeit darauf hin, daß im Gegensatz zum Getreide- 
und Hackfrüchtebau für die Düngung der Hülsenfrüchte kaum 
Schwierigkeiten vorhanden sind. 

Anschließend an frühere Versuche über den Wert der Kali- 
düngung der Schmetterlingsblütler?2) hat Verf. 1916 auf 40 a 
Dauerversuche mit Erbsen, grauen Königsberger, auf Parzellen 
angestellt, deren Voll- und Differenzdüngung seit 1908 gleich ge- 
blieben war. 1915 waren die Schläge ‚mit Kalkmergelgaben 
versehen worden — Kosten 50 A je Hektar —. Die Querpar- 
zellen für die Prüfung der Kernnährstoffwirkung (N, P,O, K,0O) 
erstreckten sich über die ganze Länge des Feldes, das lehmhal- 
tigen und reinen Sandboden von geringen Kalkgehalt aufwies. 
Das Ergebnis zeigt die folgende Übersicht. Die Volldüngung für 

(Siehe Tabelle 1, Seite 315) 
1 ha gestaltete sich hierbei folgendermaßen: 500 kg Kainit 333 kg 
Thomasmehl und 100 kg schwefelsaures Ammoniak. Die übrige 
Düngung ist dann ohne weiteres aus der Tabelle ersichtlich. Bei der 
Gewinn- und Verlustberechnung sind die Erbsen zu 30 #%, das Stroh 
ist zu 4 ‚ft je Doppelzentner angenommen. Die Stickstoffdüngung 
hat sich, wie die Übersicht ergibt, nur auf dem ungekalkten, 
lehmhaltigen Boden bezahlt gemacht. Mit Hilfe der Knöllchen- 
bakterien binden die Erbsen den Luftstickstoff, und zwar offen- 
bar im höheren Grade nach vorheriger Durchlüftung des Bodens, 
die, wie die Erträge von a und b beweisen, schon bei reinem Sand- 
boden eine stärkere ist. Die Auslassung des dritten Kernnähr- 
stoffes, des Kalis, erniedrigte natürlich den Ertrag. Auf dem ge- 
kalkten lehmhaltigen Sandboden waren die Erträge höher als auf 
reinem Sandboden (vgl. c und d). Durchlüftung und Nährstoff- 
vorrat wirkten hier ertragsteigernd. Einseitige K,O- und P,O,- 
Düngung war am vorteilhaftesten. Das überdies sauer wirkende 
schwefelsaure Ammoniak war in seiner Wirkung auf die Schmet- 
terlingsblütler bedeutungslos geblieben. Thomasmehl hatte auf 
gekalktem Boden besser gewirkt, wofür Verf. noch nach einer 
Erklärung sucht. Das Kali hat sich an jeder Stelle vorteilhaft 
erwiesen. Die Kalkwirkung bringt Verf. in folgender Sonder- 
übersicht zur Darstellung: 
(Siehe Tabelle 2, Seite 316) 


2) Ebenda 33 (1913,, S. 910-911. 


315 


Düngung. 


48. Jahrg. 


st’679 
98°ILG 
9E'LGT 
968 + 


eL’C9P 
sL’5gl 
08°22,1+ 


— 
- 


orgrE 
gr’I6E 
09 gu Ir 
STORTI+ 


00'963 


eL’IoR 
17 
SU’ LLT 
09°99 





"30npIIoA 
IHANU92393 
INJIoA 








09°099 
0951 
00°06 


W 


U9IS0N 
-s3un3und 


ee —————————d 





stp1g 





BL'Ee 08°, 1 90'623 wg a Be 
98785 IE 397°9] 08°0F ° 08°6 ee ee 
95°LLT sTOI 99° p ou’ zZ 8712 ea ae, eh ed A 
3790 + F + wi + | z6'gg 8018 Be A 
en BR Er wzc | wez De eh 
‚ 193ıewy[jey JIw uepoqpueg weureı ıny (p 
05°09E 080 16°11 89°0G 28°9I be ee Re 
3.7 83'223 162 03°pE 08°GI eh N a ee 
3L’808 £88°9 88°C gg’cp 0827 ee a re rare 
86 r+ | So + 05 + ec’09 oB'gE£ a a 
m ce ER 8r°9G £182 rn a N 
jo3ıowyjey ygım uopoqpues weodıwmya] Jny ( 
go | 08az 3901 Bz’ßE oT°C u rl er ge ee 
8g’E07 26°97 0211 98H sch ee Ar Beier 
09°G9I + | org 09G + 89°8G a ee a a A A 
er,a07+ | T0II sc + 22:06 ITIZ nr ee A 
‘ PER PER BR 8.°[9 3.'C] . . . . 
ToZ3ıowa2[ey ouyo uapoqpueg woauısı yny (q 
sc IL FG 8T’Es ‘T’C] \99'ZE 6ge De ar re Te 
Gy 88'075 80'ET 98° FE 91°C Eu 
68,61 gg GuG IP 60°EI ı EEE 
0966 ss"11 82° se HH 90°L1 . De re 
Be a Ber wog | wer Een an 
To3ıomwy]|ey auyo uapoqpueg wodıygjeywya] Jny (e 
zp . zp = zp 
uloy 
APIOH Isny er gonm 


..6 Mey “ 

° aımesıoydsoyg “ 
70 goysgos SUUO 
ZundunpfjoA U0A [I 


y9ZunpaZun 
"ey © 
‘ eımesıoydsoqg “ 
4704872149 OUUO 
ZundanpfjoA U0A [OYM 


De er Sr ydunpadu n 
. . . D . . 1 1e}4 * 
* eanesıoydsoyg “ 


yoYsQpHS UUO 
ZundunpfjoA uoA [OyIM 


" . *  g3unpedun 


CE Ber Be ıe]}] [7 
emesioydsoyg  “ 


200 Yogsgogg euyO 
Zundunpj[oA UoA [eyy!M 






3un3una 











316 - Düngung. [Okt./Nov. 1918. 











Gewinn 


Mehrertrag je 1 ha 





Parzelle, Düngung Pau re 
mergel 
a A 
a) Für den lehmhaltigen Boden. 

Volldüngung . . . ..: 2.2.0. 9.89 0.74 299.66 249.66 
Ohne Stickstoff . . . . : ... 15.79 15.34 535.00 485.00 
„  Phosphorsäure . . . . . 9.76 0.24 293.76 243.76 

Sur Kal, re ee 10.04 0.66 298.56 248.56 
Ungedüngt . . . 2.2.2.2... 13.13 23.12 . 496.88 446.38 

b) Für den reinen Sandboden. 

Volldüngung . . . ..: 2.2... 10.02 9.94 260.84 210.84 
Oh e Stickstoff... . .... | 5.97 6.15 203.26 | 153.70 
» Phosphorsäure . . .'. . I — 0.14 | —15.98 —64.34 | — 114.84 

eo. . Kal u 0 ea ee 4.68 4.06 124.16 74.16 


Ungedüngt . . . . 2.2.2.2... 3.34 10.22 60.32 | 10.82 


Die Kalkmergelgabe von 5000 kg je Hektar hat also mit 
einer Ausnahme überall, ganz besonders aber auf lehmhaltigem 
Boden infolge ihrer durchlüftenden, auflockernden WLKung Ge- 
winn gebracht. 

Der mittlere Körnerertrag des ganzen Schlages betrug je 
Hektar: 


| absolut relativ 
Ohne Kalkmergel . . . . 13.48 d: 100 
Mt , oe. . 22.39 de 166 


Kalkmergelzufuhr steigerte hiernach den Ertrag um 66%, 

Um die Wirkung des Kalkmergels und des Kalisalzes 
zu verfolgen, hat Verf. 1916 einen Düngungsversuch zur frühen, 
grünen Erbse (Holtdorfer) auf schwarzem Sandboden ausgeführt. 
Unter dem Auftreten der sog. Johanniskrankheit und bei dünnem 
Stand befriedigte der Ertrag nicht. Die starke Kalk- und Kali- 
"wirkung führt Verf. in einem überzeugenden Bilde vor. Der ge- 
waltige, günstige Einfluß der Kalkdüngung auf den Körnerer- 
trag und auf den EUEORSRLENE ergibt sich aus folgender Über- 
sicht: 

(Siehe Tabelle 3 nächste Seite.) 

_ Die Parzellen für den Versuch mit Kalisalz haben bei tie- 
ferer Lage und gleicher Grunddüngung einen etwas höheren Er- 
trag gegeben als die Kalkdüngungsversuche. Die Gesamtentwick- 


"Mittel mit 2000 kg 
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— gungs- 
Stroh | Korn | Stroh | wert [kosten 


KA 








Mittel ohne Kalk 
Mittel mit 400) Ag 
Kalkmergel je ha . .|| 8.47 | 31.05 | 5.23 | 20.84 |240..8| 40 | 


Kalkmergel je ha . .ıı 8.79 | 22.69 | 5.55 | 12.63 | 217.02 20 


lung der Erbsen erniedrigte auch hier den Ertrag. Es wurde fest- 
gestellt: 















Mehrertrag 





gungs- 


dg dz dz 






Mittel von 3 Parzellen 
ohne Kalisalz . . . . 
Mittel von 4 Parzellen 
mit 200 kg Kalisalz . 


Der Kornertrag ist also durch die Düngung mit 200 kg 


- Kalisalz verdoppelt worden. 


Die Kaliwirkung bei beiden Erbsensorten auf humosem 
Sandboden und bei Thomasmehlgabe als Grunddüngung teilt Verf. 
in folgenden Versuchsergebnissen mit: 








Mehrertrag 












Graue Erbse ohne Kali i. Mittel 6.71 


„ mit „ „ 10.60 1.50 
Grüne Erbse ohne ,. ai 71.39 _ 
„ u?) mit „ „ 12.10 b.80 


Verf. berichtet anschließend einige Beobachtungen über das 
Stiefeln der Felderbsen. 

Um den lang wachsenden Erbsen Halt zu geben, werden sie 
in Dithmarschen meistens mit den Pferdebohnen im Gemenge ge- 
sät. Verf. hat 1917 Felderbsen mit Reisig besteckt, um zu sehen, 


ob dadurch ein besserer Hülsenansatz zu erzielen sei. Das Ergeb- 


nis war folgendes: 
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Mehrertrag 
Von 40 qm an durch Ge- 
berechnet Stiefeln 





BEREEN! \ERSIERSHER BERNER BESEIEEN SERSTERSPIIRHAASÄRNESEABERN. N, \ 
| Stroh | Korn | Stroh | Korn |"Stroh 
| dz de dz I 
Ohne Kali und un- 
gestiefelt . . . . . || 2.705 | 7.865 | 6.75 — —_ —_ 
Ohne Kali und ge- | 
stiefelt ...... 3.200 | 7.241 | 8.083 1.28 1 —1.56 | 32.16 
Mit Kalisalz und un- . 
gestiefelt . .. . .|| 4125 | 9.550 |-10.31 — — — 
Mit Kalisalz und ge- Ä 
stiefelt ...... 5.520 | 11.230 | 13.80 3.49 | 4.20| 125.40 


Durch das Stiefeln. ist also der Kornertrag erhöht und 
Kalidüngung hat ihn überdies gefördert. Unter Umständen wird 
sich also das Stiefeln' bezahlt machen. Im Gemenge mit Pferde- 
bohnen, die als natürliche Stützen dienen können, unterdrückte 
die graue Erbse des Wachstums der Bohnensorte. Prüfungen 
über verschiedene Aussaat und Bohnensorte dürften belangreich’sein. 

Im ganzen ist aus dem Bericht zu ersehen, daß die Erträge 
der Hülsenfrüchte durch Kalk- und Kalizufuhr zu erhöhen sind. 
Wegen der selbsttätigen Stickstoffzufuhr durch die Schmetter- 
lingsblüttler ist ihr vermehrter Anbau, der mittelbar auch zu- 
gunsten des nachfolgenden Getreideanbaues wirkt, zum Nutzen 


der Land- und Volkswirtschaft erwünscht. 
j . [D. 442] G. Metge. 


“ 


Düngungsversuche zu Tabak 1915 bis 1916. 
Von E. Sidenius!). - j 
Die von de Vries geplanten und vom Verf. ausgeführten 
Versuche sind die Fortsetzung der von ersterem in den Jahren 1913 
bis 1914?) und 1914 bis’ 1915 durchgeführten Untersuchungen. Das 
Versuchsjahr 1915 bis 1916 war den Feldversuchen besonders gün- 
stig, da der Regen allgemein zur rechten Zeit und in befriedigen- 
der Menge fiel, so daß sich die Pflanzen gut und regelmäßig ent- 


1) Proefstation voor Vorstenlandsche Tabak; Mededeeling 26, 1916; 
Semarang (Java). 
2) Zentralblatt 1915, S. 533. 


’ 
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. wickeln konnten, wodurch wirklich‘ vergleichbare Ergebnisse erzielt 
“wurden. Es wurde ein quantitativer und vier qualitative Versuche 
angestellt. Bei letzteren wurde außer der Farbe und der Brenn- 
barkeit auch die Länge der Blätter ermittelt, aus welcher Schlüsse 
auf das Ernteergebnis gezogen werden können, da mit größerer 
Länge der Blätter eine größere Ernte Hand in Hand geht. ' 

Bei dem quantitativen Versuch auf Kebon-Agoong wurde 
nur die Wirkyng von schwefelsaurem Ammon geprüft, die über- | 
raschend war: Es ergaben sich Mehrerträge gegenüber ungedüngt ' | 
bei 6 g schwefelsaurem Ammon für die Pflanze von 17.s%, bei 
10,9 von 15.3% und bei 16 g von 21..%. Außerdem wurde eine 
deutliche Verbesserung der Qualität und Blattlänge festgestellt. 
Als Nachteil der Ammoniakdüngung zeigte sich ein kleiner Rück. 
gang in der Brennbarkeit, der aber so gering war, daß er prak- 
tisch nicht von Belang ist. 

Der qualitative Versuch auf Kebon-Argoon trug orientierenden 

Charakter; es wurden verschiedene Sorten Vor- und Nachdüngung 
geprüft, wobei festgestellt wurde, daß Kunstdünger (schwefelsaures 
Ammoniak) einen günstigen Einfluß auf die Qualität ausübte, 
während für Stallmist die bereits früher gemachte Beobachtung 
einer Verschlechterung der Brennbarkeit erneut bestätigt wurde, 
was wahrscheinlich seinem Chlorgehalt zuzuschreiben ist. 

Auch der qualitative Versuch auf Satrian erstreckte sich nur 
auf die Untersuchung der Wirkung einer Ammoniakdüngung und 
ergab ebenso wie der auf Kebon-Agoong sehr gute Erfolge. Die 
Blattlängen der mit einfacher Menge (6 g schwefelsaures Ammoniak 
auf die Pflanze) gedüngten Pflanzen waren weit größer wie bei 
ungedüngt und wurden von den mit doppelter Menge gedüngten 
'noch weiter übertroffen. Aus deren Unterschied kann eine Ernte- 
erhöhung von etwa 15% der einfach gedüngten gegenüber unge- 
düngt errechnet werden. Neben dieser Mengenerhöhung konnte 
aber auch eine Qualitätsverbesserung festgestellt werden. Der be- 
obachtete geringe Rückgang in der Brennbarkeit ist auch hier ohne _ 
praktische Bedeutung. 

Von den beiden auf Gemampir angestellten qualitativen Ver- 
suchen zeitigte einer infolge schlechter Pflanzenentwicklung kein 
‚Ergebnis. Beim anderen, im Versuchsgarten Gambiran, zeigte der 
. Versuchsboden deutlichen Phosphorsäuremangel. Die neben schwefel- 


-_ 
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saurem Ammoniak mit Phosphorsäure (Doppelsuperphosphat) ge- 
düngten Parzellen ergaben nach den Blattlängenmessungen weit 
größere Ernten wie die ungedüngten oder die nur mit Ammoniak 
gedüngten. Phosphorsäuredüngung ohne Stickstoff wurde leider 
nicht ausgeführt. Auf Ammoniak allein reagierte der Boden nur 
sehr wenig. Mit der Ernteerhöhung ging eine erhebliche Qualitäts- 
verbesserung Hand in Hand. Die Brennbarkeit war hier bei den 


gedüngten und ungedüngten Pflanzen gleich gut. 
[D. 464] Schätzlein. 


[2 


Versuch mit Samenrüben unter Verwendung von 
Mangansulfat als katalytischem Dünger. 
| Von Dr. Ignaz K. Greisenegger?). 

Die mit einem Gemenge von Sand und Torf beschickten und 
mit Knop’scher Nährlösung bewässerten 15 Versuchsgefäße waren 
in drei Gruppen zu je fünf Töpfen eingeteilt. Die erste derselben 
erhielt pro Topf 0.1773 g (entsprechend 25 kg pro Hektar) Mangan 
in Form von Mangansulfat, die zweite Gruppe die vierfache Menge, 
während die dritte Gruppe ohne Mangandüngung blieb. Während 
der Vegetation zeigte sich, daß die Manganrüben, die anfangs 
hinter den ungedüngten im Wachstum zurückblieben, die letzteren 
allmählich einholten und schließlich überholten. Die Ernteergeb- 
nisse zeigen folgendes Bild (Durchschnitt der fünf Töpfe jeder 
Gruppe): 











. _ je U ii [| . . o 
Ernte pro Topf in g © 4082159 542 
—| 368 505 is .20=8 
ae © ne Alm N R- He 
T A = m 23 |SE84l5_> 8133 
ee 7 ne [= [en = a BD + 8 >) 3 3 
3 E 3 = RESTE 33E 
- A, D u 3» oe 2 a _ 8 2 er 
a & 8 © o Ss r2l2soMlSAss 
= n o BERSIES org® 
o |esprlen IN,8= 
Prüeip = 
Gruppe I, ohne 
Mangan . . . 56.3 | 71 123.0 | 186.1 | 760 | 14,7 43 149 
Gruppe II, kleine 
Mangangabe . 57.2 6.5 | 102.1 | 165.8 | 720 13.8 54 139 
Gruppe Ill,große 
Mangangabe . 69.8 | 5.3 | 105.4 | 180.5 | 660 9.7 64 | 131 


ı) Österreich-Ungar. Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft, 
1917, S. 13. 
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 Oberirdische Substanz haben alle drei Gruppen ungefähr in 
gleicher Menge gebildet. Sehr .verschieden aber sind die Anteile, 
welche dabei auf Knäuel, Spreu und Stengel entfallen. Die nicht 
mit Mangan gedüngte Gruppe hat wesentlich mehr Stengel und 
Spreu produziert als die beiden anderen Gruppen, von denen be- 
sonders die zweite, diejenige mit starker Mangandüngung, eine er- _ 
heblich reichere Knäuelausbeute ergeben hat. Es zeigt sich dies 
nicht nur bei Betrachtung der absoluten Erntezahlen, sondern 
auch durch einen Vergleich der Verhältniszahlen der Spalte sieben. 
Bei der nicht mit Mangan gedüngten Gruppe entfallen auf 100 Teile 
Stengel und Spreu 43 Gewichtsteile an’ Knäueln, bei der zweiten 
Gruppe 54 und bei der Gruppe III 64 Gewichtsteile.. Das be- 
sagte Verhältnis verengt sich also mit zunehmender Mangan- 
düngung und kann angenommen werden, daß mit einer Mangan- 
gabe von 100 kg pro Hektar das Optimum der Mangandarreichung 
noch nicht erreicht war,indem durch eine weitere Vermehrung der 
Manganzufuhr wahrscheinlich ein noch günstigeres Verhältnis hätte 
- erzielt werden können — Die Knäuelernte, die durch eine schwache 
Mangandüngung nur unwesentlich erhöht wurde, ist durch eine 
viermal so starke Düngung um 26% gewachsen, ein gewiß nicht 
zu unterschätzender Düngungserfolg. — Bemerkenswert ist ferner 
die mit zunehmender Mangandüngung beständig sich steigernde 
Verminderung der Spreumenge, da hierdurch eine beachtenswerte 
Qualitätsverbesserung der Rübe angezeigt wird. — Ein gewisses 
Interesse bietet sodann die Betrachtung der Verhältniszahlen der 
sechsten Spalte. Während bei den nicht mit Mangan gedüngten 
Rüben einem Teile erzeugter Knäuel 14.7 Teile Mutterrübensub- 
stanz entsprechen, verbessert sich dieses Verhältnis um so mehr, 
je mehr Mangan den Pflanzen geboten wurde (13,8 und 9.7). — 
Wir ersehen also aus dem bisherigen, daß .das Mangansulfat in 
geringen Gaben auf die im Vergleich zu den Wurzelrüben minder 
empfänglichen Samenrüben keinen nennenswerten Einfluß auszu- 
üben vermag. In größeren Mengen hat es eine deutlich erkenn- 
bare Wirkung ausgeübt, indem es die Knäuelbildung verstärkte 
und die Stengelbildung verminderte. Selbst eine Gabe von 100 ky 
Mangan in Form des schwefelsauren Salzes, die auf Rüben im 
“ersten Wachstumsjahre schon leicht schädigend einwirkt, bedeutet, 
für die Samenrübe noch keineswegs die Grenze, oberhalb welcher 
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die Manganwirkung ins Gegenteil umschlägt; Samenrüben ver- 
tragen und lohnen scheinbar noch stärkere Mangandüngungen. _ 
Aus der letzten Spalte der obigen Tabelle ersehen wir, daß 
die Keimfähigkeit der gewonnenen Samen auffallender Weise unter 
dem Einflusse des Mangans und parallel mit dessen Mehrzufuhr 
sich verminderte, daß also gleichzeitig mit der Steigerung der 
Knäuelernte eine Verminderung ihres Anbauwertes eintrat. Um 
hierüber Gewißheit zu erhalten, sind nun durch Verf. im weiteren 
- Aussaaten der geernteten Knäuel im freien Lande vorgenommen wor- 
den. Die 9 je 4qm großen Parzellen wurden vor der Saat mit Kunst- 
dünger (unter Ausschluß von Mangan) in der bei Zuckerrüben üb- 
lichen Menge versehen. Die Rüben wurden dreimal behackt und 
nach 212tägiger Vegetationszeit geerntet. Die Beschaffenheit 
der produzierten Rüben und die Erntemengen sind aus der nach- 
folgenden Tabelle, die die Durchschnittswerte von den je drei 
zusammengehörigen Parzellen enthält, ersichtlich: \ 





Durchschnittsge- 





& & 
Düngung der Mutter. | ”iCht einer Rüde | „ | A | 3 | 3. | zuckerertras 
rüben, deren Knäuel || ® » 3 jaz2| 8 s PR o2 |o52 
3: omu = = u 
zum Anbau verwendet 5 8 SS mas| % oe 38 | 88 |&£® 
wurden EB ı = [8.7172] 4 3 ga| M au 
| gan] FA| © 
0 g Ö Q ö g | 
I. Ohne Mangan || 578 | 218 | 37.8 | 18.81 | 20.44 | 22.20 | 92.0 [108.7 | 4.4 
II. Schwache Man- 
. gandüngung . | 599 | 239 | 39.6 | 18.54 | 20.09 | 21.91 | 91.7 [112.2 | 4.55 
III. Starke Mangan- ® | 
düngung . . . [|| 512 | 223 | 43.3 | 18.44 | 20.17 | 21.79 | 92.6 | 94.0| 4.08 


Das Wurzelgewicht hat also in Gruppe II eine Vermehrung 
um 3.6%, in Gruppe III dagegen eine Verminderung um 11.% - 


im Vergleich zu Gruppe lIerfahren. Die Blatternte ist in Gruppe II 
um 9.s, in Gruppe III um 2.53%, gesteigert. Besondere Beachtung 


verdienen die Verhältniszahlen von Wurzel zu Kraut, die ganz 
ähnlich sind wie bei denjenigen Versuchen, wo Mangan den Rüben 
selbst dargereicht wurde. Mit dem Ansteigen der Manganzufuhr 
verengt sich dieses Verhältnis, gleichgültig ob der besagte kata- 
Jytische Dünger den Rüben selbst oder den Mutterrüben dar- 
geboten worden ist. Er begünstigt somit mehr das Blatt- als das 
Rübenwachstum oder schädigt das Wurzelwachstum mehr als das 
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Blattwachstum und erstreckt seine Wirksamkeit sogar auf zwei 
Generationen. Die katalytische Natur des Manganeinflusses auf 
die Pflanzenentwickelung tritt durch diese Versuche besonders 
deutlich hervor. Denn die im Verhältnis zur Masse der aus dem- 
selben erwachsenen Pflanze verschwindend kleine Manganmenge 
des Knäuels wäre zweifellos nicht imstande, durch direkte Anteil- 
nahme am Stoffwechsel- oder Lebensprozesse der Pflanze den be- 
obachteten, immerhin beträchtlichen Einfluß auf die Erntehöhe 
auszuüben. — Was den Zuckergehalt der Rüben anbetrifft, so 
stehen die aus manganfrei erzogenen Samen stammenden Rüben 
obenan. Die mit starker Mangandüngung bedachten Mutterrüben 
haben Knäuel getragen, aus denen Rüben mit wesentlich vermin- 
dertem Massenertrag und verringertem Zuckergehalte hervor- 
gegangen- sind, ein 'offenbarer Beweis für die Schädlichkeit der 
Mangandüngung in der angewendeten Stärke. Wie die Daten der 
letzten beiden Kolumnen über den Zuckerertrag erkennen lassen, 
hat die der Mutterrübe zugekommene Mangandüngung den Zucker- 
ertrag der nachfolgenden Rübengenerationen um ein Geringes zu 
erhöhen vermocht, solange sich diese Düngung in bescheidenen 
Grenzen hielt. Sie hat aber unzweifelhaft diesen Ertrag stark 
herabgedrückt, als die Nützlichkeitsgrenze überschritten worden ist. _ 


Die Hauptergebnisse der vorliegenden Arbeit faßt Verf. wie . 
folgt zusammen: Schwache Mangandüngung zur Samenrübe ver- 
‘mag den Knäuelertrag nicht wesentlich zu beeinflussen, sie bringt 


aber mittelbar eine kleine Erhöhung des Zuckerertrages der Rüben 
hervor, die aus Samen so behandelter Mutterrüben gezogen 
worden sind. ‘Starke Mangandüngung erhöht den K.näuelertrag 
ganz wesentlich. Stark mit Mangan gedüngte Mutterrüben tragen 
aber Knäuel, aus denen Rüben mit geringem Massenertrage und 
vermindertem Zuckergehalte sich entwickeln. Die Beachtung der 
Grenze der Mangandüngung, deren Überschreiten dem Landwirte 
empfindliche Enttäuschungen bereiten kann, muß als Grundbe- 
dingung für ihre Verwendung im Rübenbau auf das dringendste 
empfohlen werden. Ob diese Grenze für alle Standorte und viel- 
leicht für alle Rübensorten in gleicher Höhe liegt oder nicht, muß 
noch durch weitere Versuche festgestellt werden. 


[D. 430] Richter. 
21* 
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Zur Rübensamenbeizung mit Schwefelsäure. 
Von ©. Fallada!). 

Verf. hat in einer früheren Abhandlung über den Einfluß 
einer verschiedenen Behandlung der Rübensamen„ auf die aus den- 
selben erwachsenen Rüben berichtet und hierbei besonders das 
Hiltnersche Verfahren der Beizung mit konzentrierter Schwefel- 
säure, als das derzeit sicherste und erprobteste, zur allgemeinen 
Anwendung warm empfohlen. Da nun gegenwärtig die konzen- 


trierte Schwefelsäure behördlich unter Sperre gesetzt ist und zu _ 


dem in Rede stehenden Zwecke auch auf besonderes Ersuchen 
nicht verabfolgt wird, so würde man genötigt sein, sich zur Bei- 
zung einer schwächeren Säure, etwa von 60° Be, zu bedienen 
und es entsteht die Frage, ob mittels einer solchen Säure über- 
haupt nennenswerte Vorteile zu erreichen sein werden. Verf. hat 
hierüber eingehende vergleichende Untersuchungen angestellt, aus 
denen sich ergab, daß Schwefelsäure von 60° B& bei der An- 
wendung zur Beizung des Rübensamens die konzentrierte Säure 
' nicht zu ersetzen vermag, da sie die Keimüungsgeschwindigkeit 
nicht so günstig beeinflußt wie die starke Säure. Die letztere- be- 
wirkt neben ihren anderen Einflüssen eine Lockerung des Frucht- 
gehäuses, wodurch dem Keimling das Aufbrechen desselben sehr 
erleichtert wird. So waren bei den mit konzentrierter Säure be- 
handelten Samen schon nach 48 Stunden 40% sämtlicher keim- 


fähigen Knäuel gekeimt, während die Zahl der um dieselbe Zeit. 


gekeimten Knäuel bei dem mit 60grädiger Säure behandelten 
Muster nur 19% betrug. Erst die Werte der nach vier Tagen 
erfolgten Zählung zeigten eine ungefähre Übereinstimmung mitein- 
ander. — Auch eine Steigerung der Menge der angewendeten 
60grädigen Säure und eine Verlängerung der Einwirkungsdauer 
hatten keine wesentliche Veränderung der Keimungsresultate zur 
Folge. Dagegen wurden sogar mit einer noch schwächeren, nur 
53grädigen Säure sehr befriedigende Resultate erzielt, wenn die 
Beizung nach dem von H. Mucha, Direktor der Zuckerfabrik 
Wischau, angegebenen Verfahren in der Wärme vorgenommen 
murSe: Nach Mucha wird die für das ‚Hiltmereche Beizverfahren 


y) ER Unger. Zeitschrift f. Zuckerindustrie u. Landwirtschaft 
1°17, 8. 22. 
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verwendete Trommel vor:der. Beschickung mit Samen und Säure 
durch 20 bis 25 Minuten mit gespanntem, einer‘ Lokomobile ent- 
nommenen Dampfe gehörig vorgewärmt und die Einwirkungsdauer 
der Säure auf 21, Stunden ausgedehnt. Man erhält so ein Saat- 
gut, welches im äußeren Aussehen dem mit konzentrierter Säure 
gewonnenen vollkommen gleicht, das auch in der Keimungs- 
geschwindigkeit diesem nahezu gleichkommt, und es besonders 
mit Bezug auf die die Keimungsenergie und die Keimfähigkeit 
zum Ausdruck bringenden Werte noch ganz erheblich übertrifft, 
wie die folgenden Mittelzahlen der Keimversuche erkennen lassen: 


100 Knäuel ergaben 


R nach Tagen nach Tagen 
= | | keimfähige Knäuel = Keime" 

Gebsizt mit konzentrierter Schwefel- 
säur>, ohne Vorquellung . . . . . 6b 59 ° 982 68 102 104 


Giebeizt nach Mucha, mit Schwefelsäure 

von 53° Be, ohne Vorquellung . . 22 63 68 74 128 133 
"Ungebeizt, ohne Vorquellung ... 5 36 48 68 101 117 
Gebeizt mit konzentrierter Schwefel- 

säure, 6stündige Vorquellung . . . 65 69 70 73 124 125 
Gebeizt nach Mucha mit Schwefelsäure 

von 53° Be, 6stündige Vorquellung 62 5» 7 82 175 178 
Ungebeizt, 6stündige Vorquellung . . 42 60 65 1 127 133 


- Das Muchasche Rübensamenbeizverfahren dürfte demnach als 
Ersatzverfahren für die Beizung mit konzentrierter Schwefelsäure 


nach Hiltner die vollste Beachtung verdienen. 
[Pfl. 724] Richter. 
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Wie wirkt die Saatgutbeschaffenheit auf den Kartoffelertrag 

unter dem Einfluß verschiedener Pflanzweite, Düngung sn 
. Jahreswitterung. 

‘Von Geh.-R. Dr. Dr. P. Wagner, Darmstadt!). | 

Durch Versuche i. J. 1916 hatte. Verf.?) gezeigt, wie ver- 

hängnisvoll es gewesen war, daß man empfohlen hatte, an Saat- 


1) Deutsch. Lendwirtschaftl. Presse 45 (1918), $. 169, 175176, 183, 
(Nr. 27-29). | | | 
2) Ebends 44 (1917), S. 204—205; dieses Zentralbl, 46,(1917), 8. 479 
bie 483. | | | 
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gut der Kartoffeln zu sparen, kleinere Knollen zu verwenden, 
oder besser noch 100 — 120 g schwere Knollen quer zu durch- 
schneiden, die augenreiche Gipfelhälfte zu pflanzen und das 
Nabelende zum Füttern oder für technische Zwecke zu verwenden. 
Setzt man den bei der Verwendung von unzerschnittenen Knollen 
von 75 g Gewicht erzielten durchschnittlichen Reigertrag von 
297 dz Kartoffeln je 1 ha gleich 100, so berechnete sich der Er- 
trag bei Verwendung von | 


unzerschnitienen Knollen von 60 g Gewicht auf 86 
„” »”.. „ 50 g ’ „ „ 13 
Gipfelhälften „ 609g . » 60. 


Durch starke Düngung war der nachteilige Einfluß unzu- 
reichender Saatgutbeschaffenheit wesentlich abgeschwächt worden. 
Während die Verwendung von 60 g schweren Gipfelhälften bei 
ungedüngt nur 43 v. H. des bei Verwendung von 75 g schweren, 
ganzen Knollen Erhaltenen erbrachte, hatte die steigende Stick- 
stoffdüngung bewirkt, daß der bei Verwendung von Gipfelhälften 
erzielte Ertrag auf 46 v. H., 61 v. H. und 78 v. H. von dem 
bei Verwendung von 759g schweren: unzerschnittenen Knollen er- 
zielten Ertrag anstieg. 


Im vorliegenden Bericht gibt Verf. die i. J. 1917 gewonnenen 
weiteren Aufschlüsse bekannt, die die Klärung der. Frage wesent- 
lich fördern. 


I. Versuche auf Lehmboden in Ernsthofen. 


Der gut beschaffene, gut bearbeitete, düngebedürftige Boden 
hatte 1916 Roggen getragen. Am 12. 5. 1917 wurden in einer 
Entfernung von 60 x 50 cm Kartoffeln gepflanzt und zwar 50 g 
(genau i. D. 49.8 kg) und 75 g (genau i. D. 75.6 kg) schwer. 
An Stelle von Gipfelhälften wurden längsgeschnittene halbe, je 
609g (genau i. D. 60.0 g) schwere Kartoffeln verwendet, die vor 
dem Aussäen sieben Tage gelegen hatten und an den Schnitt- 
flächen abgetrocknet waren. Bei einer Gabe von je 8 dz Thomas- 
mehl und 3 dz 40%igem Kalisalz — am 10. 5. 17 — wurde eine 
steigende Düngung von 46.5 kg, 62.0 kg und 77.5 kg Ammoniak- 
stickstoff — am 16. 5. 1917 — verwandt. In weiteren Ver- 
suchen wurden statt 8 de Thomasmehl 64 und 10 dz ver- 


48. Jahrg.) Pflanzenproduktion. | 327 


wandt?).. Die Anordnung der Versuche. enthält auch die folgende 

Ergebnisübersicht: 

EnsEm me m TE neo EEE aEnBe ans Tun mer ones 
Auf 1 haberechnet wurdegeerntet, wenn 





Düngung | das Gewicht der Pflanzknolle betrug 
Phosphor K öne Knolle | an 
. nolle nolle nolle 
säure Kali ‚Stickstoff 150 509 609 

ko kg kg de dz de 

—— _ —_ 208 177 168 
128.0 120.0 .— | 262 218 239 
1280 120.0 46.5 ‚8325 294 276 
128.0 | 120.0 62.0 352 305 281 
128.0 . 120.0 77.5 358 313 256 

96.0 120.0 62.0 360 315 301 - 
64.0 120.0 62.0 333 308 295 


160.0 120.0 62.0 360 301 234 
| Mitte: | 31 | 279 263 


Setzt man den bei Verwendung von 75 g schweren Knollen 
im Mittel aller Düngungen und nach Abzug des Saatgutes er- 
zielten Mehrertrag gleich 100, so berechnet sich der Wert 88, 
.wenn 50 g schwere Knollen, 82, wenn halbe Knollen verwendet 
wurden. Die letzteren erbrachten also den größeren Minderer- 
trag; aber auch die 50 g schweren ganzen Knollen erbrachten 
12 v. H. weniger als die 75 g schweren Pflanzkartoffeln. Für 
das Jahr 1916 berechnen sich bei den entsprechenden Versuchen 
die Werte 73 und 60. Die im Vergleich zum Vorjahre günstigere 
Witterung des Jahres 1917 hatte die geringere Ertragsfähig- 
keit der kleinen und der geschnittenen Knollen im Vergleich zu 
der größeren Ertragsfähigkeit der 75 g schweren Knollen großen- 
teils ausgeglichen, so daß dieser Erfolg durch die Düngung nicht 
‘mehr verstärkbar war. Setzt man den mit 75 g schweren Knollen 
erhaltenen Betrag (nach Abzug des Saatgutes) gleich 100, so 
berechnet sich der Ertrag: 

Aus 50 g schweren Knollen 


i. J. ‚1916 bei ungedüngt auf. ..........63 
»» 1916 ‚ stärkster N-Gabe auf. . . . 2... 8 
»„» 1917 „ ungedüngt auf. ... 2... 22. 87 


»» 1917 im Mittel der Düngungen auf... . . 88 
3) Arbeit. d. D. L. G., Heft 80 (1903). | 
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Aus geschnittenen Knollen 


i. J. 1916 bei ungedüngt auf. . . . . 2.2220. 39 
„» 1916 „ stärkster N-Gabe auf. . . ..... 77 
„197 ,„ bei ungedüngt auf... . . PR > 
» „» 1917 im Mittel der Düngungen auf... . . 82. 


Das Ergebnis ist also folgendes: ‚‚Unzerschnittene, aber nur 
50 J’schwere Pflanzkartoffeln haben unter ungünstigen Witte- 
rungs- und schlechten Ernährungsverhältnissen erheblich 
weniger als 75 g schwere, unzerschnittene Knollen erbracht. 
Starke Düngung oder bessere Witterung konnten die geringere 
Frtragsfähigkeit zum großen Teil ausgleichen. Aber auch unter 
den günstigeren Verhältnissen des Jahres 1917 haben die kleineren 
und die zerschnittenen Knollen um 12 und 18 v. H. geringeren 
Ertrag gebracht als die größeren und unzerschnittenen“. 


II. Versuch auf Sandboden in Kranichstein. 

In der Praxis bepflanzt man einen Kartoffelacker mit 
kleinen, größeren und zerschnittenen Knollen durcheinander. 
Hierauf ist bei der Nutzanwendung aus den bisher berichteten 
Versuchsergebnissen Rücksicht zu nehmen. Daher wurde nach 
folgendem Versuchsplan weitergearbeitet. Es wurden gepflanzt: 


1. nur kleine Knollen von 50 g Gewicht, 
2. „ große „ „ 70 g » 
3 ”„ halbe „ ‚ &0 g „ 


4. abwechselnd eine große und eine kleine Knolle, 

en „ große, eine kleine und eine „halbe“ Knolle. 

Entsprechend dem Bedarf an Wachstumsraum des verschie- 
den großen Saatgutes wurden die fünf Versuche 


1. bei einem Pflanzraum von 60 X 49.0 cm, 
2. ”„ „ „ „ 69 X 55. 5 em, 
3. M) „ re „ 60 x 595 cm 


ausgeführt. Bei allen 15 Versuchen wurden folgende drei Ver- 
g.eichsdüngungen durchgeführt: 


1. eine Kaliphosphatdüngung ohne Stickstoff, 
»» „ mit 46.5 Ammmoniakstickstoff, _ 
3. [2] „ . „ 77.5 ”„ 


Das Ackerstück war 72 m lang und 125 m breit. Es war 
in 90 Parzellen von je 12 m Länge und 8.33 m Breite geteilt, auf 
denen die 45 Doppelversuche so angeordnet waren, daß jede in 
folgender Übersicht aufgeführte Zahl das Mittel von zehn Par- 

(Siehe Tabelle. nächste Seite). 


\ 


4 


Ergebnisse des in Kranichstein ausgeführten Versuohs. 


| Pflanzweite 60 x 59.5 cm 


Auf 1 ha wurde geerntet, wenn folgendes Saatgut verwendet war 


Pflanzweite 60 x 55.5 cm 


Pflanzweite 60 x 49 cm 
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allelversuchen darstellt. Die zu 50 g vorgesehenen Knollen (In- 
dustrie) hatten ein Mittelgewicht von 48.0 g, die zu % g vorge- 
sehenen Knollen ein Mittelgewicht von 68.3 g, die halben Knollen 
ein Mittelgewicht von 57.0 g. Diese letzteren waren wiederum 
an den Schnittflächen durch Ausbreitung an der Luft abgetrock- 
net. Der düngebedürftige humusarme Sandboden war nach der 
Haferernte im Jahre 1916 tief gepflügt. Gepflanzt. wurden die 
Kartoffeln am 2. 5. 17, geerntet am: 28. und 29. 9. 1917. 5 de 
Thomasmehl und 2 dz 40%iges Kalisalz wurden am 18. 4. 1917 
gestreut und eingeeggt. Die schwächere N-Düngung. wurde in 
ganzer Menge gestreut, von der stärkeren ebensoviel (46.5 kg) 
und der Rest (31 kg) am 21. 5. 1917 als Kopfdüngung .gegeben. 
Aus den Werten der Übersicht zieht Verf. die folgenden Schlüsse: 
l. Die zerschnittenen Knollen haben erheblich geringeren 
Ertrag gebracht als die unzerschnittenen, 70 g' söhweren Kar- 
toffeln. Setzt man den Ertrag der letzteren (Mittel der drei 
Düngungen) — 100, so berechnet un der aus zerschnittenen Knollen 
erhaltene Ertrag 

. bei einer Pflanzweite von 6) X 49.0 cm auf 12 

ne m n» 6xÖ5Bb5cm „ 713 

Er u „ 60xX595cm „ 8 

| Mittel 75. 


Die letztere Pflanzweite - also ein etwas günstigeres Er- 
tragsverhältnis. 

2. Die vermehrte I hat das Ertragsverhält- 
nis zwischen 70 g schweren und zerschnittenen Knollen nicht 
beeinflußt. Setzt man den aus. 70 g schweren Knollen erhaltenen 
Ertrag — 100, so berechnet sich der aus geschnittenen. ‚Knollen 
erzielte Ertrag im Mittel aller Pflanzweiten Ä 


bei aD me ohne Stickstoff . ... auf 76° 
re 5; mit 46.5 kg Stickstoff „ 75° 

= „ 715 kg s „8 
“Mittel 76. - 


3. Die 50 g schweren Knollen haben keinen geringeren Er- 
trag .als die 70 g schweren erbracht. Setzt man den aus letzteren 
erhaltenen Ertrag = 100, so berechnet sich der aus 50.: y schweren 


“ Koollen erhaltene 


48. Jahrg] | Pflänzenproduktion, 331 


bei einer iauwele von 60 X 49.0 cm auf 1(3 
„ ”„ „ „ 6) xX 55. 5 cm „ 102 
a “ „ 69x 59,5 cm „ 18 


| Mittel 102. 

‚Bei geringerer Pflanzweite ist der Ertrag aus kleinen Knollen 
sogar etwas höher gewesen, als die größeren ihn geliefert hatten. 
‘Die kleineren Knollen hatten in Ernsthofen 1916 nur 73 v. H., 
1917 88 v. H. vom Ertrage der größeren Knollen erbracht, wäh- 
rend der Ertrag: aus 50 g schweren Knollen auf dem Kranich- 
steiner Sandboden 1917 nicht geringer als der aus 70g schweren 
gewesen ist. Die kleineren Knollen haben sogar bei dichterer 
Bepflanzung etwas mehr als die größeren erbracht. Dafür gibt 
Verf. folgende Erklärung: Die auf dem Kranichsteiner Sandboden 
wachsenden Kartoffeln haben mit der Dürre des Vorsommers im 
Jahre 1917 zu kämpfen gehabt. Die aus größeren Knollen wach; 
senden Pflanzen haben die Bodenfeuchtigkeit kräftiger und schneller 
ausgenutzt, als die aus kleineren Knollen entstandenen, und nach 
Eintritt der: Dürre Durst gelitten, Den darauf eintretenden Regen 
haben die aus kleineren Knollen entstandenen Pflanzen dann | 
besser zu verwerten vermocht. Sie erholten sich schnell von der 
Dürre und erfuhren ein erheblich größeres Wachstum ihrer an 
Anzahl geringeren Knollen als die aus 70 g schweren Knollen ge- 
wachsenen Pflanzen. Bei diesen waren die meisten der in geringerer 
Anzahl vorhandenen Knollenansätze nicht zur vollen Entwicklung | 
gelangt. Viele kleine und wenige große Knollen wurden daher : an 
ihnen geerntet. 

4. Nach diesen Ausführungen war bei den Witterungsverhält- 
nissen ‘des Jahres 1917 mit dem im Vergleich größten Ernte- 
ertrage aus gemischtem Saatgut — kleine und größere und 
halbe Knollen — auf dem Kranichsteiner Sandboden zu rechnen. 

Aus der Übersicht ersieht man folgendes: 

„il. Pflanzweite 60 X 49.o cm: Die Einzelpflanzungen der 
größeren und kleineren Knollen haben einen Mittelertrag von 265 d3 
Kartoffeln erbracht, im Gemenge gepflanzt aber wurde ein Er- 
trag von 287 dz erhalten. 

2. Pflanzweite 60 x 55.5 cm: Die Einzelpflanzungsh der 
größeren und .kleineren Knollen haben einen Mittelertrag von 
269 dz Kartoffeln erbracht, -im Gemen ge peu, aber 
ein Ertrag von 297 dz erhalten. ‘= 
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3. Pflanzweite 60 x 59.5 cm: Die Einzelpflanzungen der 
größeren und kleineren Knollen haben einen Mittelertrag von - 
265 dz Kartoffeln erbracht, im Gemenge gepflanzt aber wurde 
ein Ertrag von 292 dz erhalten.“ 

Setzt man die Mittelerträge der Einzelpflanzungen = 100, 
eo berechnen sich die aus dem Gemenge der größeren und klei- 
neren Pflanzknollen erhaltenen Erträge | 

auf 108 bei Pflanzweite 60 X 49.0 cm 
„10 „0004. 60% 55.5 em 
...110: 3; " 60 x 59.5 cm 
‚Man erkennt den höheren Ertrag aus dem Gemenge gegen- 
_über dem Mittelertrag der Einzelpflanzung des Saatgut. - Aus 
der Übersicht wird ferner zahlenmäßig die Überlegenheit des Ge- 
menges gegenüber der Pflanzung mit größeren Knollen er- 
sichtbar. 





Wurden zur Hälfte 70gschwere, 


70.9 schwere Knollen haben zur Hälfte 50 g schwere Saat - 


erbracht 


knollen verwendet, so wurden 
de Kartoffeln dz Kartoffeln geerntet 





Die Erklärung dafür hat Verf. oben gegeben. 

In der obigen Hauptübersicht finden sich ferner die Ergebnisse 
der auch auf geschnittene Knollen Ben Barzellenver: 
suche. 

„i. Pflanzweite 60 x 49.0 cm: Die Einzelpflanzungen der 
größeren, kleineren und zerschnittenen Knollen haben im Mittel 
239 dz Kartoffeln erbracht, im Gemenge gepflanzt aber wurde 
ein Ertrag von 251 dz erhalten. 

2. Pflanzweite 60 x 55.5 cm: Die Einzelpflenzungen der 
größeren, kleineren und zerschnittenen Knollen haben im Mittel 
244 dz Kartoffeln erbracht, im Gemenge gepflanzt aber wurde 
ein Ertrag von 251 dz erhalten. 

3. Pflanzweite 60 x 59.5 cm: Die Kinsslpfisuringen: der 
größeren, kleineren und zerschnittenen Knollen haben im Mittel 


248 dz Kartoffeln erbracht, im Gemenge gepflanzt aber wurde 
ein Ertrag von 250 dz erhalten.“ 
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Setzt man wiederum die Mittelerträge der Einzelpflanzungen 
= 100, so berechnen sich die aus dem Gemenge größerer, kleinerer 


und zerschnittener Pflanzknollen erhaltenen Erträge 
auf 105.0 bei Pflanzweite 60 X 49.0 cm 
„ 1025 „, = 60 x 55.5 cm 
„ 107.0 ,„ = 60 x 59.5 cm 


Das gemengte Pflanzgut hat danach auch hier größeren Er- 
trag gebracht als die Einzelpflanzung. 

5: Die Übersicht ergibt, daß bei größerer Pflanzweite meist 
etwas höherer Ertrag als bei geringerer erzielt wurde. Im Mittel 
der Düngungen wurdenerhalten in Doppelzentnern Kartoffeln aufl ha. 


Bei Verwendung von | 








Bei einer Pflanzweite von 


60 x 49 cm | 60 x 55.5 cm | 60 x 59.5 cm 








größeren Knollen .. ..... 260 266 264 
kleineren Knollen . .....: 269 272 255 
zerschnittenen Knollen . 188 195 214 
großen und kleinen Knollen im 
Gemenge. . . . 2 2 22 .. 287 297 292 
großen, kleinen und zerschnittenen 
Knollen im Gemenge. .. . . 251 250 265 
Mittel. . | 31 256 260 


- Setzt man den bei der geringsten Pflanzweite erhaltenen Er- 
trag — 100, so berechnen sich steigend mit der größeren Pflanz- 
weite die Verhältniszahlen 102 und 104. . Nach Abzug der Saat- 
gutmengen ergaben sich die mittleren Ertragszahlen 232, 238 und 
244 dz Kartoffeln je 1 ka und die, Verhältniszahlen 100:103:105 
in obiger Reihenfolge der Pflanzweite. 

Bei ‚vorliegenden Versuchen ist also die weitere Pflanzung die 
günstigere gewesen. Die Feststellungen verdienen weitere Nach- 
prüfungen unter Berücksichtigung aller Wachstumsumstände. 

Verf. weist auf Grund dieser Eröffnungen seiner zweijährigen 
Kartoffelanbau-Feldversuche auf die Wichtigkeit der Gefäßversuche 
für die kritische Forschung hin. Man hat bei letzteren die Rege- 
lung der Wachstunisumstände derart in der Hand, wie sie bei 
Feldversuchen nur aus mehrjährigen Durchschnittsergebnissen an- 
genähert . zur Berücksichtigung zu bringen sind. Die häufigen 
Widersprüche in den Endergebnissen von Feldversuchen einerseits 
und Erfahrungen der großen Praxis andererseits sind nur durch 
Forschungsarbeiten aufzuklären. [Pfl. 748] G. Metge. 
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al Einfluß von der Pflanze aufgenommener Manganmengen 
be z j auf ihre Zusammensetzung. 
Von P. Ehrenberg!) und 0. Nolte, Göttingen. 

Man hat gelegentlich früher die Anschauung vertreten, daß | 
von der Pflanze aufgenommenes Mangan auf die Zusammensetzung 
derselben einen geringeren oder ‚größeren Einfluß auszuüben ver- 
möge. Sogar weitgehend sollte das Eisen durch Mangan verdrängt, 
ja wohl auch teilweise ersetzt werden können. Verff. ist es ge- 
lungen, Pflanzenteile bei Mangandüngung zu erhalten, die den 

seltenen Gehalt von0.1ı% Manganenthielten; dieses Material'benutzten 
sie zu einigen Beobachtungen in dieser Richtung. Bei den ge- 
nannten Versuchen mit Mangandüngung erhielten Verff. Haferstroh, 
das von 0.03% bis 0.1% Mangan enthielt, je nachdem die Dün- 
gung. und ändere Umstände der Manganaufnahme günstig gewesen 
waren. Dagegen waren die. Gehalte der Haferkörner nicht an- 
nähernd entsprechend hoch, sondern blieben in den Grenzen von 
0.0085 bis 0.02%. Es sind deshalb auch nur die Strohernten auf 
- ihre Zusammensetzung ‚geprüft worden, wobei in erster Linie der 
Eisengehalt: Berücksichtigung fand, dann aber auch noch Kiesel- 
säure, Kalk und Kali. 

Zwar wurde unter dem Einfluß steigenden Mangangehalts 
eine Vermehrung des Aschengehalts festgestellt; die ee geben 
im Durchschnitt 


bei 0.0139% Mangan 2... ..11.0% Asche 
»„ 0.099% 0... 122% 5 
also einen Unterschied von 1.2% Asche. 

‘Man könnte also bei einer starken Vermehrung des Mangan- 
gehalts mit einiger Sicherheit auf eine Vermehrung des Aschen- 
gehalts schließen. Hieraus könnte man weiter den Schluß ziehen, 
_daß das Mangan voraussichtlich in der Pflanze weniger sonst sich 
vorfindende Pflanzenaschenbestandteile ersetzen, als vielmehr sich 
ihnen anschließen, und derart den Aschengehalt erhöhen helfen 
wird. Doch ist dabei auch zu beachten, daß es sich .bei der Ver- 
mehrung der Asche hier auch lediglich um die Wirkung der als 
Dünger gegebenen 20 bis 40 g Ferromanganschlacke handeln kann, 
die nicht nur Mangan, sondern auch anderweitige leicht lösliche 


1) Landw. Versuchsstationen 1917, Bd. 90, 139-166. 
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Mineralstoffe in ziemlichen Mengen zuführte. Auch eine arnder- 
‚weitige Beeinflussung der andern Aschenbestandteile bezüglich ihrer 
Zusammensetzung konnte nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden, 
Somit gipfeln die Beobachtungen der Verff. in dem Schlußsatz : 
. Irgendeine auf die Steigerung der Mangangehalte in den 
Pflanzen bis zu der sehr beträchtlichen Höhe von 0.1% mit eini- 
‚ger. Sicherheit zurückzuführende, auffällige Beeinflussung auf die 
Zusammensetzung der unverbrennlichen Pflanzenmasse ergibt sich 
nicht. = gPfl. 721] 3. Volhard. 


. Die Wirkung des Kupfervitriols auf die Blattfallkrankheit 
| der Rebe. | 
Von Semichon!). 

.N eben der Wirkung des auf die Rebenblätter aufgespritzten 
Kupfervitriols, in den Niederschlägen aufgelöst die Zoosporen der 
Peronospora viticola zu töten, wird auch ein Teil davon durch 
die Gewebe absorbiert, welche dadurch immunisiert werden. Beide 
Wirkungen untersuchte Verf. näher, um die häufigen und bedeu- 
tenden Verschiedenheiten in der Dauer der Wirksamkeit des auf- 
gespritzten Kupfervitriols zu erklären. Auf den Blättern verrin: 
gert sich die Menge des löslichen Kupfers um so mehr, je weiter 
der Tag der Bespritzung zurückliegt, der Rückstand darf aber 
weder allzu löslich sein, weil er dann durch den ersten Regenfall 
abgespült wird, noch zu wenig löslich, da dann der Regen nicht 
‚genügen: würde, um die zur Abtötung der Zoosporen nötige Kupfer- 
menge aufzulösen. Hierzu genügen nach Millardet 0.2 bis 0.3 mg 
Kupfer in 1! Wasser, allein mit der Zunahme der Zoosporenmenge 
wird auch eine größere Kupfermenge erforderlich, derart, daß Verf. 
bei sehr starkem Befall das Vorhandensein lebender Zoosporen 
noch bei 2.3 mg Kupfer in 1! feststellte. Unter solchen Umstän- 
ständen würde die Wirkung des aufgespritzten Kupfervitriols schon 
nach 3 Tagen aufhören, während sie bei wenigen vorhandenen 
Keimen über 20 Tage anhalten kann. Bezüglich der Absorption 
des Kupfers gibt Verf. an, daß sie an Blättern stattfinde, die 
gegen den Rand hin Verbrennungen durch Kupfervitriollösungen 
erlitten hätten, und daß solche Blätter dann immunisiert seien 


. 2) Comptes rendus des s6. de l’Agric. de France, Bd. 2, 1916. Nach 
Zeitschrift für. Pflanzenkrenkheiten 1917, Bd. 27, Heft 56, S. 331. 
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und absorbiertes Kupfer enthielten. Bei Entwicklungshemmungen 
infolge von Temperaturerniedrigungen sollen die Gewebe besonders 
geeignet sein, das Kupfer zu absorbieren; Verf. fand dann 16 und 
17 mg. Kupfer in 1 kg Blätter. 

Verf. kommt zu dem Schlusse, daß sowohl für die Absorp- 
tion wie für die Tötung der Zoosporen nur das lösliche Kupfer in 
Betracht kommt und man deshalb zur Anwendung von einfachen 
Kupfervitriollösungen und: lösliches Kupfer enthaltenden Pulvern 
zurückkehren solle. Die Bespritzungen .wären während der Stok- 
kungsperiode vorzunehmen. Die Anwendung von Pulvern ist im 
Juni und Juli, zur Zeit der für die Entwicklung der Krankheit 
so förderlichen Taufälle, besonders angezeigt. Zur Verhinderung 
der Bildung der Wintersporen ist eine gute Gabe von einfacher 
Kupfervitriollösung zur Absorption durch die Gewebe von großer 
Bedeutung. . [Pfl. 737) Red. 


Kleine Notizen. 





Die Einwirkung von Sand- und Lehmmischung auf die Erwärmung des 
Moorbodens. (Nach den Untersuchungen der Agrikulturökonomischen An- 
stalt in Finnland im Jahre 19141) Die Versuche führten zu nachstehen- 
den Ergebnissen: 

1. DieFarbedesBodens übt einen merkbarenEinflußaufseineTemperat. aus. 

2. Dieser Einfluß beruht nicht auf einer Verschiedenheit in’ bezug auf 
die Wärmeausstrahlung, wie diese bei pulverförmigen Stoffen aus denen die 
Erdoberfläche gewöhnlich besteht fast immer die gleiche ist, besonders wenn 
der Boden feucht ist 

3. Der Einfluß der Farbe beraht auf Variationen des Wärmeabsorbie- 
rungsvermögens. 

4. Die üblichen Erdverbesserungsmittel für Moorboden, Sand und Lehm 
erhöhen das Absorbierungsvermögen für Sonnenstrahlen, doch ist bei Sand 
die Wirkung beträchtlicher als bei Lehm. [Bo. 382] | Blanck. 


Dia Adsorptionsfählgkelt des Torfmoors. Von Prof. Dr. P. Rohland, 
Stuttgart?2). Die Adsorptionversuche des Verfs. mit Torfmoor ergaben, daß 
dasselbe kompliziert zusammengesetzte Farbstoffe, künstliche, wie Anilin- 
farbstoffe und natürliche, wie die Pflanzenfarbstoffe. gut adsorbiert, letztere 
sogar besser, wie Tone und tonige Böden. Außer der Adsorptionsfähigkeit 
des Torfmoors gegenüber künstlichen. pflanzlichen und tierischen Farbstoffen, 
kommt seine starke Wasser- und Wasserdampfimbibitionskraft wesentlich in 
Betracht. So sieht der Verf. als Ursache der wiederholt beobachteten Was- 
serverringerung an, daß vielfach in letzterer Zeit aus praktischen Gründen 
in den Wäldern Laubholz durch Nadelholz ersetzt worden sei. Dieses habe 
aber die weiter> Folge gezeitigt, daß die Höhe der Humusdecke eine gerin- 
gere geworden und damit der Betrag der Adsorptionsfähigkeit gegenüber 


Wasser und Wasserdampf vermindert worden sei. 
[Bo. 383] Blanck. 


) Zeitschrift des Schwedischen Moorkulturvereins 31. Jahrg. Heft 3. Nach 
Mitteilungen des Vereins für Moorkultur im Deutschen Reiche 1917, Bd. 35, 8. 306. 


2) Jnternationale Mitteilungen für Bodenkunde 1916, Bd. VI, 8. 269. 
Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Über eine neue Methode der Schlämmanalyse 
Von 0. Wiegner.!). 

Die Schlämmanalyse hat viele Gegner, trotzdem kommt man in 
Ermanglung von etwas besserem immer wieder auf dieselbe zurück. 
. Die internationale Kommission für physikalische Bodenuntersuchung 
stellte auch wieder der Schlämmanalyse ein brauchbares Zeugnis für 
ihre Lebensfähigkeit aus; u. A. Atterberg?) und Sven Oden ver- 
besserten die Methode so, daß ihre Anwendung auch in Zukunft ge- 
_ sichert sein dürfte. Verf. beschreibt n der vorliegenden Arbeit einen 
Apparat, der es gestattet, mit ganz einfachen Mitteln die Fallkurve 
eines Bodens aufzunehmen. 

Die Schlmmanalyse benutzt den Fall verschieden Be dieperser 
Teilcben in einem Dispersionsmittel zu ihrer Trennung. Es gibt im 
“wesentlichen zwei Methoden, die miteinander konkurrieren, die Sediment- 
methode,. welche die Geschwindigkeit des Falls ausnutzt, und die ver- 
schiedene Fallgeschwindigkeit der Teilchen im Dispersionsmittel zu ihrer 
Trennung heranzieht, und die Spülmethode, welche die Trennung der 
Teilchen durch die dem Fall entgegengesetzte Bewegung aufwärts strö- 
menden Wassers bewirkt. Beide Methoden. haben ihre Vorzüge und 
ihre Nachteile, die Sedimentmethoden geben zuverlässige Werte bei den 
feineren Korngrößen unter 0.05 mm Durehme een die Bpülmethoden 
bei den gröberen über 0.05 mm. 

Für die wichtige Trennung der kleineren Teilchen kommt nur die 
Sedimentmethode in Betracht. Dem Vorteil, daß sie die einzelnen 
Fraktionen wirklich zu trennen und eine getrennte chemische Unter- 
suchung jeder einzelnen Fraktion zu ermöglichen vermag, steht der 
große Nachteil gegenüber, daß die quantitative Bestimmung der Einzel- 
fraktionen in der gewöhnlich geübten Art das Eindampfen der Schlämm- 
produkteerfordert. Hierdurch werden vor allem bei den feineren|Produkten 
Änderungen in. den Zerteilungsverhältnissen möglich, die sich beim 
\Viederzusamm ea der Schlämmprodukte zum Zwecke erneuter 

f£ 


.t) Landw. Versuchsstation 1918, 91, 41—80. 
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Untersuchung, vor allem bei hoher dispersen Böden, störend geltend 
machen. Benutzt man aber bei vergleichenden Untersuchungen jedesmal 
eine neue Bodenprobe, so machen sich die Verschiedenheiten der Probe- 
nabme und die unvermeidlicben, noch nicht klar erkannten Änderungen 
bei der Vorbehandlung so bemerkbar, daß feinere Einwirkungen be-“ 
stimmter Faktoren vollkommen überdeckt werden. Nun könnte man, 
anstatt die direkte Gewichtsbestimmung der Einzelfraktionen vorzunehmen, 
an eine Bestimmung z. B. des spezifischen Gewichts jeder Fraktion 
mit einer bestimmten Menge Wasser denken und das störende Abheben 
und Eindampfen weglassen. Diesen Vorteil will Verf. bei einer neuen 
Methode ausnutzen. Seine Methode gestattet, ähnlich, wie die von 
Sven Oden die kontinuierliche Aufnahme beliebig vieler Schlämm- 
fraktionen in einer Bodenprobe, ohne daß man die einzelnen Frak- 
tionen zu isolieren braucht. Man kann also an derselben Probe beliebig 
oft die Fallkurve reproduzieren, und an der gleichen Probe durch 
Variieren der Vorbehandlung oder des Dispersionsmittels recht ein- 
deutig und scharf Verschiebungen im Dispersitätsgleichgewicht des 
Bodens fassen. See 


Der Apparat!) besteht aus Glas. Abbildung siehe S. 46 d. O. 
Man sieht links die 1 m lange Fallröbre von gleichmäßigem Durch- 
messer, 3.47 cm, die auf 100 cm Länge ca 950 ccm Wasser faßt. Sie 
ist vom Einmündungspunkt der Meßröhre in Zentimeter und Millimeter 
genau eingeteilt. (Vergl. Abbildung S. 46 d.O.) Unterhalb des Ein- 
mündungspunktes der Meßröhre ist sie mit einem etwa 20 cm langen, 
nicht kalibrierten Ansatz versehen. Die mit der Fallröhre kommuni- 
zierende Meßröhre, die durch den gut eingeschliffenen Hahn vom 
Fallrobr abgeschlossen werden kann, ist ebenfalls in Zentimeter und 
Millimeter eingeteilt. 


Die Messung erfolgt nach folgendem Prinzip: 


Eine bestimmte Bodenmenge wird ‚mit Wasser bis zu einer be- 
stimmten Fallhöhe, meist 80 cm vom Einmündungspunkt der Meßröhre 
gerechnet, in den Fall- und Ansatzraum gebracht, wobei der Hahn ge- 
schlossen ist. Die Meßröhre wird mit destilliertem Wasser gefüllt; 
zweckmäßig wird von vornherein eine leicht zu berechnende Überschuß- 
menge über 80cm hinauszugeben. Beide Röhren werden mit Gummi- 
stöpseln gut verschlossen. Nun wird der Apparat tüchtig geschüttelt 
und darauf sofort vertikal aufgehängt; der Hahn Bunt. Das Wasser 

3 

ı) Von Kurz, Zürich, hergestellt. 
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in der Meßröbre steht höher als das kommunizierende Woasser-Boden- 
Gemisch in der Fallröhre, dessen spezifisches Gewicht durch die- Bei- 


 mischung des aufgeschwemmten Bodeus erhöbt ist. In dem Maße, wie 
die in dem Fallraum befindlichen Bodenteilchen mit Stokes Geschwindig- 


keit nach unten in den Ansatzraum sinken, nähert sich das spezifische 
Gewicht der Mischung im Fallrohr dem des reinen Wassers in der 
Meßröhre. Stehen beide Menisken schließlich gleich hoch, so ist der 
Versuch beendet. In jeder beliebigen Zeit läßt sich an der Meßröhre 
das spezifische Gewicht der Bodenmischung bequenı ablesen und daraus 
die noch im Fallrohr vorhandene Bodenmenge nach einfachen F ormeln 
berechnen, die Verf. S. 47 mathematisch ableitet. | 

Verf. geht dann noch näher auf einige Fehlerquellen ein, auf die 
wir nur verweisen wollen. Um das lästige jedesmalige Ausrechnen der 
entsprechenden Formeln zu umgehen, bat der Verf. gleich Hilfstabellen 
angelegt, die aus den Ablesungen ohne weiteres gestatten, die Fallkurve 
zu ermitteln. Was die Reproduzierbarkeit der Resultate verlangt, so 
wird gezeigt, daß sich die Versuche an derselben Bodenprobe beliebig 
oft wiederholen lassen mit dem Resultat, daß die Abweichungen 2), bis 
1% betragen. Die Resultate sind also gut reproduzierbar. _ 

Weitere Versuche mit wechselnder Fallhöhe zeigen, daß die Fall- 
höhe den theoretisch vorausgesehenen Einfluß auf die Fallkurven hat, 
Es sind die abgesetzten Mengen in Prozenten an Boden der Fallhöhe 
umgekehrt proportional. 

Variiert man ‚die Bodenmengen, so zip sich: daß innerhalb der 
untersuchten Grenzen, 30 bis 120 9 Boden, die Fallkurve nahezu un- 
abhängig ist von der nen Bodenmenge für den gebrauchten 
Lößboden. 

Dagegen läßt sich sicher Aackweizen, daß selbst geringe Salzbei- 


. mengungen auf das Zerteilungsgleichgewicht des Bodens im Wasser 


einen enormen Einfluß ausüben. 

_ Verf. hält seine Methode, die also darin besteht, die Änderung des 
spezifischen Gewichts während des Falls von Bodenkörnern und über- 
haupt von dispersen Teilen zu beobachten, für mannigfacher Anordnung 
und Erweiterung fähig; er gedenkt das Problem weiter zu verfolgen 
Vorläufig gibt er seinen Resultaten folgende Zusammenfassungen. 

Es wird ein Apparat beschrieben, der gestattet, die Änderung des spe- 


zifischen Gewichts einer sedimentierenden Lösung kontinuierlichabzulesen. 


Die Formeln zur Ableitung der Fallkurven werden gegeben und 


eine Diskussion der Fehler wird vorgenommen. 
| | 558 
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Die Fallkurven erweisen sich als gut enoderber für ein. und. 
dieselbe Bodenprobe. Sie sind unabbängig von der Fallhöhe und der 
Bodenmenge. Schon geringe Elektrolytbeigaben verändern die Fall- | 
kurven gänzlich, . (Bo. 402) I. Velhard. 


Über die chemische Zusammensetzung des nach der 
Schlämmethode von Atterberg erhaltenen Tones. 
Von E. Blanck!). | 

Verf. hat in einer früheren Arbeit über die chemische Zu- 
kammensetzung des nach der Schlämmethode Schloesing- 
Grandeau gewonnenen Tones berichtet. Er vergleicht nun in 
der vorliegenden Abhandlung, welche die mechanische Analyse 
verschiedener Böden aus den verschiedensten Gebieten der Erde 
nach Atterberg bringt und die chemische Untersuchung der 
feinsten Anteile dieser zum Gegenstand hat, die gefundenen Werte 
nach Schloesing-Grandeaus mit denen nach Atterberg. Er 
gelangt dabei allerdings unter Betonung des Umstandes, daß eine 
so geringfügige Anzahl von Analysen wohl kaum den Anspruch auf 
Erschöpfung des Gegenstandes machen könne, zu dem Ergebnis: 

l. Daß der nach der Atterbergschen Methode aus dem Bo- 
den abgesonderte Rohton eine erheblich einheitlichere Zusammen- 
setzung in chemischer Beziehung besitzt als dasjenige Produkt, 
das unter ähnlichen Verhältnissen nach Schlöesin g-Grandeaus 
Verfahren erhalten wird. 

2. Daß die Zusammensetzung des Rohtons nach Attabere 
Methode zwar gleichfalls nicht der chemischen Beschaffenheit des 
reinen Kaolins entspricht, diesem immerhin aber in seiner Zu- 
sammensetzung erheblich näher kommt. 

3. Da schließlich s. Z. F. Sestini gezeigt hat, daß auch 
der nach der ursprünglichen Methode Schloesings gefundene 
Ton aus vorwiegend tonigen Anteilen mit Sand- (Quarz-) verun- 
reinigungen besteht, so wird man der neuen internationalen Me- 
thode zur mechanischen Trennung der Bodenelemente in der Iso- 
lierung der feinsten Teile, nämlich, was die chemische Zusammen- 


1) Landwirtschaftliche Versuchs-Stationen, Bd. 91, 1918, S. 85. 
2) Journal für Landwirtschaft 1912, S. 75, auch dieses Zen- 
tralblatt, Bd. 41, S. 511. 1912. 
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setzung derselben anbelangt, entschieden einen gewissen Vorteil 
‚gegenüber den älteren, an und für sich sehr brauchbaren, Me- 
thoden Schloesing-Grandeaus sowie Schloesings nicht ab- 
sprechen können. | [Bo. 400] . Blanck. 


Zur Kenntnis der Bodenlösung. 
Von P. Ebrenberg und J. P. van Zyl-Göttingen !). | 

Durch die Untersuchung der Bodenpreßsäfte sollte vor allen 
Dingen ein Einblick in die Wirkung organischer Düngemittel auf 
den Boden erhalten werden. Aus diesem Grunde wurden Proben 
vom Teilstücke eines Feldes ohne Stalldünger und Gründüngung 
sowie von Teilstücken, die Stalldung oder Gründüngung erhalten 
hatten, entnommen und aus-ihnen Preßsäfte hergestellt. 

Ohne auf besondere Einzelheiten einzugehen, sei auf folgende 
Feststellungen der Autoren hingewiesen. Es tritt z. B. ein vor- 
herrschender Unterschied im Kaligehalt der Bodenlösung gegen- 
über dem Gehalt an Natron hervor. Trotz der erheblichen Dün- 
gungen mit 40% Kalisalz enthält die Bodenlösung ungefähr den 
fünffachen Gehalt an Na,O gegenüber dem K,O. Eine Beob- 
achtung, die sich vollkommen mit anderen Untersuchungsergeb- 
nissen deckt. Die Erscheinung wird ungezwungen als im Einklang 
mit der ‘Adsorption des Kalis stehend erklärt. Weiter ergibt 
sich hinsichtlich der Alkalien, daß das mit Stalldünger behandelte 
Feldstück in seiner Bodenlösung einen vermehrten Natrongehalt 
aufzuweisen scheint, mindestens jedenfalls gegenüber dem Grün- 
düngungsstück. Da der Stalldünger aus einer städtischen Milch- 
viehhaltung stammt, in der häufig Kochsalz als Beifutter verab- 
reicht wurde, so wird auch hier durch die vermehrte Anwesenheit 
von NaCl im Dünger der größere Natriumgehalt des Preßsaftes 
verständlich. Zudem dürfte dem Gründüngerteilstück durch: die 
Ernten mehr K,O, CaO, MgO und Na,O entzogen worden sein, 
als .dem Stalldüngerstück. Ein ähnliches Verhältnis ergibt sich 
andererseits für den Kaligehalt des Stalldüngerstückes. Ein Ver- 
gleich mit den Ergebnissen über den Alkaligehalt der Preßsäfte 
eines schweren Tonbodens führt dazu, die alte, aber keineswegs 


2) ‚Internationale Mitteilungen für SER unge: Bd. VII, 1917, 
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bereits veraltete Anschauung von der Wirkung der Bödsnädeerp: 
sion bestätigt zu finden, denn es wurde in den Preßsäften des 
schweren Tones weniger K,O und Na,O gefunden als in denen des 
Lehmbodens. Der kolloidreiche Tonboden nimmt demnach, solange 
seine Adsorptionsfähigkeit nicht völlig abgesättigt ist, mehr Basen 
der Alkalien auf als der kolloidärmere Lehmboden, so daß die 
Bodenlösung umgekehrt aus dem Lehm wesentlich reicher an 
Alkalien ist. Natürlich findet dabei die adsorptive Festlegung 
entsprechend der größeren oder geringeren Wirkung der Adsorp- 
tion auf das Alkali statt, so daß Natron weit weniger dadurch 
beeinflußt wird als Kali. Auch dieses geht aeulnen aus dem Ge- 
halt der Preßsäfte an Alkalien hervor. 

Hinsichtlich des Kalkgehaltes ist zu beobachten, daß dörsälbe 
im Preßsaft des Gründüngungsstückes deutlich geringer ist. als i in 
den der beiden anderen, namentlich des Stalldüngerstückes. "Auch 
hier wird die Zufuhr von CaO in der Stalldüngergabe als Ursache 
anzusehen sein, vielleicht auch wechselnder Nährstoffentzug durch 
die Ernten. Vielleicht kann auch noch der Umstand einer schnel- 
eren Verwesung der Gründüngung im Herbst und damit Hand 
in Hand gehenden stärkeren CO,-Produktion, die lösend auf den 
Kalk wirkt und damit diesen leichter im Winter auswaschen läßt, 
herangezogen werden. Diese wie andere Fragen drängen zu dem 
Wunsche, neben der Untersuchung der Bodenlösung auch den 
Bodenpreßrückstand heranzuziehen, doch stoßen diese Bemühungen 
‘ zurzeit noch auf gewisse Schwierigkeiten und geben daher Ver- 
anlassung zu neuen aussichtsvollen en bodenkundlicher For- 
schung. 

Die auf Grund ihrer rechne bezüglich des CaO- MgO- 
Verhältnisses in den Preßsäften gemachten Erfahrungen - führen 
die Verff. zu dem Schluß, daß das beobachtete Verhältnis den 
von OÖ. Loew ausgesprochenen Anschauungen nicht gerade gün- 
stig ist. 

In den ermittelten Gehalten an SO, haben sich keine Unter- 
schiede der einzelnen Vergleichsstücke Sreeben: sie sind überall 
verhältnismäßig hoch ausgefallen. Die Verff. möchten unter dem. 
Vorbehalt, daß sich die Feststellung eines erheblichen So, -Gehal- 
tes in der Bodenlösung auch weiterhin bestätigen. sällten: hierin 
einen rung für die geringen Erfolge erblicken. welche - ‘eine 
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Düngung mit Gips gewöhnlich im Gefolge hat. Sie warnen da- 
her vor Hoffnungen auf eine Wiederbelebung der Gipsdüngung, 
wie sie neuerdings wieder erweckt wurde. (Vergl. OÖ. Nolte: 
Journal f. Landw. 65, 67 (1917). 

Auch die Gehalte der Bodenlösungen an Cl sind nicht er 
ganz niedrig ausgefallen, wenn sie auch hinter den Schwefelsäure- 
zahlen zurückbleiben. Es fällt auf, daß das Gründüngungsstück, 
das. sich bereits durch geringeren Gehalt an Ca0 — gegenüber 
dem Stalldüngerstück auch an K,O und Na,O — auszeichnet, 
einen merkbar niedrigeren Wert für Cl aufweist als die beiden 
Vergleichsstücke. | 

Besondere Beachtung verdient noch der Gehalt der Preßsäfte 
an CO,, doch besitzen die hier gewonnenen. Zahlen nicht die er- 
wünschte Sicherheit. Es fällt auf, daß das ohne Gründüngung 
und ohne Stalldünger verbliebene Teilstück nahezu gar keine ge- 
bundene CO, enthält, während die anderen Stücke ganz deutlich 
mehr davon aufweisen. Natürlich hängt diese Erscheinung mit 
der durch Gründüngung wie Stalldünger gesteigerten CO,-Produk- 
tion zusammen und mit der Entstehung von Humaten verschie- 
dener Alkalien und Erdalkalien. Mit gJiesen Werten stehen auch 
die über die Reaktionen der frischen : Bodenlösungen gemachten 
Beobachtungen in Beziehung. | | 
In weiteren Forschungen auf diesem Gebiet hoffen die Verff. 
tätig sein zu können und weitere Kenntnisse zu erlangen, doch 
lassen sie es nicht unerwähnt, daß nach ihrer Ansicht nur aus- 
giebigste Verwendung von Paralleluntersuchungen wirklich ge- 
sichertes Wissen hier verbreiten kann. [Bo. 399] Biöhee 


Düngung I. 


Die Unierwöhunz von Kalkstein und Ammoniumsalzen. 
Von J. Moir!). 
Die Verwendung von Thymolphthalein als Indicator ermög- 
licht die rasche Bestimmung von Kalk und Magnesia in Kalk- 
steinproben. Man löst die fein zerkleinerte Probe im Becherglas 


1) Eng. Min. J. 1917, Nr. 103, S. 1102-04. Nach Zeitschrift für 
angew. Chemie 1918, Nr. 12. 2 
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mit 10 ccm 2-n Salzsäure, verdünnt mit Wasser, gibt Methyl- 
orange dazu und titriert Kalk :amt Magnesia mit 0.5-n Natron- 
lauge. Für die Magnesiabestimmung verdünnt man die so er- 
haltene Lösung auf mindestens 50 ccm und kocht eine Minute 
lang, dann werden 3 ccm Thymolphthalein (als 1%,ige Lösung in 
60%,,igem Aikohol) und eine bekannte Menge 0.5-n Natronlauge 
zuzugeben, bis eine tieidunkelblaue Färbung entsteht und beim 
Kochen das gefällte Magnesiumhydroxyd sich flockig abscheidet. 
Unter Umschütteln titriert man mit Salzsäure bis zum Umschlag 
in Gelb mit einem rötlichen Stich. Die Differenz aus Natronlauge 
und Salzsäure ergibt die Magnesia. Die theoretische Kohlensäure- 
menge berechnet sich aus dem Säureäquivalent für-Kalk und 
Magnesia X 0.011. Wird die -titrierte Lösung mit etwas Salzsäure 
versetzt und gekocht, so kann die Kieselsäure abfiltriert werden. 
Thymolphthalein eignet sich gleichfalls gut zur Titration von 
Ammoniumsalzen in neutraler Lö:ung, da Ammoniak auf dasselbe 
nicht oder doch nur sehr schwach einwirkt. Die kochendheiße, 
genau neutralisierte Lösung eines Ammoniumsalzes wird mit 
-0.2%n Natronlauge bei Gegenwart des genannten Indikators ti- 
triert, bis Blaufärbung eintritt, dann so lange. erhitzt, bis sie 
farblos wird, und schließlich Natronlauge zugegeben, bis die Blau- 
färbung auch bei kurzem Kochen bestehen bleibt. Als Korrektur 
werden 0.2 ccm Natronlauge abgezogen. Die Konzentration der 
Ammoniumsalze soll etwa 1", betragen. Für die. Bestimmung 
der wahren Neutralität von Wasser läßt sich an Stelle von Me- 
thylorange und Phenolphthalein ein viel empfind!icheres Gemisch 
von Methylrot (o-Carbo-oxy-säure von „Buttergelb‘) mit Naph- 
tholphtalein verwenden, ‚mit dessen Hilfe noch 0.ı Teil Schwe- 
felsäure und 0.2 Teile Caleiumhydroxyd in 100 000, Teilen Wasser 
deutlich nachgewiesen werden können. In saurer Lösung entsteht 
eine violettrosa Färbung, die bei sehr geringem Säuregehalt in 
Lachsrot übergeht. Die Neutraifarbe ist strohgelb, bei Gegenwart 
von etwas Kalk wird die Lösung zitrongrün und bei viel Alkali 
tief blaugrün. | [D. 443] | Red. 
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_ Butyrospermum. Parkii, Illipe latitolia und Hipe 
malabrorum. 
Ein Beitrag zur Unterscheidung der Preßrückstände dieser 


Samen. 
Von R. Lucks?). 


Die durch die Verhältnisse des Krieges geschaffene ER 
heit an landwirtschaftlichen Futtermitteln hat es leider mit sich . 


gebracht, daß Rückstände und gewerbliche Abfallstoffe, die in 
Friedenszeiten als verdächtig und gefährlich galten und keine 
Käufer fanden, gegenwärtig recht häufig nach einer zweckmäßigen 
Namensänderung auf den Markt gebracht werden. Hierher ge- 
hören auch die Rückstände von der Verarbeitung der Samen von 
Butyrospermum und Illipe, zweier zu den Sapotaceen gehörigen 
Pflanzengattungen, von denen die letztere noch bekannter unter 


dem Namen Bassia ist. Die genannten Samen enthalten in ihren 


Keimlingen eine beträchtliche Menge Fett, bis zu 509%, das tech- 
nisch gewonnen und verwertet wird. Die Rückstände der Samen 
kommen unter verschiedenem Namen, wie Schinußmehl, Bassia-, 


Illipe-, Mowramehl in den Handel. Von ihnen gilt Mowramehls 


das bei der Verarbeitung der Illipesamen abfällt, als giftig, wohl 
infolge seines hohen Saponingehaltes, der in der fettfreien on 
'substanz 25%, und darüber beträgt. 

Es ist deshalb zur tierischen Ernährung nicht ohne weitere, 
brauchbar, während das Schinußmehl, von Butyrospermum her- 
rührend, für weniger gefährlich gilt. Da anzunehmen ist, daß 
diese beiden mehr oder weniger bedenklichen Ölkuchenmehle auch 
fernerhin von Zeit zu Zeit auf den Markt gelangen werden, so 
ist eine genaue Kenntnis der anatomischen Verhältnisse der ge- 
nannten Samen notwendig, um die Identität der Kuchenmehle 
als.solche, sowie die Benutzung derselben zur Verfälschung anderer 
_ wertvoller Futtermittel feststellen zu können. 

_ Verf. hat an einigem Versuchsmaterial diesbezügliche Beob- 
en gemacht und dabei folgendes gefunden: | 

' Die drei von ihm untersuchten Samenarten Butyrospermum 


Parkii Illipe latifolia und Illipe malabrorum zeigten in dem Auf- 


4) Landwirtschaftl. Versuchsstationen :19}7,, Bd. 90, S. 24l. 
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‘bau sowohl der Samenschale als auch der Kotyledonen solche 
bedeutende Merkmale, daß eine Unterscheidung der Preßrück- 
stände dieser drei Samenarten einem geübten Mikroskopiker nicht 
schwer fallen kann. Im folgenden faßt er die wichtigsten Merk- 
male noch einmal kurz zusammen. 

Butyrospermum Parkii. Die Schale ist dick und re ohne 
deutliche Cuticula, mit Spaltöffnungen. Die Mittelschicht ist stark 
. sklerotisiert. | ) 

Die Kotyledonen enthalten zahlreiche, große Sekretschläuche 
mit gut entwickeltem Diaphragma. Die Zellen des Grundgewebes 
sind namentlich an den Ecken stark verdickt. Die Poren sind 
zahlreich, im allgemeinen verhältnismäßig. klein und nicht in be- 
sonderen Gruppen angeordnet. Die gerbstoffhaltigen Zellen sind 
stark entwickelt, zu einem breiten Rande zusammenfließend, nor- 

malerweise in den inneren Partien der Kotyledonen nur wenig 
gefärbt. | 

Illipe latifolia. Die Schale ist BEN dick, lederartig ge- 
schmeidig. Die Epidermis weist dicke, deutlich. abgegrenzte, zer- 
teilte Cutikula auf, ohne Spaltöffnungen. Die Mittelschicht 
: ist schwach sklerotisiert. Man findet die Kotyledonen mit wenig 
Sekretzellen, bei mäßig entwickeltem Diaphragma. Die Zellen 
des Grundgewebes sind weniger stark verdickt, die Poren im all- 
gemeinen weniger zahlreich, grober und meist in deutlichen Grup- 
pen angeordnet. Gerbstoff führende Zellen treten ohne besondere 
Behandlung deutlich hervor, aber weniger zahlreich, meist ver- 
einzelt und nur am äußeren Rande zusammenfließend. | 

Illipe malabrorum. Die Schale ist papierartig dünn, ge- 
schmeidig. Die Epidermis zeigt dicke, deutlich abgegrenzte, aber 
nicht gegliederte Cuticula ohne Spaltöffnungen. Die Mittelschicht 
ist nur schwach entwickelt, im übrigen, wie auch im Rau der 
Kotyledonen mit Illipe latifolia übereinstimmend. 

Bei der Untersuchung der Mehle wird man auf die Farbe 
derselben zu achten haben. Sind Schalenstückchen, wenn auch 
nur in sehr kleinen Bruchstücken vorhanden, so wird die Ent- 
scheidung wesentlich erleichtert werden. In dem mit verdünnter 
Natronlauge ausgekochten Mehle sind die Schalenstücke meist 
noch sehr undurchsichtig. Präpariert man aber einige solche 
am besten aus der unversehrten Probe ausgelesene Stückchen mit 


_ 
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dem Messer nach Aufweichen in Chloralhydrat (p. 250 d.O.) so 
kommen die charakteristischen Gewebselemente sehr gut zur An- 
sicht. Auch das ausgeschabte Gewebe der Mittelschicht gibt sehr 
guten Anhalt. Bei dem Kotyledonargewebe wird auf die Form 
‚und Verteilung der Sekrotzellen, der gerbstofführenden Zellgruppen 
und auf die Form und Anordnung der Poren zu achten sein. 
Auch die Prüfung des Fettes auf seine Konsistenz kann einen 
guten Anhaltspunkt liefern. [PfI. 4441. J. Volhard. 


| | Untersuchungen 

über die Bedeutung der Amylase bei den Kartoffeiknolien. 
Von I. Bodnär!) und G. Doby. 

1 Nach den Untersuchungen von W. Henneberg übt der 
Zuckergehalt der Kartoffel auf ihre Haltbarkeit insofern einen 
Einfluß aus, als die zuckerarmen Sorten eine größere Wider- 
standsfähigkeit gegen die Fäulnisbakterien zeigen als die verhält- 
nismäßig zuckerreichen Sorten. Ein hoher Zuckergehalt scheint 
somit die Knolle für den Fäulnisprozeß empfänglich zu machen, 
‘und es ist daher in praktischer Hinsicht sehr WIohUg, den Zucker- 
gehalt zu kennen. | 

In der vorliegenden Arbeit haben Verff. untersucht, ob es 
möglich ist, eine Beziehung zwischen dem Zuckergehalt der Kar- 
toffelknollen im Ruhezustand und einem seiner regulierbaren Agen- 
tien (Enzyme) festzustellen, d. h. die in den Kartoffelknollen im 
Ruhezustand sich bildende Gesamtzuckermenge nach dem Gehalt 
an dem betreffenden Enzym zu bestimmen und daraus zu schlie- 
ßen; ob die Knollen: sich zur Aufbewahrung eignen oder nicht, 
Zu der Gesamtzuckermenge der Knollen rechnet Verf, auch den 
durch den Atmungsprozeß verbrannten Zucker, weil es im Hin- 
blick auf die Lagerung auch von Wichtigkeit ist, den durch 
_ die Atmung der Kartoffelknollen bewirkten Stärkeverlust zu 
kennen. 

In ihren Untersuchungen wollten Verff. feststellen. ‚ob der 
AUCHergenalt der Kartoffelknolle im Ruhezustand mit der Tätig- 


1) Berichte der Srssrishhen: landw. Stationen, 18. Bd., 4 Heft 
S. 789—795. ‚Budapest 1915. Nach Int. Agrart. Rundschau 1916, Heft Fe 
S. 655, 
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keit der vorhandenen Amylase in Beziehung gebracht werden 
kann. Verff. beschreiben die Ergebnisse der Bestimmung des Amy- 
lasegehaltes bei neun Knollen, des Gehaltes an reduzierendem 
Zucker (Glukose), des Gehaltes an nicht .reduzierendem Zucker 
(Saccharose) und des Gesamtzuckergehaltes dieser Knollen. Die 
in mehreren Tabellen zusammengefaßten Untersuchungen haben 
folgende Tatsachen erwiesen: 

Das Vorhandensein von Maltose wurde in den Kartoffel- 
knollen im Ruhezustand .beobachtet. 

Zwischen dem Gehalt an reduzierendem Zucker (Glukose) der 
Kartoffelknolle und der Tätigkeit der vorhandenen Amylase be- 
steht kein geregeltes Verhältnis: die Menge von reduzierendem 
Zucker nimmt nicht immer mit Gehalt oder Tätigkeit . der 
Amylase zu. 

Dagegen kann man ein gewisses Verhältnis zwischen der 
Tätigkeit der Amylase und dem Gehalt an reduzierendem Zucker 
(Saccharose) sowie zwischen dieser Tätigkeit und der der Ge- 
samtzuckermenge beobachten. So steigt mit der Tätigkeit der 
‚Amylase auch der Gesamtzuckergehalt und der Gehalt an nicht 
. reduzierendem Zucker, mit Ausnahme der Fälle, wo gewisse 
Knollen infolge ihrer stärkeren Atmung 'weniger Zucker enthalten 
als die Knollen mit Amylase von gleicher -.. aber mit 
schwächerer Atmung. 

Die Kenntnis der Tätigkeit der Amylase ist im Hinblick auf 
die Lagerung der Kartoffeln insofern von hoher Bedeutung, als 
die Knollen, welche Amylasen von größerer Wirksamkeit enthalten, 
reich an Zucker sind oder eine stärkere Atmung haben. Nun 
weiß man auf Grund der Untersuchungen von W. Henneberg, 
daß die Knollen mit hohem Zuckergehalt der Fäulnis leichter 
ausgesetzt sind, und andererseits, daß die Knollen mit stärkerer 
Atmung eine erhebliche Yernnperung des Bierkegebalee er- 
leiden. = 

Bei den einer niedrigen Temperatur ausgesetzten Knollen 
findet eine Erhöhung des Zuckergehaltes bei denjenigen Knol- 
len statt, deren Amylasen eine größere Wirksamkeit haben. 

II. Die Ergebnisse, mittels deren Doby die charakteristischen 
Eigenschaften der Amylase bei den Kartoffeln im Ruhezustand 
festgestellt hat, haben die Fortsetzung der Untersuchüngen über 
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diese Frage ermöglicht. Die Versuche erstrecken sich auf gut 
ausgewählte, von den Versuchsfeldern der Königl. Ungarischen 
Station für Pflanzenphysiologie und Pflanzenkrankheiten herrüh- 
rende Kartoffeln. Es wurden gleichzeitig Il Proben‘ von gesunden 
und kranken Knollen und 9 Proben von ausschließlich kranken 
Knollen nach zwei Richtungen untersucht, und zwar suchte man, 
festzustellen, in welcher Weise sich der Amylasegehalt zunächst 
. in der Kartoffel im Ruhezustand und dann in dem aus den 
Knollen ausgedrückten Saft, sowie während dessen Aufbewahrung 
verändert. 

Aus diesen Unter suchungen schließen Verff., daß ein Teil der 
Amylase in Form von Zymogen in der Kartoffel vorhanden ist, | 
daß sich gegen Ende des Ruhezustandes in ein aktives Enzym 
verwandelt. Diese Umwandlung vollzieht sich jedoch viel schneller, 
wenn man den Saft der Kartoffeln mit einem antiseptischen 
Mittel aufbewahrt. Ford und Gutrie sowie van Laer haben 
die diese Umwandlung bewirkenden Agentien zu ermitteln ge- 
sucht. Sie haben Pulver von keimender Gerste in Papain ge- 
bracht, wodurch die Wirksamkeit der Amyiase erhöht wurde. 
Man darf daher annehmen, daß auch bei der Kartoffel die Wir- 
kung der proteolytischen Enzyme während der Winterruhe das 
Zymogen der Amylase langsam in ein freies Enzym umwandelt. 
Diese Umwandlung vollzieht sich nach dem Zerreißen der Zellen in 
dem ausgedrückten Saft schneller, woraus sich ergibt, daß die 
Wirkung der Amylase in dem .antiseptisch aufbewahrten Saft 
stärker wird. Bis um die Mitte der Ruhezeit ist die Zymogen- 
menge jedoch gering; erst Anfang Januar beginnt sie zuzunehmen. 
In der Tat kann man von diesem Zeitpunkt an eine Steigerung 
der Tätigkeit des aufbewahrten Saftes beobachten. Bekanntlich 
ist die Amylase der Kartoffel überaus ‘empfindlich; die Folge 
davon ist, daß, je größer die anfängliche Tätigkeit des Kartoffel- 
saftes ist, sie sich um so weniger steigert während der Aufbe- 
wahrung des Saftes, d. h. sie um so schneller aufhört. Denn 
während in dem Saft die Enzymmenge schwach und die Zymo- 
genmenge stark ist, so bilden sich von letzterer durch Autolyse 
so viele neue Enzyme, daß trotz dem Schwächerwerden und Ver- 
schwinden der schon ‚vorhandenen Enzyme eine Zunahme der 
Enzyme beobachtet werden kann. Um das Frühjahr dagegen 
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nimmt die Zymogenmenge beständig ab, während die Enzymmenge 
zunimmt. Folglich wird die Tätigkeit des frischen Saftes stär- 
ker sein, doch wird sie im Laufe der Aufbewahrung nicht mehr 
zunehmen, und da die Intensität der Tätigkeit von der fortge- 
setzten Bildung von Enzymen durch die Zymogene abhängt, so 
wird die Tätigkeit deutlich immer schwächer. Diese Betrach- 
tungen führen zu folgenden Schlüssen: 

Je mehr sich das Frühjahr nähert, um so mehr wird die 
Tätigkeit des frisch ausgepreßten Kartoffelsaftes an Stärke ge- 
winnen; andererseits nimmt die Tätigkeit des im Winter herge- 


‚stellten Saftes während der Aufbewahrung nur wenig zu, er hält 


sich jedoch lange Zeit. Die Tätigkeit des später gewonnenen 
Saftes nimmt schnell zu, ist aber von geringer Dauer. Schließ- 
lich gewinnt der gegen Ende des Frühjahrs hergestellte Saft nicht 
an Intensität, und die Dauer seiner nn verringert sich 
immer mehr. _ 

Andere Untersuchungen haben erwiesen, daß der Amylasege- 
halt der Kartoffel (in dem frisch gewonnenen Saft) weder ein 
Merkmal für die Sorte noch für den Anbauboden ist, sondern von 
komplizierten. Faktoren abhängt, deren Aufäung noch ‚weitere 
Untersuchungen bedingt. 

Die Wirksamkeit der Amylase ist von der Größe der Kar- 
toffelknollen fast gänzlich unabhängig. 

Schließlich haben Verff. festgestellt, daß zwischen den Knol- 
len von gesunden Pflanzen und solchen von an der Blattroll- 
krankheit leidenden Pflanzen keine entsprechende Verschiedenheit 
im absoluten Wert des Amylasegehalis besteht. Dagegen ist 
das Verhältnis zwischen dem Enzym und dem Zymogen bei den 
gesunden und den kranken Kartoffelknollen verschieden. In der 
gesunden Kartoffel ist vergleichsweise mehr Zymogen, also mehr 
Reservestoff vorhanden, als in den kranken Kartoffeln. Die Tä- 


tigkeit des Saftes der gesunden Knollen ist in der Tat stärker 


und beständiger als die der kranken Knollen. Die Untersu- 
chungen der Verff. bestätigen somit die Beobachtungen, wonach 
die Blattrollkrankheit der Kartoffel nicht nur von mykologischen, 
sondern auch von chemischen Veränderungen begleitet ist. Ferner 
widerlegen diese Untersuchungen die Beweisführung von Massee, 
wonach die Amylasemenge in der hochgezüchteten Kartoffel ge- 
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ringer und folglich die Widerstandsfähigkeit gegen die Krankheit 
durch die Züchtung geschwächt sein soll. Wenn dies zuträfe, müßte 
auch der Amylasegehalt in den kranken Kartoffelknollen geringer 
sein. Entgegen den Behauptungen von Massee stimmen nur die 
Beobachsungen der Verff. im großen und ganzen überein mit denen 
vonDoby.dievonderchemischen Zusammensetzung der gesunden und 
der kranken Knollen und den Konzentrationsverhältnissen ihrer Oxy- 
dasen hergeleitet sind, und nach denen der Gehalt an dem stärke- 
lösenden Enzym keine unmittelbare Wechselbeziehung mit dem 
Gesundheitszustand aufweist. Die Untersuchungen der Verff. 
haben hingegen bestätigt, daß in der Tat Umwandlungen statt- 
finden, aber daß diese von so feiner Art sind, daß sie nur durch 
äußerst sorgfältige Analysen wahrnehmbar sein können. 

Es sind daher noch weitere Studien zur Aufklärung der 
nachstehenden, sich aufdrängenden Fragen erforderlich: 1. Wer- 
den die krankhaften chemischen Veränderungen durch krank- 
heitserregende pflanzliche Schmarotzer hervorgerufen ? 

2. Bis zu welchem Punkt weicht das Optium der Amylase 
und deren Aktivierung durch fremde Stoffe bei den gesunden 


und den kranken Knollen voneinander ab? 
[Prl. 741) Red. 


Die Enzyme, Zymase und Carboxylase in den Reserveorganen 
der Kartoffel und Zuckerrübe. 
| Von J. Bodnärt\. 6 
Nach einer Besprechung der Arbeiten von Buchner, Stok- 
 lasa, Neuberg, Maze, Palladin und Kostystchew usw. be- 
schreibt Verf. eingehend seine (in mehreren Tabellen zusammen- 
gefaßten) Versuche, die er mit Knollen mehrerer Kartoffelsorten 
im Ruhezustand und mit Proben von vollkommen reifen Zucker- 
rüben ausgeführt hat. | | 
Schlußfolgerungen: 1. Die Zymase kann aus den Reserve- 

organen der Kartoffel und der Zuckerrübe gewonnen werden. 
Diese Ergebnisse stimmen mit den Beobachtungen von J. Stok- 
lasa überein. 


1) Mathematische und naturwissenschaftliche Berichte. Bd. 33, 3. u. 
4. Heft, S. 591 bis 610. Budapest 1915. Nach Int. Agrari. Rundschau, 
Aug. 1917, Heft 8, S. 654. 
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2. Wenn in einigen Fällen in der erhaltenen, in Gärung be- 
findlichen Flüssigkeit auch Bakterien vorhanden waren, zeigten 
sie doch nicht die Fähigkeit, die Glukose beim Vorhandensein von. 
2%,,igem Toluol in der für die alkoholische Gärung charakteristischen 
Weise zu zersetzen. 

3. Das aus Knollen, die an der von Appel als: „Bakterien- 
Ring-Krankheit“ bezeichneten Krankheit litten, gewonnene Enzym 
wirkt derart auf die Glukoselösung, daß in der gärenden Flüssig- 
kelt nur Spuren von Alkohol zu finden sind. Dagegen war das 
Vorhandensein eines Übermaßes von Essigsäure infolge der Ein- 
wirkung der (Alkoholoxydase erzeugenden) Bodenbakterien auf 
den durch die Tätigkeit der Zymase gebildeten Alkohol zu beob- 
achten. Die Bodenbakterien waren in Sporenform in das aus 
den kranken Knollen gewonnene Enzym eingedrungen. 

4. Unter der Einwirkung des aus Zuckerrüben, die an durch 
Bazillen verursachtem Gummifluß litten, gewonnenen Enzyms 
wurden Kohlensäure und Alkohol in viel geringeren Mengen er- 
zeugt als in dem Alkoholgärstoff. Diese Erscheinung ist noch 
unaufgeklärt. 2 

5. Ebenso wie in der Zymase der Hefen konnte das Vor- 
handensein der Neubergschen Carboxylase auch in der Zymase 
der Kartoffeln und Zuckerrüben nachgewiesen werden. 

6. Die Tatsache, daß es gelungen ist, ein Produkt zu er- 
zielen, das die der Carboxylase eigentümliche Eigenschaft besitzt, 
ausschließlich auf die Pyro-Weinsteinsäure einzuwirken und d’e 
Zuckerlösung unberührt zu lassen, beweist, daß jene auch aus 
der Zymase der Kartoffeln und Zuckerrüben gewonnen werden kann. 

Ebenso wie die Carboxylase der Hefen, ist auch die Carb- 
oxylase der Kartoffeln und Zuckerrüben gegen eine hohe Tempe- 
ratur und die verschiedenen antiseptischen Mittel viel weniger 
empfindlich als die übrigen Zymasen. [Pfl. 739] Red. 


Über den Wert unreifer Kartoffeln als Saatgut. 
Von Prof. Dr. L. Hiltner!). 
Während man in Deutschland bisher wohl allgemein der An- 


sicht war, daß nicht nur bei Samen, sondern auch bei den Kar- 


1) Praktische Blätter für Pflanzenbau u. Pflanzenschutz 15. Jahrg.. 
1917, 8. 61. | 
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toffeln die Erträge um so höher sind, je vollkommener das Samen- 
korn ausgebildet ist, bzw. je ausgereifter die zur Saat benutzten 
. Kartoffeln sind, wird aus England neuerdings über Versuche be- 
richtet (Hutchinson, Journ. of the Board of Agriculture, 23. Band, 
Nr. 6, S. 529), aus denen hervorgeht, daß die vor der vollen 
Reife geernteten Saatkartoffeln höhere Erträge lieferten, als voll- 
kommen ausgereifte Knollen. So wurden in Wye in Kent im 
Jahre ‘1914 mit der. Sorte, „Faktor“ aus reifen Saatkartoffeln 
30672 kg auf 1 ha, aus unreifen 34934 kg geerntet. Im Jahre 
1915 lieferte‘ die Sorte „King Edward“ mit reifen Saatkartoffeln 
15616 kg, mit unreifen 32516 kg pro ha. Verf. hat nun mit Be- 
zug auf diese ‚Frage einige Versuche angestellt, über die er im 
vorliegenden berichtet. | Ä 

Im Jahre 1908 wurden aus einem größeren Schlage, der. mit 
der gesund stehenden Sorte Professor Maercker bebaut war, am 
29. August, 16. und 25. September die Knollen von je la ge- 
erntet und im nächsten Frühjahr gleichzeitig nebeneinander als 
Saatgut ausgelegt und zwar einerseits auf demselben Schotterboden, 
andererseits in stark kalkhaltigem, humosem Gartenboden. Das 
Ergebnis war folgendes: | 









Nachbau 1909 


u | 1908 Schotterboden Gartenboden 
























Geerntete Geemtete| Geerntete EENUEE 
Menge in Menge in | tärke | Menge in| tärke 
a0. auf jela .|%g aufjela 


kg auf 20 la 





Ernte 8. 2). 8. 


120,0 21.0. 
„169 90. 155.0 19.4 
„25.9. 18.9 127.5 19.4 


Auf dem Sahökierbeden fiel also das Ergebnis tatsächlich zu- 
gunsten der frühzeitig geernteten Saatknollen aus, während im 
Gartenboden das Gegenteil der Fall war. | 

Ein wesentlich klareres Resultat lieferte ein anderer ebenfalls 
im Jahre 1908 angesetzter Versuch, bei welchem gleichgroße Mittel- 
‘knollen am 6. und 26. Mai und am 13. und 30. Juni auf dem 
gleichen Boden wie vorher ausgelegt wurden. Die Ernte erfolgte 
übereinstimmend Anfang Oktober. Die geernteten Knollen wurden 
im folgenden Jahre gleichzeitig in beiden Bodenarten als Baatgut 
benutzt. 
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Geerntete 
Menge in 
kg auf je 1a 






Stärke 
% 


Geerntete 
Menge in 






Menge in Stär ke 


Lö 


Aussaat am 6.6. . 





147.2 | 20.6 


> mn %5. . . | 206.8 
er „136... 144.8 122.5 „| 20.0 
R® „30.6... 26.9 975 | 18% 


Die Zahlen zeigen hier mit großer Deutlichkeit, daß die Er- 
träge um so höher waren, je früher im Jahre zuvor die Aussaat 
erfolgte, je mehr also das Saatgut ausgereift war.. Die Resultate 
der‘ beiden angeführten Versuche geben jedenfalls ‚keine Veran- 
lassung, die Richtigkeit der herrschenden Auffassung, wonach das 
bestausgereifte Kartoffelsaatgut auch die höchsten Erträge Aetert, 
irgendwie in Zweifel zu ziehen. 

Um so überraschender gestalteten sich die Frosbniinen eines 
weiteren in dem sehr trockenen Jahre 1911 eingeleiteten und im 
Jahre 1912 fortgeführten diesbezüglichen Versuches. Von den 
betreffenden Daten seien hier nur die folgenden. angeführt: 


oo 220 2 ee nn n SS 22 2 Sue nn urn a Ca een an: nu Zn Season Dre Sn En ei Susi Sur 32 nn nn See Ben er ee Sn en aR Ze nee eg an Eee un nen nn Be en BD nn nenne Su Sn nn ne 
Ertrag 1911 Nachbau 1912 
Erntezeit 1911 in kg auf 1a |Ertrag inıky auf la 
Be Ep ee a Fre ne ee ar Ver re 
| I. Sorte: Professor Maeroker. 
24. August 2 22. a Sr 160.0 


14. September . ....... 80 156.0 
5. Oktober... .. Bre © 107.0: 142:0 

TE u Il. Sorte: Wohltmann. | = 
24. August . .!. 22.000 70.0 223.8 
14. September... ..... 85.0 | 200.0 


5. Oktober . . ... Be, 91.0 168.0 


Die Erträge waren also um so höher, je frühzeitiger im Jahre 
zuvor die Kartoffeln geerntet waren. Es liegt hierin aber nur 
eine scheinbare Übereinstimmung mit den Befunden Hutchinsons 
und. eher eine Bestätigung der gegenteiligen Ansicht, da die am 
ersten Termin, dem 24. August, geernteten Kartoffeln infolge der 
anhaltenden Dürre in der Tat bereits ausgereift, ‚wenn auch not- 
reif waren, während jene, die noch länger im Boden belassen 
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wurden, iBäl: des vom 20. August an einsetzenden er 
Regens in der Entwickelung noch. fortgesetzt zunahmen und selbst | 
änfangs Oktober, dem letzten Erntetermin, noch eine gewisse Un- 
reife zeigten. Der Versuch würde somit, im rechten Lichte be- 
trachtet, eigentlich nur bestätigen, daß die reifen Knollen zur Saat 


.besser geeignet sind als die unreifen. Jedenfalls dürfte sich aus. 
Ihm. die neue Tatsache ergeben, daß der beste Zeitpunkt für die 


Ernte der Verbrauchs- und jener für die Ernte der Saatkartoffeln 
‚durchaus nicht immer zusammenfallen. — Verf. gedenkt der im 
‚vorliegenden behandelten wissenschaftlich und praktisch gleich be- 
deutungsvollen Frage auch weiterhin seine Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden, |  [Pfl. 710] Richter.. 


Ein Versuch 


über r Ertragstählgkeit von Sortengemischen des Sommerwelzens. 
Von Dr. S. Bach, Wient). 


Je größer die Schwankungen der Vegetationsbedingungen sind, 


desto schwieriger dürfte es sein, mit einer Hochzucht in reiner 


Linie höchste Durchschnittserträge zu erzielen, desto wahrschein- 


‘licher wird aber der Erfolg von Mischungen verschiedener Pro- 


typen sein. Kommt es nicht darauf an, ein gleichmäßiges Korn 
zu erzielen, sondern möglichst große Nahrungswerte zu erzeugen, 


dann wird man sich nicht auf Linien einer Sorte beschränken, | 


sondern verschiedene Sorten mischen. Es ist selbstverständlich, 
daß die Mischungsbestandteile hochgezüchteten Sorten angehören 
und das Ergebnis einer züchterischen Leistung sein könnten, wo- 


_ mit dem Geschmack .und der Erfindungsgabe der Züchter ein 


neues Ziel gesetzt wäre, nämlich das Züchten einiger mehr oder 
weniger verschiedener, aber gleichzeitig reifender Sorten, deren 
Eigenschaften in Mischung dieser Formen besonders günstige Re- 
sultate gewährleisten würden, wobei selbstverständlich auch die 
intensivsten und günstigsten Verhältnisse in Betracht gezogen wer- 
den könnten. Um diesem Problem näher zu treten, wurden vom 
Verf. Feldversuche mit drei Saatgutmischungen ausgeführt. Die 
Mischungsbestandteile waren: Bei Mischung I drei südeuropäische 
Triticum turginum Sorten, nämlich‘, ,Sieilio“, „Pombinho“, „Cauoco“; 


1) Fühlings Landwirtsch. Zeitung 1917, Heft 17/18, S. 72 
23* 
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bei Mischung JI „Seignora“, „Weißer Manhattan‘ (zwei amerika- 
nische Kontinentalklima-Sorten) und Wohltmanns „Grüne Dame‘; 
bei Mischung 1II „Ostpreußischer Mammuth“, Heines ‚Noe“ und 
Rimpaus „Roter Schlanstedter“. Zwischen den Sorten jeder der 
drei Mischungen bestehen wesentliche botanische und physiologische 
Unterschiede, nur Seignora und Grüne Dame sind einander ähnlich. 
Als Vergleichssorte diente „Grüne Dame“. Es wurden von den 3 Mi- 
schungen und der „Grünen Dame“ je 4 Beetparzellen zu je 80 Kör- 
ner in 20 X 3 cm Legeabstand und je 3 Drillparzellen zu je 2 Rei- 
hen von 20 cm Länge und 0,20 cm Reihenabstand geerntet. Auf 
die vom Verf. gegebene Tabelle über Kornertrag, Korngröße, Tau- 
sendkorngewicht und Hektolitergewicht sei verwiesen. Die Zahlen 
zeigen, daß die Kornqualität, den Mischungsbestandteilen entspre- 
chend verschieden, in allen Fällen aber zufriedenstellend war. Bei 
Mischung I ist der Mittelwert des Kornertrags bei den Drillpar- 
zellen geringer, bei den Beetparzellen höher als bei der „Grünen 
Dame“. Bei Mischung II ist dieser Mittelwert sowohl’ bei den 
Drill- .als bei den. Beetparzellen geringer als bei der „Grünen 
Dame“. Die Mischung III lieferte einen Mehrertrag gegen die 
_Vergleichssorte. Der absolute Kornertrag der Mischung III von 38 dz 
per Hektar ist als sehr gut zu bezeichnen. Die Mischung III be- 
steht zwar aus an sich sehr ertragreichen Sorten, die ‚‚Grüne Dame“ 
steht ihnen: jedoch keineswegs nach, so daß der Mehrertrag der 
Mischung III im Vergleich zur „Grünen Dame“ doch als ertrags- 
erhöhende Wirkung der Mischung verschiedener Protypen angenom- 
men. werden kann. : Durch diesen Versuch wird festgestellt, daß 
sich hohe, in Kornqualität gute Erträge durch Mischung verschie- 
dener Sorten erzielen lassen, und zwar durch Mischung von hoch- 
a ertragreiöhen BOrLEN: [Pfi. 732] B. Mülier. 


Die Ermittelung der in den Teerdämpfen enthaltenen 
pflanzenschädlichen Bestandteile und die Unterscheidung 
Ihrer. Wirkung von anderen acuten Rauchbeschädigungen der 

Ä | Pflanzen. _ 
Von R. Ewert!). 
Die Teerdämpfe sind so reich an chemischen Verbindungen, 
daß man erwarten könnte, daß sie die verschiedenartigsten Krank- 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1917, 50, 695 
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heitsbilder erzeugen, wenn wir sie in genügend starker Konzen- 
tration auf die Pflanzen einwirken lassen und andererseits auch 
einen größeren Kreis von Pflanzenarten ihrem Einfluß aussetzen. 
Trotzdem tritt immer nur eine bestimmte Krankheitsform dort in 
Erscheinung, wo gewisse Industriewerke, z. B. Kohlenstiftfabriken, 
Kokereien, Holzimprägnieranstalten größere Mengen von Teer- 
dämpfen abgeben. Diese Krankheit macht sich äußerlich auf der 
Lichtseite der Blätter durch einen eigentümlichen Glanz bemerk- 
bar, der auch. als Lackglanz bezeichnet wird. 

Lindau und Sorauer haben auf diese Erscheinung bereits 
hingewiesen, und Verf. hat neuerdings in einer Arbeit die Krank- 
heitssymptome der durch Teer geschädigten Pflanzen eingehender 
beschrieben!). Wir haben es hier im wesentlichen mit einer Er- 
krankung der Epidermis der Blätter und gelegentlich auch ande- 
rer zarter Pflanzenteile zu tun. Auf der Sonnenseite kollabieren 
die Epidermiszellen, die ganze Epidermis zieht sich straff und so 
entsteht eine glatte, das Licht stark reflektierende Oberfläche. 
Dieser Glanz tritt besonders an den jüngeren Blättern hervor. 
Mit dieser Erkrankung der Oberhaut sind meist Blattrollungen 
und zuweilen auch Blattkräuselungen, an älteren Blättern beson- 
ders auch Verfärbungen der Blattoberfläche verbunden. Dürr- 
flecken, die das ganze Blatt durchsetzen, wie sie bei akuten Schä- 
digungen durch schweflige Säure und andere_Rauchgase häufig 
sind, kommen hier äußerst selten vor. Ferner ist charakteristisch, 
daß die chlorophyllhaltigen Zellen unter der Epidermis und die 
dem Sonnenlicht abgewandte Epidermis der Blattunterseite ge- 
wöhnlich gar nicht in Mitleidenschaft gezogen werden; ja die 
Pallisadenzellen unter der abgestorbenen und verdorrten Epider- 
mis vermögen in gewissen Fällen sich zu teilen und eine Kork- 
haut. zu bilden. In physiologischer Hinsicht sei noch hervorge- 
hoben, daß die von Teerdämpfen getroffenen Pflanzen im Sonnen- 
licht leicht, im Schatten dagegen wenig oder gar nicht erkranken. 
Bei der Aufgabe, die sich der Verf. gestellt hatte, handelte. es 
sich darum, zu ermitteln, welche chemische Verbindungen in den 
Teerdämpfen diesen eigentümlichen Zustand verursachen. Die 
Frage wird dadurch viel komplizierter, als es den Anschein hat, 
da der Teer aus so unendlich mannigfachen Verbindungen zusam- 


ı) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten 1914, Bd. 24, S. 257 u. ff. 
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mengesetzt ist. Immerhin. ist es Verf. gelungen, die verwickelte 
Frage durch seine umfangreichen Versuche wenigstens einigermaßen 
zum Abschluß zu bringen.. | 

Die Untersuchungen des Verf. haben ergeben, daß es die 
hochsiedenden Teile des Anthrazenöls,, insbesondere Körper der 
Anthrazengruppe sind, die an grünen Pflanzen die eigentümliche 
Erkrankung der ÖOberhaut hervorrufen. Wahrscheinlich ist es, 
daß sie auch bei niederen Pflanzen, namentlich bei den Holzver- 
derbern, und bei niederen Tieren eine giftige Wirkung ausüben, 
und daß sie beim Menschen die Ursache der Teer- oder Paraffin- 
krätze sowie des Schornsteinfegerkrebses und ähnlich benannter 
Krankheiten sind. In diesen Fällen hatte man früher die Phenole 
und Kresole in erster Linie im Verdacht. 

Für die Praxis kommt namentlich in Betracht, daß ihre 
Dämpfe spezifisch schwer sind, und daß sie sich daher leichter zu 
Boden senken wie die Dämpfe der niedrig. siedenden Anteile des 
Teers oder wie andere Rauchgase, namentlich die flüchtige schwef- 
lige Säure. . Daraus erklärt sich auch wohl, daß in der Nähe 
mancher Betriebe, die außer Teerdämpfen auch andere schädliche 
Gase abgeben, doch immer nur erstere an den akuten Schädi- 
gungen der Pflanzen beteiligt sind. Die Witterungsverhältnisse 
sind hierbei von großer Bedeutung. Würden bei sonnigem Wet- 
ter die Teerdämpfe zu Boden gedrückt, so würden sie unzweifel- 
haft größeren Schaden anrichten als bei trüber Witterung. Der 
erste Teil der: Vegetationsperiode des Sommers 1915 war sonnig 
und trocken; in dieser Zeit blieben aber Schäden in der Nähe der 
Nähe der Plaoawerke bei Ratibor aus. Ein Birnbaum blühte im 
Frühjahr des Jahres unmittelbar neben einem Schornstein der 
Fabrik, wo die Teerdämpfe deutlich durch den Geruch wahrnehm- 
bar waren. Trotzdem setzte derselbe ebenso wie andere Obst- 
bäume in der Nachbarschaft sehr reichlich Frucht an. Erst als 
die Witterung sich änderte, die trüben regnerischen Tage häufi- 
ger, die sonnigen Tage seltener wurden, traten die für Teerdämpfe 
typischen Schäden auf. Insofern liegen die Verhältnisse ganz 
ähnlich wie bei der schwefligen Säure. -Auch bei dieser läßt sich 
durch das Experiment nachweisen, daß sonniges Wetter das Auf- 
treten der Schäden begünstigt, daß trübes Wetter sie dagegen 
weniger aufkommen läßt, aber die Beobachtungen im Freien ent- 
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sprechen dem nicht immer. Das liegt nun offenbar allein’ daran, 
daß wir es beim Experiment erzwingen können, daß die Pflanzen 
von den schädlichen Gasen in gleichen Konzentrationen hei trübem 


und bei sonnigem Wetter getroffen werden. Immerhin können ' 


Vorbeigungsmaßregeln, welche diese‘ Verhältnisse berücksichtigen, 
je nach der Eigenart des in Frage kommenden Rauchgases von 
ganz verschiedener Wirkung sein. Würde es möglich sein, eine 
Fabrik, die schweflige Säure, Salzsäure oder Ammoniakdämpfe 
abgibt, auf den Nachtbetrieb zu verweisen, so würden ohne Zwei- 
fel die Schäden an den landwirtschaftlichen Kulturpflanzen ganz 
außerordentlich eingeschränkt werden. Bei Teerdämpfen würde 
das nicht, oder nur in wesentlich geringerem Maße der Fall sein. 
Bei Abgabe von Gutachten wäre dieser Punkt sehr wohl zu be- 
achten. 

Von den wichtigsten Er gebnissen der Arbeit: sei ferner noch 
folgendes mitgeteilt. 

Zunächst wurde mit aller Sicherheit festgestellt, daß die höher 
siedenden Anteile des Teers am wirksamsten waren und das cha- 
rakteristische Krankheitsbild am deutlichsten hervorriefen. Nach 
dem Grade der Schädigung ergab sich die immer wiederkehrende 
Stufenleiter: Anthrazenöl, Schweröl, Mittelöl, Leichtöl. Aber 


ganz ohne Wirkung war auch die am niedrigsten siedende Frak- 


tion, das Leichtöl, nicht. Das entspricht auch vollständig der Zu- 
sammensetzung der 4 Fraktionen des Teers, die: Verf. auf Seite 
72] d. o. näher charakterisiert. Die einzelnen Anteile des Teers 


sind eben in allen Fraktionen vorhanden, wenngleich auch in der 


Fraktion in den größten Mengen, deren Siedepunkt dem ihrigen 
am nächsten kommt. Wurden auch die bis 315° C siedenden An- 


teile vom Anthrazenöl abgenommen, so besaß doch der Destilla- 
tionsrückstand die gleiche Wirksamkeit wie das Destillat. Selbst 


mit dem Pech, dem Rückstand der Teerdestillation überhaupt, 
wurden ‘Versuche mit bestem Erfolge gemacht. In voller Über- 
einstimmung hiermit erwiesen sich alle chemischen Körper, die in 
größerem Maße im Leicht- Mittel- und Schweröl vorkommen, be- 
sonders auch die Phenole und Kresole, entweder als wirkungslos 
oder es vermochten doch ihre Dämpfe nicht dasjenige Krankheits- 


bild zu erzeugen, wie es bei ZIWIE SUNG von Tea zu ent- 


. stehen n pilegt. 
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Dagegen würden 4 Körper des Anthrazenöls, das Anthrazen, 
das Methylanthrazen, das Acridin und das Hydracridin ermittelt, 
deren Dämpfe sich in allen wesentlichen Punkten wie die Teer- 
- dämpfe selbst verhielten. Sie .vermochten an der belichteten 
Oberseite der Blätter, Lackglanz an den jüngeren Blättern und 
Verfärbungen an. den älteren Blättern hervorzurufen und im Ein- 
klang hiermit waren die Epidermiszellen der Blattoberseite zu- 
sammengesunken oder doch gebräunt. Auch hatten die Einwir- 
kungen der Dämpfe dieser 4 Verbindungen eigenartige Verkrüm- 
mungen der. jungen Buschbohnenfrüchte zur Folge; verbunden wa- 
ren dieselben mit einseitigen Bräunungen der Bohnen an der 
Lichtseite, an den Bräunungsstellen wurde später die abgestorbene 
Epidermis durch eine Korkhaut ersetzt. Auch wenn die Dämpfe 
nur des nachts mit den Pflanzen in Berührung gekommen waren, 
‘so traten doch am Tage die Krankheitssymptome auf und zwar 
um so schneller, je sonniger die Witterung war. Ihr Hervortreten 
wurde aber verzögert oder unterblieb auch wohl ganz, wenn die 
Pflanzen nach solch einem Nachtversuch am Tage gegen die un- 
mittelbare Bestrahlüng der Sonne geschützt wurden. Wenn so- 
. mit eine große Übereinstimmung derselben mit den Teerdämpfen 
festgestellt werden konnte, so bestanden doch auch bei genauerer 
Beobachtung zwischen ihnen selbst kleine Verschiedenheiten. 
Durch die Dämpfe des Anthrazens und des Methylanthrazens wurde 
z. B. der Lackglanz. an den Blättern von Radieschen deutlicher 
zur Entwicklung gebracht wie durch die Dämpfe des Acridins 
und Hydroacridin. Am meisten aber gleichen den Teerdämpfen 
‚in ihrer Wirkung die Anthrazendämpfe. e 

Man könnte nun annehmen, daß die zu den Versuchen ver- 
wandten Präparate geringe Verunreinigungen enthielten, die ihrer- 
seits erst den schädlichen Einfluß auf die Pflanzen ausübten. 
Aber Verf. konnte das Material dreimal umkristallisieren, ohne 
daß eine wesentliche Änderung des Schmelzpunktes eintrat und’ 
ohne daß die beobachten Erscheinungen sich änderten: es ist 
also ausgeschlossen, daß bestimmte Verunreinigen die beobachteten 
Schädigungen hervorriefen. 

In schwächerer Form trat die Wirkung (der bei gewöhnlicher 
Temperatur entweichenden Teerdämpfe auf die Pflanzen auf, doch 
waren sie immerhin deutlich wahrnehmbar. 
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In einem zweiten Teil behandelt Verf. die Schädigung der 
Pflanzen durch schweflige Säure, Salzsäure- und Ammoniak- 
dämpfe. j 

Nachdem Verf. im ersten Teile der Abhandlung gezeigt hatte, 
daß durch bestimmte Bestandteile der Teerdämpfe eigenartige Er- 
krankungen der Oberhaut krautiger Pflanzenteile bevorgerufen 
werden, und das Hervortreten der Krankheitssymptome an be- 
stimmte Außenbedingungen geknüpft ist, soll im folgenden Teil 
der Nachweis erbracht werden, daß zwischen diesen Erkrankungen 
und anderen akuten Rauchbeschädigungen der Pflanzen ein deut- 
licher Unterschied besteht. Zum Vergleich hat Verf. namentlich 
die schweflige Säure, in einigen Versuchen auch Salzsäure- und 
Aımnmoniakdämpfe herangezogen. Die Unterscheidung der Einwir- 
kung der schwefligen Säure von derjenigen der Teerdämpfe ist 
erforderlich, weil gewöhnlich von den Betrieben, die Teerdämpfe 
entweichen lassen, auch schweflige Säure abgeschieden wird. 

Diesem Zwecke dienten folgende Versuche: | 
1. Parallelversuche zwischen schwefliger Säure und Teer- 
dämpfen. 

2. Einwirkung der. schwefligen Säure sowie der Salzsäure- und 
Ammoniakdämpfe bei Tag und bei Nacht. 

3. Herabminderung des Ernteertrages durch die Einwirkung 
der schwefligen Säure bei Tag und bei Nacht. 

..4. Einwirkung der schwefligen Säure auf in Chläroformnarkose 
befindliche Pflanzen. Ä 

5. Einwirkung der schwefligen Säure. auf Blätter und Blüten 
der gleichen Pflanze. Ä 

6. Beeinflussung der Wirkung der schweilgen Säure durch die 
Trockenheit des Bodens. 

Die Parallelversuche mit schwefliger Säure und Teerdämpfen 
wurden in folgender Weise angestellt: ex 

Vegetationsgefäße mit Sellerie, Karotten, Buschbohnen wur- 
den einmal schwefliger Säure, hergestellt durch Verbrennen von 
Schwefel, das andere Mal der Einwirkung von. Teerdämpfen aus- 
gesetzt. Es zeigte sich folgendes: 

Die Wirkung von 2 g Teer war bei den Selleriepflanzen gar 
nicht, bei den Karotten wenig zu spüren. Beim zweiten Vege- 
tationsversuch ‚mit Karotten hatten die Pflanzen unter der Wir 
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kung von 1g Teer äußerlich gar nicht gelitten. Bei beiden Ka- 
rottenversuchen war, die wasserfreie. Substanz als Maßstab .ge- 
nommen, nur ein etwas geringerer Ertrag der Rübenernte zu ver- 
zeichnen. Die gleichen Teermengen haben bei früheren Versuchen 
mit Radieschen einen erheblichen Rückgang der Ernte zur rel 
gehabt. 

Diese Versuchsergebnisse stimmen sehr gut überein mit den 
Beobachtungen des Verf. auf freiem Felde über die Widerstands- 
fähigkeit der Umbelliferergemüse gegen Teerdämpfe. 

Demgegenüber hat die durch die Verbrennung von 1 g und 
1, g Schwefel erzeugte Menge schwefliger Säure eine viel stärkere 
Wirkung ausgeübt. Es hätte einer viel höheren Konzentration der 
Teerdämpfe bedurft, wenn durch sie ein gleich hoher Niedergang 
der Ernte hätte hervorgerufen werden sollen. Der geringen Be- 
einflussung der Ernte entsprechend war das .Hervortreten der 
Krankheitssymptome bei den mit Teerdämpfen behandelten Pflan- 
zen unbedeutend, und nirgends zeigte sich, im Gegensatz zu den 
mit schwefliger Säure behandelten Pflanzen, ein Vergilben grüner 
Pflanzenteile. Buschbohnen hatten sich auch gegen schweflige 

Säure widerstandsfähiger erwiesen; es bedurfte 2 g Schwefel, um 
“eine merkliche Schädigung hervorzurufen. | | 

Versuche über die Einwirkung der schwefligen Säure sowie 
der Salzsäure- und Ammoniakdämpfe bei Tag und Nacht zeigten, 
daß die Schädigungen bei Tage viel erheblicher sind als bei nächt- 
licher Behandlung mit diesen Dämpfen. 

Was die Herabminderung des Ernteertrages durch Einwir- 
kung der schwefligen Säure bei Tag und bei Nacht anlangt, so 
zeigte sich folgendes: 

Die sämtlichen Vegetationsversuche haben in _ Übereinstim- 
mung mit früheren Tag- und Nachtversuchen zu dem Ergebnis 
geführt, daß die Herabminderung der Ernte bei Einwirkung der 
schwefligen Säure im Sonnenlicht eine viel stärkere ist wie bei 
Nacht. Vergl. z. B. die Zahlen für einen Kartoffelversuch. 

Unbehandelt - Tag Nacht 
3110 2635 2941 

Es entspricht der Ernteausfall den sichtlichen Verletzungen 
der Blätter. Daneben mag wohl auch eine Stauung der Assimi- 
late oder eine Verringerung der Assimilationstätigkeit der gesund 
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gebliebenen Blatteile vorkommen, sie sind aber von geringerer Be- 
deutung. Wenn Wieler hinsichtlich des Einflusses des Sonnen- 
lichts zu einem anderen Ergebnis kommt, so liegt das wahrschein- . 
lich daran, daß seine diesbezüglichen Versüche nur in geringem 
Umfang ausgeführt sind und auch die Kontrollpflanzen fehlen, so 
daß überhaupt kein strenger Vergleich angestellt werden konnte. 
 Ausnahmsweise wurden auch’ bei den vorliegenden Versuchen die 
Nachtpflanzen stärker geschädigt. ” 

| Durch Chloroformnarkose konnten die Pflanzen am Tage ein 
wenig gegen die Einwirkung der schwefligen Säure geschützt wer- 
den; in der Nacht hingegen, wo die Pflanzen an sich weniger 
empfindlich sind, ist die Wirkung der schwefligen Säure durch 
die Narkose wider Erwarten eher verstärkt worden. 

Bei der Einwirkung der schwefligen. Säure auf Blätter und 
Blüten der gleichen Pflanze zeigte sich in Übereinstimmung mit 
Wieler, daß die Blütenteile der Pflanzen viel weniger empfind- 
lich gegen schweflige Säure sind wie grüne. Pflanzenteile. 

Bei Versuchen über den Einfluß der Trockenheit des Bodens 
auf die Wirkung der schwefligen Säure konnte Verf. zu einem ein- 
deutigen Resultat nicht gelangen. | 

Bezüglich der physiologischen‘und anatomischen Unterschei- 
dung der durch Teerdämpfe hervorgerufenen Krankheitserschei- 
nungen von anderen akuten Rauchbeschädigungen der Pflanzen 
bemerkt Verf. folgendes: © 

Das Zusammensinken der pflanzlichen Gewebe infolge Ein- 
wirken von Rauchgasen ist irreparabel, bei Teerdämpfen beschränkt 
sich dasselbe gewöhnlich auf die dem Licht ausgesetzte Oberhaut, 
bei andereren Rauchgasen erstreckt es sich auch auf die chloro- 
phylihaltigen Zellen und auf die Epidermis der Blattunterseite. 
Das sind die wichtigsten Merkmale, an denen man die Schäden 
durch Rauchgase von den Schädigungen durch Teerdämpfe unter- 
scheiden kann. Der schädliche Einfluß des Teers auf den mensch- 
lichen und tierischen Organismus äußerte sich in folgender Weise: 

‘Beim Menschen rufen die reizenden Stoffe im Teer ähnlich 
wie bei den Pflanzen in erster Linie eine Hauterkrankung hervor. 
Naturgemäß reagiert die menschliche Epidermis anders als die 
pflanzliche Oberhaut; doch konnte Verf. auch bei pflanzlicher 
Epidermis unter dem Finfluß von Teerdämpfen ein Abschilfern 


_ 


_— om. 
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und einen Ersatz derselben durch eine Korkhaut feststellen. 
Welcher chemische Bestandteil des Teers diese Hauterkrankungen 
beim Menschen auslöst, steht noch nicht sicher fest, wahrschein- 
lich sind mehrere Bestandteile dafür verantwortlich zu machen, 
jedenfalls ist es der hochsiedende Anteil des Teers. 

Auf Fische scheint der Teer anders zu wirken; Hauterkran-- 
kungen werden bei Fischen dadurch nicht hervorgerufen. Die 
Teergifte "beeinflussen bei Fischen in erster Linie die Atmungs- 
organe, ohne indes die Epithelien der Kiemenschleimhaut zu ätzen 
oder zum Absterben zu bringen. In Verdünnungen von 1: 70000 
: verleihen die Teergifte dem Fleisch der Fische nach 6 Stunden 
einen geringen Geschmack und in Verdünnungen von 1: 40000 oder 
1:20000 machen sie das Fischfleisch bereits so stark nach. Teer 
schmeckend, daß es ungenießbar ist. Eine ähnliche Einwirkung 
des Teera auf Pflanzen konnte Verf. bisher noch nicht fest- 
stellen. 

Welche Bestandteile des Teers den zerstörenden Einfluß auf 
“ Bakterien und holzverderbende Pilze ausüben, ist noch nicht ein- 
deutig festgestellt; man wird sich ähnlicher Untersuchungsmetho- 
den bedienen müssen, wie sie Verf. bei seinen Pflanzenuntersu- 
chungen angewandt hat. Von- manchen Forschern wird mehr Ge- 
wicht auf die sauren, von anderen auf die hochsiedenden Bestand- 
teile gelegt. 

Die Untersuchungen des Verf. haben somit ergeben, daß es 
die hochsiedenden Anteile des Anthrazenöls, insbesondere Körper 
der Anthrazengruppe sind, die an grünen Pflanzen die eigentüm- 
lichen Erkrankungen der Oberhaut hervorrufen. Wahrscheinlich 
ist es, daß sie auch bei niederen Pflanzen, namentlich bei Holz- 
verderbern, und bei niederen Tieren eine giftige Wirkung aus- 
üben; wahrscheinlich sind sie beim Menschen die Ursache der 
Teer- oder Paraffinkrätze sowie des Schornsteinfegerkrebses und 
ähnlich benannter Krankheiten. In allen diesen Fällen hatte 
man früher die Phenole und Kresole in erster Linie im Verdacht. 

Im Sonnenlicht sind die Schädigungen vie) intensiver als 
im Schatten. In der Beschattung haben wir zurzeit das einzige 
Mittel, um Schäden durch Rauchgase zumildern, jedoch nicht, um 
sie gänzlich zu vermeiden. Da die Beschattung aber andere, 
wesentliche Störungen im Lebensprozeß der Pflanze auslöst, so 
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käme dieses Mittel eigentlich nur in Frage, um in gärtnerischen 
Betrieben wertvolle Pflanzen zu erhalten, die zeitweilig solchen 


‚schädlichen Dämpfen ausgesetzt sind. Aus dem Teer durch che- 


mische Mittel die schädlichen Bestandteile zu entfernen, kann nicht. 


Aufgabe der Wissenschaft sein; dadurch würde er eine seiner wert- 


vollsten Eigenschaften, die Konservierungskraft, einbüßen. Viel- 


leicht gelingt es aber, durch geeignete Maßnahmen aus den Teer-, 
“ dämpfen, die in den Schornstein gelangen, vorher die hochsieden- 


den Bestandteile zu entfernen. 
Auf chronische Beschädigungen der Pflanzen durch Teer- 
dämpfe gedenkt Verf. später auf Grund weiterer Versuche noch 


einmal zurückzukommen. [Pfl.735) J. Volhard. 


Trierpvoduktion. 
Über die polarimetrische Stärkebestimmung in Körnern 
| und Müllereierzeugnissen. | 
Von Sigmund Hals!) (Ref.) und Sverre Heggenhougen. 

In den letzten Jahren hat man sich wiederholt der polari- 
metrischen Stärkebestimmungsmethode zugewandt, ohne daß es ge-. 
lungen ist, das Polarisationsverfahren für Stärke allgemein einzu- 
führen. Die Resultate fallen eben leicht verschieden aus, so daß 
man an der Zuverlässigkeit des Verfahrens Zweifel hegt. 

Verff. hatten sich längere Zeit mit Untersuchungen über die 


polarimetrische Stärkebestimmung befaßt. Sie gingen dabei von 
. folgenden Gesichtspunkten aus: 


Die spezifische Drehung der Stärke rd in der Fachlitäratun 
ziemlich verschieden angegeben, je‘ nach Art des Lösungsmiittels 
und des Herstellungsverfahrens der reinen Stärke. Für die polari- 
metrische Stärkebestimmungen sind Säuren und Salzlösungen in 
Vorschlag gebracht worden, durch welche die Stärke teils ohne 
Wärmezufuhr, teils unter Erwärmen dauernd in Lösung gebracht 
wird. Dieser Prozeß kann sich jedoch kaum vollziehen ohne einen 
gewissen Abbau der Stärke. Um völlig konstante Resultate zu 
erhalten, ist es deshalb notwendig, daß die Auflösung der Stärke 
unter ganz bestimmten | Temperaturverhältnissen vorgenommen 


t) Landwirtechaftliche Versuchsstationen 1917, S. 391. 
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wird. Es muß daher als eine prinzipielle Vervollkommnung der 
polarimetrischen Stärkebestimmung bezeichnet werden, wenn Evers 
eine vorher verdünnte Säure und eine bestimmte Einwirkungs- 
temperatur, den Siedepunkt des Wassers, vorgeschrieben hat. Es 
ist aber klar, daß die Stärke durch das Everssche Auflösungsver- 
fahren, Kochen im Wasserbad 15 Minuten mit 1.12% iger Salzsäure 
verhältnismäßig stark abgebaut werden muß und daß die be- 
rechnete spezifische Drehung der Stärke dementsprechend niedrig 
ausfallen muß. Die Everssche Stärkelösung zeigt ja auch ein be- 
deutendes Reduktionsvermögen gegenüber Fehlingscher Lösung 
und gibt mit Jodlösung eine ausgesprochene rote oder rotviolette 
Farbe. Das läßt auf Anwesenheit von Glukose und dextrinartigen 
Körpern schließen. 

Verff. haben nun eine ganze Anzahl stärkemehlhaltiger Sub- 
stanzen unter Berücksichtigung aller der oben erwähnten Gesichts- 
punkte untersucht. Die Abweichungen der verschiedenen Methoden 
bezüglich der Resultate möge man aus folgender herausgegriffenen 
Tabelle ersehen: 





Polarisation Polarisation 
nach Evers nach Lintner 


Stärke Ventzke Stärke 


eo Ye 








Stärke 
durch 
Inversion 





Futtermittel 








Ventzke 
® 


Weizenkleie, stärkereich 7.35 | 27.89 3.97 27.31 28.0 - 
Weizenschalen . . . «I. 2. 10.42 - 1.58 10.87 411.9 
Gerstenspelzen . - . -| . 0.% | 2.88 0.56 3.85 3.44 
Haferspelzen. . - - . 0.50 | 1.90 1.67 5.74 5.65 
Reisfuttermehl . - . - 9,88 37.45 5.49 37.77 38.4 


Auf Grund der vielen Untersuchungen gelangen sie dann zu 
folgendem Urteil: Ä 

Trotz der Fehler und Schwächen, womit die Polarisations- 
‚methoden für Stärkebestimmungen behaftet sind, verdienen sie 
‚doch in die praktische Futtermittelkontrolle eingeführt zu werden. 
In Frage kommt in erster Linie das Everssche Verfahren. Nach 
Lintner-Belschner kann ohne größere Unannehmlichkeiten gearbeitet 
werden, wenn es sich um einzelne Bestimmungen handelt. Als 
täglich zu benutzendes Untersuchungsverfahren ist es wenig brauch- 
bar. Ein ständiges Arbeiten mit starker Salzsäure wäre kaum 
auszuhalten. Hierzu kommt, daß die Filtrate' häufig‘ so. stark ge- 
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färbt sind, daß sichere  Ablesungen kaum zu erreichen sind. 
Dieser Umstand ist überhaupt ein schwacher Punkt der polari- 
metrischen Stärkebestimmung. Trotzdem sollte diese Methode sich 
viel mehr einbürgern, um damit die ganzen Müllereierzeugnisse 
besser 'zu bewerten. Am: besten wird man tun, wenn man die 
Stärkebestimmung nach Evers ausführt und sich dabei an folgende, 
von den Verff. ausprobierte Modifikation hält: 

25 g Substanz werden mit 25 ccm Salzsäure von 1.124 
Gewichtsprozent in einem 100 ccm Kolben gleichmäßig zusammen- 
geschüttelt und mit weiteren 25 ccm derselben Säure nachgespült. 
Der Kolben .wird nach nochmaligem Umschwenken genau 15 Mi- 
nuten in ein siedendes Wasserbad gestellt, wobei während der 
ersten drei Minuten mehrmals umgeschwenkt wird. Wenn 15 Mi- 
nuten verlaufen sind, wird sofort kaltes Wasser bis zu etwa 90 ccm 
zugefügt, auf Zimmertemperatur (20%) abgekühlt, mit molybdän- 
saurem Natron geklärt, aufgefüllt und im 200 mm-Rohr, eventuell 
100 mm-Rohr ‚polarisiert. Ä 

Für Körner und Müllereierzeugnisse empfiehlt es sich, wenn 
möglichst absolute Werte angestrebt werden, eine Korrektion für 
wasserlösliche aktive Körper einzuführen. | 

Die bei der Polarisation abgelesene, eventuell im 200 mm- 
Rohr korrigierte Anzahl Kreisgrade x 10.94 (oder Anzahl Ventzke- 
grade x 3.79) gibt den Gehalt an Stärke in Prozenten an. 

Dabei sind noch folgende Gesichtspunkte zu beachten. 

=; Grobkörnige Produkte müssen vorher zermahlen werden, 
und. zwar so fein, daß sie durch ein Millimetersieb gehen können. 
Enthält die Probe harte, stärkereiche Partikel wie Mehlkörper aus 
Mais, Reis usw., so muß noch feiner zermahlen werden. 

2. Die Stärke der Salzsäure ist durch Titrieren festzustellen. 


‘3. Man benutzt ein möglichst geräumiges Wasserbad, damit 
das Kochen nicht unterbrochen wird, wenn der Kolben eingestellt 
wird. Aus demselben Grunde muß das Wasser bei hoher Flamme 
sich in heftigem Kochen befinden. 

4. Das Umschwenken bezweckt nicht allein die Klumpen- 
bildung zu vermeiden und eine gleichmäßige Verteilung des Kolben- 
‚inhalts zu erzielen. Es ist auch von Wichtigkeit, daß der Kolben- 
inhalt durch fleißiges Umschwenken möglichst schnell und immer 
gleich durchgewärmt wird.. Passend wird in der Minute dreimal 
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umgeschwenkt. Der Kolben darf dabei nicht aus dem Wasserbad 
genommen werden. 

5. Die Lösung von molybdänsaurem Natron (oder Ammoniak) 
muß 120 g Mo0, in 1 ? enthalten. Für Körner und Müllerei- 
produkte werden 1 bis 1.5 ccm, für Stärkemehl 0.25 ccm oder ein 
paar Tropfen verwendet. | 

Die Korrektion für wasserlösliche aktive Körper ergibt sich 
aus folgender Bestimmung: 

12.5 g Substanz werden in einem 250 ccm Kolben mit Wasser 
von Zimmertemperatur eine Stunde digeriert, vom klaren Filtrat 
werden 50 ccm = 2.5 Substanz in einem 100 cem-Köbchen mit 
2.1 ccm Salzsäure von 1.125 spezifischem ‚Gewicht versetzt. Der 
Kolben wird 15 Minuten in ein kochendes Wasserbad gestellt und 
weiter behandelt wie oben für die Hauptbehandlung angegeben. 
Die abgelesenen Kreisgrade bzw. Ventzkegrade werden von der 
Ablesung der Hauptbestimmung in Abzug gebracht. Bei eventueller 
‚Linkspolarisation wird addiert. Besonders die Roggenprodukte 
scheinen bedeutende Mengen wasserlöslicher 'aktiyer Substanz zu 
'enthalten. .-TTh. 445) J. Volhard. 


Über die Verdaulichkeit der Rohtaser des Holzes. 
Von Geh.-R. Prof. Dr. W. Ellenberger und Dr. P, Waentig, Dresden). 
Frühere Versuche der Verff.?) hatten ergeben, daß sowohl der 
aus Fichten-. und Kiefernholz gewonnene, ungebleichte Natron- 
zellstoff wie auch der Sulfitzellstoff hochgradig verdaulich sind 
und daß sie, so weit es die kurze Versuchszeit von 3 bis 4 Wochen 
erkennen läßt, in einer Menge bis zu 2.25 Pfd. für Kopf.und Tag 
in Mischung mit 6 Pfd. Hafer und unter Beigabe von 3 bis 6 Pfd. 
Heu von Pferden gut aufgenommen und gut vertragen werden. 
Anschließend habendie Verff.Fütterungsversuche angestellt, 
um den größten Teil von Hafer und Heu durch ein Kraft-Misch- 
futter, bestehend aus einem gut aufgeschlossenen Holzmehl und 
einem eiweißhaltigen Stoffe, z. B. Kadavermehl, ersparnishalber zu 
ersetzen... Die Versuche wurden an Pferden mit einem durch Na- 
tronlauge aufgeschlossenen Kiefernholzmehl und einem entfetteten 


1) Deutsch. Landwirtschaftl. Presse 45 (1918), S. 195 bis 196 (Nr.31). 
2). Ebenda 44 (1917), S. 335, 343, 558. (Nr. 41, 42 und nr dieses Zen- 
kalblatt, 46 (1917), S. 427 bis 431 und 8. 247 bis 251. 
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und auch nicht entfettetem Tierkörpermehl unter teilweisem oder 
gänzlichem Verzicht auf Hafer und Heu ausgeführt. | 
Die Holzmehle besaßen folgende Zusammensetzung: 













In der Trockensubstanz 


Roh- 
protein 


Stickstofffreie 
Extraktstoffe 





Rohfaser 






Rohfett 













1» 58.11 » 2.60 0.14 0.47 
2: 50.36 3.09 0.14 0.43 


3 59.42 1.47 0.17 0.40 


Aus zunächst angestelltem Ausnutzungsversuche, wobei 
jedesmal 9 Pfd. des betreffenden feuchten Futters: mit 5 Pfd. Ha- 
fer und 3 Pfd. Heu je Kopf und Tag gefüttert wurden, ergab sich 
eine Ausnutzung der Rohfaser für Probe 1 von 72.45%, für Probe 2 
von 41.16% und für Probe 3 von 58.53%. Hierdurch wird der 
Grad des Aufschlusses der drei Holzmehle gekennzeichnet. Schwie- 
rigkeiten bei der Fütterung 'sowie Veränderungen des Körperge- 
wichts und Gesundheitszustandes zeigten sich dabei nicht. 

Die verfütterten Tierkörpermehle hatten gende Zusam- 


mensetzung: 
Tierkörpermehl Wasser _ Rohfett Rohprotein 
Ya %e  % 
Entfettetes . .... a ar a 8.15 l.12 50.84 
Nicht entfettetes . . . . 2 2 2 2... 8.65 f 12.49 45 32 


Für den bei den Fütterungsversuchen erforderlichen Er 
satz von Heu- und Haferrohprotein durch Tierkörpermehl legten 
die Verff. die in 6 Pfd. Hafer und 6 Pfd. Heu enthaltene ver- 
dauliche Eiweißmenge zu Grunde. Nimmt man für Hafer einen 
Gehalt an verdaulichem Eiweiß von 8%, für Heu einen solchen 
von 5%, an, so ergibt sich eine Menge von 390 g in der oben an- 
gegebenen Ration. Da nach OÖ. Kellner Tierkörpermehl mit etwa 
50% Rohprotein einen Gehalt an verdaulichem Eiweiß von 25.6%, 
besitzt, so müßte eine Menge von 1800 y bzw. 1500 g Tierkörper- 
‚mehl. je Kopf und Tag zum Ersatz des Hafer- und area: 
genügen. 

Unter Zugrundelegung dieser Berechnung wurden die Füt- 
terungversuche in den in der folgenden Übersicht angegebenen 
Rationen an zwei Pferdepaaren undeinem einzelnen Pferde ausgeführt. 

(Siehe Tabelle nächste Seite)‘ 
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Die Art des verwendeten Holzfutters ist an den betreffenden Stellen 
der Übersicht durch die Zahl der Probe (1, 2, 3, s. o. die chemische 
Zusammensetzung der Holzmehle) angegeben worden.. Die Füs- 
terung der Vorperiode (1. bis 21. Dez. 1917) ist in der Übersicht 
wiedergegeben. Die erste hafer- und heufreie Periode hatte eine 
.-Abnahme des Körpergewichts zur Folge, unter Auftreten von 
Diarrhoe. Bei teilweisem Ersatz des Tierkörpermehls und dese 
Holzmehls durch Hafer blieb das Körpergewicht beständig unter 
Andauer der Neigung zur Diarrhoe. Nach. Zufütterung von Heu 
' verliefen die Verdauungsvorgänge völlig normal und das Körper- 
gewicht erreichte wieder seine anfängliche Höhe. 

Die Versuche über die Ausnutzung des verfütterten Holz- 
mehls (1) und Tierkörpermehls ergaben bei Pferd Nr. 701 eine 
Ausnutzung der Rohfaser von 92.51% und des Tierkörpermehl- 
Proteins von 62.82%. Bei Pferd Nr. 393 waren die entsprechen- 
den Werte 68.83%, bzw. 71.32%, bei Pferd Nr. 6016 >92 bzw. 
12.24 %- 

Es ergibt sich, daß in den beiden erstgenannten Fällen 
(Pferd 701 und 393) die Rohfaserausnutzung eine bessere war als 
bei Hafer- und Heufütterung, bei Pferd Nr. 6016 bestand Über- 
einstimmung. Der Wassergehalt des Futters bedingt hierbei aller- 
dings kleine Irrtümer. 

Von einem hochgradig aufgeschlossenen, lufttrockenen Holz- 
mehl kann man hiernach. 4.5 kg je Tag und je Pferd geben. _ Von 
einem geringgradig verdaulichen Holzmehl haben die Verff. bereits 
früher die Höchstmenge von 2 bis 3 kg ermittelt. | 

Vom Rohprotein des entfettetem Tierkörpermehls wur- ' 
den im Mittel 68.73% ausgenutzt. Beim Wiederkäuer stellte 
O. Kellner den Ausnutzungswert 84%, fest, also einen günstige- 
ren als den für das Pferd von den Verff. ermittelten. : Nicht 
entfettetes, sonst ähnlich beschaffenes Tierkörpermehl ergab nach 
Verff. folgende Ausnutzungswerte des Rohproteins: 51.52, 52.92 
und 43.92%. Wenn auch einige Unterschiede im Grundf£utter 
‚streng genommen zu berücksichtigen sind, so bestätigen diese Er- 
mittlungen doch die von den Verff. früher gemachte Erfahrung über- 
die bessere Verwertung entfetteten Leim:eders als unentfetteten. 

Die Aufnahme des Tierkörpermehls wird durch allmäh- 
lichen Entzug des Hafers erleichtert. Schließlich kann man so. 
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gar die Aufnahme stark riechenden, fetthaltigen Tierkörpermehls 
erreichen. 

Die Verff. schließen aus ihren Versuchen, daB größere Men- 
gen von Mischungen aus aufgeschlossenem Holz- und Tierkörper- 
mehl auch längere Zeit von Pferden völlig und ohne merkliche 
Gesundheitsstörungen genommen werden, wenn man den Tieren aus 
Qiätetischen Gründen eine kleine Menge Heu und Hafer: beläßt, 
die bei nicht arbeitenden Tieren nicht höher als auf %, Pid. 
Hafer und bis 11, Pfd. Heu bemessen zu sein braucht. 

"Gut aufgeschlossenem Holzmehl kommt ein erheb- 
licher Nährwert zu. Es ist als ein stickstofffreies Kraftfut- 
termittel anzusehen und kann in ähnlicher Weise wie Kraftstroh 
benutzt werden. Man kann durch ein aus gut aufgeschlos- 
senem Holzmehl und eiweißhaltigen Stoffen hergestelltes 
Mischfutter den Hafer und das Heu der Tagesration der Tiere 


zu einem erheblichen Teile anstandslos ersetzen. 
(Th. 458) G. Metge. 


Schweinefütterungsversuche mit Knochenleim in Form von 
Eiweißsparfutter. 
Von Professor Dr. Ahr und Dr. Chr. Mayr!). 

Der Zweck der auf dem Staatsgut Weihenstephan angestell- 
ten Versuche war die Untersuchung der Frage, ob und inwieweit 
das Leimfutter unter bestimmten Futterverhältnissen bei jungen, 
‘wachsenden Schweinen befähigt ist, einen Teil des wirklichen Fut- 
tereiweißes zu ersetzen und dadurch eiweißsparend zu wirken. 
‘Zur Erreichung dieses Zweckes mußte daher einer leimfreien Fut- 
terration eine solche gegenübergestellt werden, in der ein Teil des 
verdaulichen Eiweißes durch eine dem ausnutzbar anzunehmenden 
Stickstoffanteil entsprechende Menge von Leimfutter zu ersetzen 
war. Der Versuch, zu dem 36 Tiere dienten, begann am 2. April 1917 
und wurde bis zum 24. Juni, d. i. 84 Tage, fortgesetzt. Er. zer- 
fiel in zwei Hauptabschnitte von gleich langer Dauer, und zwar 
wurde im ersten Abschnitt ein eiweißärmeres, im zweiten: Ab- 
schnitt ein etwas eiweißreicheres, wenngleich immer noch eiweiß- 
knappes Grundfutter gewählt. Das sehr eiweißarme Grundfutter 
bestand in einer Mischung aus: Getreidefutter (Gerstenschrot, Hafer- 


t 
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1) Landw. Jahrbuch für Bayern 1917, Heft 8. 
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abfälle und Gerstenkleie) und Trockenschnitzeln, das eiweißknappe- 
Grundfutter aus eben dieser Mischung mit einem Zusatz eines. 
gleichteiligen Gemenges von fettarmem Fischfuttermehl und fett- 
reichem Fleischfuttermehl. Dasselbe eiweißreiche Fisch-Fleischmehl 
diente ferner zur Herstellung der eiweißreicheren Rationen in beiden 
Fütterungsperioden, während als Eiweißersatz zur Fütterung der 
„Leim-Schweine‘‘ das von Pfeffer-Memmingen gelieferte sog. Leim- 
kraftfutter, bestehend aus 80% Knochenleimpulver und 20% ent-. 
fettetem, nicht entleimtem Knochenmehl verwendet wurde. Die. 
Gesamtanordnung des Versuchsplanes ergibt sich aus der folgen- 


den Übersicht: Zahl der Versuchsschweine 36 in drei Abtei- 


Jungen. 
I. Versuchsabschnitt, dauernd vom 2. April 
bis 13. Mai = 42 Tage. | 
Eiweiß- . (Abt. A: Sehr eiweißarmes Grundfutter. ; 
ärmere „ B: '. N; „ + Eiweißzulage 
Ration | u. Ri + Leimzulage 
II. Versuchsäbschnitt; dauernd vom 14. Mai 
bis 24. Juni = 42 Tage. 
Eiweiß- (Abt. A: Eiweißknappes Grundfutter | 
reichere „ B: se | = + Eiweißzulage 
Ration | 6: r + Leimzulage 

Innerhalb eines ieden. Versuchsabschnittes war für die drei 
Versuchsabteilungen naturgemäß der Stärkewert der Futterration 
auf der gleichen Höhe bemessen und erhalten worden. 

Die für die drei Versuchsabteilungen hergestellten Futter- 
mischungen hatten, für je 1000 kg Lebendgewicht und Tag be- 
rechnet, folgende Zusammensetzung in Kilogramm: 

- L Versuchsabschnitt, 2. April bis 13. Mai, 
mit eiweißärmeren Rationen. 
it. Für die Abteilung A, sehr eiweißarmes Grundfutter 


Art der Futtermittel Reineiweiß Stärkewert 
25.19 kg Getreidefutter . . . . - 1.97 16.70 
20.73 kg Trockenschnitzel . . . . 0.23 11.30 
50.52 kg Gesamtfutter. . . . . - 2.20 2800 


2, Für die Abteilung B, Grundfutter und. 
0.0 kg Eiweißzulage. 


29.65 kg Getreide’utter . . . . . 2.00 16.96 
1792 kg Trockenschnitzel . . . . 0.20 9.78 
1.985 kg Fisch-Fleischmehl. . . . 0.80 1.26 


49.52 kg Gesamtfutter. . . . . . 3.00 ' 28.00 


\ 
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3. Für die Abteilung C, Grundfutter und 0.0 kg Eiweiß- 
efsatz durch Leim. . 


29.46 kg Getreidefutter . . . . . 1.9 | 16.85 
19.08 kg Trockenschnitzel . . . . 0.21 10.35 
1.40 kg Leimfutter. ...:. ..0 085 
50.33 kg Gesamtfutter. . .. . . 2.20 28.05 


und 0.80 kg Eiweißersatz 
II. Versuchsabschnitt, 14. Mai bis 24. Juni, mit um 
0.80 kg eiweißreicheren Rationen. 
1. Für die Abteilung A, eiweißknappes Grund- 
futter, wie oben zu I, 1 und 195 kg Fisch- 
Fleischmehl . . .: 2 22 2222200. 3.00 29.26 
2. Für die Abteilung B, Grundfutter und 0.80 kg 
Eiweißzulage, wie oben zu I, 2 und 13 kg 
Fisch-Fleischmehl. . .. . .. 2. .2.2.. 3.80 29.26 
3. Für die Abteilung C, Grundfutter und 0.30 kg 
Eiweißersatz durch L im, wie oben zu I, 
3 und 1.95 kg Fisch-Fleischmeh? . . . . . 3.00 29.81 
und 0.30 kg Eiweißersatz 
‚Bei der nur sehr geringen Verschiedenartigkeit des für alle 
drei Versuchsabteilungen geltenden Grundfutters konnte erwartet 
werden, daß die Futterwirkung der Zulagen unter sonst gleichen 
Verhältnissen in der Lebendgewichtszunahme der Versuchstiere 
deutlich zum Ausdruck kommen würde — Bei den „Leim‘“- 
Schweinen wurden je 100 g des Fisch-Fleischmehl-Gemenges durch 
70 g. des Knochenleimfutters in den beiden Versuchsabschnitten 
ersetzt. Es entspricht dies einem Ersatz des verdaulichen Rein- 
eiweißes der gesamten Futterration durch nutzbare Leimsubstanz 
I. beim eiweißärmeren Versuchsabschnitt von 0.8 auf 30 Teile = 26.7%. 
II. beim eiweißreicheren Versuchsabschnitt von 0.8 auf 3.3 Teile = 21.19. 
Der vorliegende Versuch sollte also die Wirkung eines in den 
Grenzen von rund ein Fünftel bis ein Viertel der Gesamteiweiß- 
menge erfolgenden Ersatzes durch Leimfutter erweisen. Im all- 
gemeinen war zu: bemerken, daß die Schweine das mit Leim ver- 
setzte Futter vom ersten Tage an anstandslos und mit ersicht- 
licher Begier aufgenommen haben, sowie daß irgendwie störende 
oder schädliche Wirkungen hierbei innerhalb der 84 Tage langen 
Versuchsdauer nicht beobachtet wurden. 
Was nun die Ergebnisse zunächst im ersten Versuchsabschnitt 
betrifft, so betrug der Zuwachs in 42 Tagen auf je 100 kg Futter 
in der Abteilung A im Mittel 9.5 kg Lebendgewicht, in der Ab- 
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teilung B 17.4 kg und in der Abteilung C 17.e kg. Zur Erzeu- 
gung von 1 kg Zuwachs waren demnach erforderlich an Kilo- 
gramm Futter in der Abteilung A 10.5, in B 5.7 und in C 5.7. 
Das sehr eiweißarme Grundfutter, eingestellt auf eine Tagesgabe 
von 2.2 kg verdauliches Eiweiß und 28 ky Stärkewert je 1000 kg 
Lebendgewicht hat also nur einen Zuwachs von im Mittel 9.5 kg 
aus je 100 kg Futter geliefert. Durch die Zulage von 100 y 
einer Fisch-Fleischmehlmischung auf 100 Pfund Lebendgewicht, 
entsprechend einer Eiweißsteigerung von 2.2 ky auf 3.0 kg je 1000 kg 
Lebendgewicht, ‚wurde bei gleichbleibenden Gesamtstärkewert der 
Futterrationen der durch je 100 kg Futter in 42 Tagen gebildete 
Zuwachs im Mittel auf 17.4 kg oder im Vergleich zu dem bei 
der Abteilung A erzielten Zuwachs um 83% gesteigert. Bei der 
Abteilung. C sind nun die 100 g Fisch-Fleischmehl bei gegen A 
kaum verändertem Grundfutter und gleichbleibendem Stärkewert 
auf je 100 Pfund Lebendgewicht restlos ersetzt worden durch 
70.9 Knochenleimfutter. Der hierbei innerhalb 42 Tagen mit je 
100 kg Futter erzielte Zuwachs betrug im Mittel 17.6 kg, lag also 
dem vergleichbaren Zuwachs der Schweine mit Eiweißfutterzulage 
mit 17.4 kg sehr nahe. Im Versuchsabschnitt I mit den eiweiß- 
ärmeren Rationen hat demnach das eiweißfreie Knochenleimfutter 
als Ersatz für rund ein Viertel des Gesamtfuttereiweißes das im 
hochwertigen Vergleichsfutter Fisch-Fleischfuttermehl enthaltene 
verdauliche Reineiweiß vollständig zu vertreten vermocht. — Im 
II. Versuchsabschnitt mit eiweißreicheren Rationen betrug der 
Zuwachs in 42 Tagen auf je 100 kg Futter bei der Abteilung A 
im Mittel 15.5 kg, bei der Abteilung B 18.4 kg und bei der Ab- 
teilung C 20.0 kg Lebendgewicht. Zur Erzeugung von 1 kg Zu- 
wachs waren an Futter erforderlich in Abteilung A 6.4 kg, in B 
5.4 und in C 5.0 kg. In diesen Ergebnissen kommt zunächst im 
Vergleich zu jenen des I. Abschnittes die bessere Ausnützung der 
eiweißreicheren Rationen bei der Ernährung junger, wachsender. 
Mastläufer wieder von neuem deutlich zum Ausdruck. Während 
mit 100 kg des sehr eiweißarmen Grundfutters bei einem Futter- 
verbrauch von 10.5 kg auf je 1 kg Zuwachs ein mittlerer Zuwachs 
von nur 9.5 kg erzielt werden konnte, stieg derselbe bei der gleichen 
“ Versuchsabteilung A mit dem eiweißknappen Grundfutter inner- 
halb der gleichen Versuchsdauer von 42 Tagen auf 15.5 kg, ent- ® 
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prechend einem Futterverbrauch von 6.4 kg auf je 1 kg Zuwachs 
Dies würde einer um 63.7%, besseren Ausnützung des Futters ent- 
sprechen. — In der Abteilung B hat die Verdoppelung der Fisch- 
Fleischmehlzulage (von 100 g auf 200 g für je 100 Pfd. Lebend - 
gewicht) den mit 100 kg Futter erzielten Zuwachs des I. Ver- 
suchsabschnittes von im Mittel 17.4 kg im II. Versuchsabschnitt 
auf 18.4 hg gesteigert, also den Futterverbrauch auf 1 kg Zuwachs 
von 5.7 kg auf 5.4 kg vermindert, die Futterverwertung demnach 
noch um 6% erhöht. — Der Ersatz von 0.s kg Reineiweiß durch 
die stickstoffhaltigen Stoffe des Knochenleimfutters in der Abtei- 
lung C hat einen Zuwachs von 20.0 kg bewirkt. Der durch das 
ersetzte Eiweißfutter erzielte Zuwachs von 18.4 kg ist also noch. 
- um 1.6 &g übertroffen worden, entsprechend.einer um 8.25%, besseren 
Futterausnützung. Auch. im II. Versuchsabschnitt hat also das 
Knochenleimfutter als Zulage zu einem eiweißreicheren Eutter bei 
jungen, wachsenden Schweinen hochwertiges Eiweißfutter voll- 
ständig vertreten und den Gesamteiweißbedarf der Tiere hier zu 
| ungefähr ein Fünftel vollwertig ersetzen können. 

"Um schließlich einen abschließenden Überblick über die. Ge- 
samtergebnisse des Fütterungsversuches zu gewinnen, geben Verff. 
nachstehende Gesamtübersicht, in welcher festgestellt wird, wie- 
viel Lebendgewicht bei jeder Art der Fütterung durch je 100 kg 
Stärkewertanteile des verabreichten Gesamtfutters erzeugt wurde: 


Ü bh Futter- 100 kg Stärkewert er-. 
| Je 12 Schweine j verbrauch zeugt kg Zuwachs 
Fütterung FR euch = wach. in en im I. im II. im Ge- 
, Beginn Ende " = ae we ae edkmitt mittel 
. Grundfutter . . 2687 4391 170.4 1335 740.5 17.24 27.86 23.01 


Grund- und | j | 
Eiweißfutter . 262.0 520.5 258.65 1438 816.1 30.8 32.4 31.67 
Grund- und 


Leimfutter . . 268.0 550.2 232.2 1490 832.7 31.4 35.08 33.89 


Die mit der Eiweißfutterzulage erreichte Erzeugung von 30.73 
und 32.41, im Mittel von 31.67 kg Lebendgewicht aus 100 kg Stärke- 
werten der Futtermittel ist als eine befriedigende zu bezeichnen, 
besonders wenn man berücksichtigt, daß das Gesamtfutter recht 
rohfaser- und ballastreich und damit schwer verdaulich war und 
daß vor allem die Trockenschnitzel einen recht ‚wenig geeigneten 
Bestandteil des Grundfutters bildeten. Die Lebendgewichtezu- 


47. Jahrg.] Tierproduktion. 377 


a a en ne ns sFr a a 





nahme fiel aber bedeutend, im I. Versuchsabschnitt bei der eiweiß- 
ärmeren Fütterung freilich außerordentlich viel stärker als im 
‚II. Abschnitt bei eiweißknapper Fütterung (nur 17.21 kg gegen 
27.86 kg), als die an sich nicht übertrieben hohe Kiweißzulage 
weggelassen wurde. Diese wirk-ame Eiweißzulage konnte in ihren 
"Wirkungen voll ersetzt werden durch das geprüfte Knochcenleim- 
futter und zwar in dem Verhältnis, daß 1 kg eines Gemenges aus 
gleichen Teilen fettarmen Fischfuttermehles und fettreichen Fleisch- 
futtermehles mindestens durch 0.7 kg des Knochenleimfutters ver- 
treten wurden. Auf 100 Pfd. Lebendgewicht trafen hierbei 100 g 
Fisch-Fleischfuttermehl bzw. 70 g Leimfutter. Dieses als Eiweiß- 
sparfutter und in gewisser Beschränkung als E IWELDETEALZ zu be- 
zeichnen, ist sonach durchaus berechtigt. | 

Trotz des sehr hohen Preises des Leimkraftfutters erweist sich 
die. Verwendung desselben dennoch als wirtschaftlich. Im vor- 
liegenden Falle, wo regelmäßig I dz Fisch-Fleischmehl im Ankaufs- 
preis von 46.80 „« durch 0.7 dz Knochenleimfutter im Ankaufs- 
preis von 57.20 „Ä vollwertig ersetzt wurde, stellten sich die Futter- 
kosten auf l kg Zuwachs 


beim Eiweißfutter Leiimfutter 
LK K 
im I. Abschnitt aıf . . . 147 1.48 
im Il. Abschnitt auf ... . 1.8 135 
im Gasamtmittel auf . . . 14 1.40 


Also auch nach der wirtschaftiichen Seite hin ergibt sich die 
Übereinstimmung in der Wirkung und Ver tretbarkeit des Eiweiß- 
futters durch das Eiweißsparfutter. 

14 Tage nach Abschluß des Fütterungsversuches wurde aus 
jeder der drei Abteilungen ein Teil der schwereren Tiere geschlachtet- 
Die hierbei gemachten Beobachtungen ließen erkennen, daß die, 
Leimfütterung die Beschaffenheit des Fieisches nicht undjenedes Spek- 
ckes.nur hinsichtlich der Konsistenz etwas ungünstig beeinflußt hatte. 

(Th. 459 Richter. 
Untersuchung über die Kochprobe kei Milch. 
Von J. J. Ott de Viies!), 


Er Fe 4 .. n Er 
Milch mit einem Säuregrad zwischen 2.5 und 2 com — für 


10 cm Milch gerinnt erst bei stärkerem Erhitzen. Um zu prüfen, 


ı) Vereenigung tot exploitatie eener proofzuivelboerderij te Hoorn; 
Jahresbericht 1916, S. 108. 
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ob dies auf einer durch das Erhitzen bedingten Verschiebung‘ im 
Gleichgewicht der löslichen und unlöslichen Kalkphosphorverbin- 
dungen beruht, wurde einerseits Milch vom Säuregrad’ 4.6 gekocht, 
abgekühlt, .auf das ursprüngliche Volumen aufgefüllt und filtriert 
und andererseits von derselben direkt durch eine Chamberland- 
kerze filtriert. In 50 ccm der Filtrate wurden gefunden: 53.5 mg 
bzw. 56 mg CaO und. 21.8 bzw. 21.4 mg P,O,, also Unterschiede, 
‘ die innerhalb des Analyenspielraums liegen. Es wurde deshalb 
einer anderen Beobachtung Beachtung geschenkt, nämlich der, daß 


in schwach saurem (etwa 4.0 ccm m für 10 cem Milch) Milch- 


serum beim Erhitzen ein Niederschlag entsteht, der sich beim 
Abkühlen wieder löst; diese Erscheinung tritt bei stark saurem 
(8 bis 10) Serum nicht auf. Zur Untersuchung dieser Art Aus- 
scheidung wurde durch Kochen, Abkühlen,‘ Wiederauffüllen und 
Filtrieren gewonnenes Serum von schwach (4.0 bis 5.0) saurer Milch 
erhitzt, der entstandene Niederschlag bei 100° C auf einem Asbest- 
filter gesammelt und analysiert, wobei folgende Werte gefunden 
- wurden: 





Säurcgrad der Roheiweiß mg CaO mg in P;,O, mg in 
Milch in 100 ccm Serum 100 ccm Serum 100 ccm Serum 
n 
4.6 cem — 580 18.1 14.4 
10 . 
4.3 «m — 7936 23 20.1 
10 | 


Beide Niederschläge enthalten Kalk und Phosphorsäure im 
nngefähren Verhältnis Tricaleiumphosphat und das Verhältnis von 
Roheiweiß zu Kalk und Phosphorsäure ist beim ersten Muster 1.8 
beim zweiten 1.9, also nahezu gleich. Jedoch spielt das Eiweiß 
bei der Entstehung des Niederschlages keine Rolle, sondern er be- 
ruht auf einer Umsetzung von vorhandenem Monocaleiumphosphat 
mit milchsaurem Calcium. Erhitzt man ein Gemisch von 15 ccm 
1%iger Monocaleiumphosphat-, 15 ccm einer 3%,igen Calciumlactat- 
lösung und 70 ccm Wasser zum Kochen, so entsteht ein beim Ab- 
kühlen sich lösender Niederschlag, der heiß filtriert und analysiert 
24 mg CaO und 20.» mg P,O, enthält (im Tricalciumphosphat 
kommen 20.3 mg P,O, auf 24 mg CaO). Die Reaktion ist nicht 
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vollständig, da in der Lösung 150 mg. Monocalciumphosphat vor- 
handen sind. Ein Rückgang im Säuregrad der Mischung findet. 
durch die Ausscheidung nicht statt. Fügt man der Mischung noch 


14 g Pepton Witte zu, so wurde im Niederschlag 1.5 ccm z N 


gefunden. Das mehr oder weniger konstante Verhältnis zwischen 
‘ Stickstoff und Phosphat im Niederschlag ‘von gekochtem schwach 
saurem Milchserum hat seine Ursache in der ziemlich gleichmäßigen 


Zusammensetzung dieses Serums und beruht auf Adsorption. 
| (Th. 4) Schätzlein. 
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Bakteriologische Untersuchungen über die faulen Eler der 
| | Chinesen. | 
Von H. Dold und Li Meiling!). 

Die faulen Eier bilden in China eine regelmäßige Erscheinung 
bei den Gastmählern. Zu ihrer Hersteilung wird im allgemeinen 
folgendermaßen verfahren: Frische Eier werden einzeln mit einer 
Mischung aus Asche (der Bohnenpflanze), Lauge, Erde, Reisschalen 
und Kalk umhüllt, dann zu 500 bis 1000 in große Gefäße ge- 
legt und mit der vorerwähnten Mischung völlig bedeckt. Sie 
bleiben darin mindestens ein Jahr und gelten als um so besser, 
je. älter sie sind. In den Handel kommen sie mit der erdigen 
Umhüllung. Untersucht wurden 25 Stück, sämtlich älter als ein 
Jahr, die meisten mehr als zwei und eins mehr als drei Jahre 
alt. Keins war. steril. Bei einjährigen entstanden aus je einer 
Öse Material zwei und vier Kolonien, bei zweijährigen 2 bis 38, bei 
dem dreijährigen 16. Zwischen dem Alter und der Kolonienzahl 
besteht somit keine Beziehung. Am häufigsten fanden sich sporen- 
tragende, obligat oder fakultativ anaerob wachsende Arten, weit-. 
aus am häufigsten B. subtilis, demnächst B. mesentericus, Sta 
phylococcus albus, aureus und citreus, M. tetragenus, dann Schim- 
melpilze, Rauschbrandbazillus, Proteus, ganz vereinzelt B. my- 
coides, Aktinomycesarten, Milzbrandbazillus, B. coli, Sarcina flava, 
der Friedländersche Pneumoniebazillus, nur durch Tierversuche 


ı) Archiv Hyg. 1916, Bd. 85, S. 300. Nach Chemiker-Zeitung 1918, 
Nr. 14/16. ., 
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festgestellt, Pneumokokken (zweimal) und Tetanu:»bazillus (ein- 
mal). Das Eindringen durch die völlig unbeschädigte Schale ist 
für die nicht beweg:iichen Arten vielleicht dadurch zu erk!ären, 
daß die Schale durch das iange Lagern in der Mischung durch- 
gängiger geworden ist. [Gä. 248] Red. 


. Literatur. 


Futterfibe.” Ein Leitfaden zu der Futtertafel der Deutschen Land- 
wirtschafts-Gesellschaft. Auf Grund der neuesten Forschungsergebnisse be- 
arbeitet von Prof. Dr. M. Hoffmann-Berlin. Neunte Auflage. Berlin, 
Verlag der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1917. 164 Seiten. 

In der neuesten Auflage der Futterfibel hat der Herausgeber all die 
Tatsachen berücksichtiet, welehe durch den Krieg bedingt wurden. In 20 
Abschnitten behandelt er nicht nur das Wesen der Fütterung und der 
Futtermittel im allgemeinen. sondern gibt, was für den praktischen Land- 
wirt besonders wichtig ist, Richtlinien für den Ankauf der Futtermittel, Rat- 
schläge für ihre Aufbewahrung, Beispiele für verschiedene Fütterungsarten. 
Eine Beschreibung der am häufigsten vorkommenden’Kriegsfuttermittel, wie 
‘sie von Dr. Filter, Berlin veröffentlicht war, erhöht den Wert der Futter- 
fibel für die Kriegszeit. Nie sei für jeden Landwirt bestens empfohlen, denn 
das Buch ist eher eine Futterbibel als eine Futterfibel. 

ILi 168] Red. 

Einführung in landwirtschaftliche und gartenbauliche Arbeiten. Von 
R. Lamberger, Direktor der landwirtschaftlichen Schule in Bremen. Ver- 
lag von Gust. Winter, Bremen. 1917. 51 Seiten. 

Vorliegendes Schriftehen ist besonders für die Kreise bestimmt, die 
in der Kriegszeit draußen auf dem Felde und daheim im Garten helfen, 
die Nahrungsmittelgewinnung sicher zu stellen. Oftmals fehlen ja den 
Stadtbewohnern die einfachsten Begriffe von Landwirtschaft und Gartenbau. 
Daher werden auch bereits vielerorts Unterrichtskurse für Landhilfsarbeiter 
abgehalten; aber zweckmäßig gibt man ihnen eine kurze Anleitung mit, 
worin sie in kurzen Worten die notwendige Aufklärung erhalten. Eine 
solche Aufklärungsschrift ıst die hier besprochene. Sie kann besonders zur 
Verteilung nach Unterrichtskursen nieht genug empfohlen werden. 

[Li 169] Red. 


Kleine Notizen. 


Das Oxydations-Vermögen einiger Deli-Föden. Von J. A. Honing?). 
Gerretsen nennt die Anzahl »y Jod, die durch 100 g trockenen Boden 
aus einer mit Schwefelsäure anzesänerten Jodkaliumlösung frei gemacht 
werden die Jodwasserstoffzahl des Bodens. Zu ihrer Bestimmung werden 
2 g der gut gemischten Durch«chnittsprobe im Mörser zerrieben, in einen 
Erlenmeyer übergespült, 5 e ih 1’,ige Jodkalium lösung und sechs Tropfen 
verdünnte Schwefelsäure (1: zugefügt. Nach fünf Minuten wird zentri- 





- 





n: 
fugiert, filtriert und das cn Jod mit Sr -— Na,8,03 titriert. Da- 


neben ist die Feuchtigkeit des Bodens zu bestimmen, um den Wert für 
10) 9 trockenen Boden berechnen zu können. Durch diese Methode konnte 
Gerretsen gute und arme, nicht genügend oxydierte Böden aus Java 


) Bull. van het Doli Procf-tation; Medan, Sumatra; Nr. 8; Januar 1917. 
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von einander unterscheiden, denn es zeigte sich, daß solche mit hoher Jod- 
wasserstoffzahl reiche und solche mit niedriger Jodwasserstoffzahl geringe 
Ernten an Zucker oder Reis ergaben. 

Bei diesbezüglichen Untersuchungen an Deli-Böden erwies sie sich nach 
den Prüfungen des Verf. als unbrauchbar. Sehr oft fanden sich in ein oder 
zwei Fuß Tiefe sehr hohe Jodzahlen, während Proben von der Oberfläche 
sehr niedere Zahlen oder gar Null aufwiesen, obwohl diese letzteren Böden 
nicht schlecht waren. Es waren dies schwarze humusreiche (7.35%, Humus) 
Böden. bei denen die organische Substanz eben das freigewordene Jod so-- 
fort absorbiert. Andererseits beruht die hohe Jodwasserstoffzahl von Proben. 
aus 30 bis 90 «m. Tiefe auf einem hohen Gehalt an oxydierten Stoffen, ins- 
besondere dreiwertigem Eisen. Dieses Ferrieisen ist nicht gleichmäßig in 
der ganzen Tiefe verteilt, sondern ungleich in dünnen Lagen und Streifen 
angehäuft. 

Aus diesen Gründen, der Anwesenheit großer Humusmengen und der 
unregelmäßigen und veränderlichen Verteilung der Ferriverbindungen, welche 
die bestimmenden Faktoren sind. ist die Jodwasserstoffzahl ohne praktische 
Bedeutung für nicht gewässerte Deli-Böden. |Bo. 393] Schätzlein. 


Entstehung und Eigenschaften der Roterde. Von Prof. Dr. W. Graf 
zu Leiningen!), Verf stellt nochmals das Wissenswerteste über die Mittel- 
meerroterde zusammen. jedoch etwas Neues gegenüber seinen früheren dies- 
bezüglichen Abhandlungen bringt die umfangreiche Mitteilung nicht. Er er- 
blickt in der Roterde den unlöslichen Rückstand des Kalkgesteins, in dem 
dieselbe schon vorgebildet enthalten ist, und glaubt an eine wesentliche Be- 
teiligung von äolischer Staubzufuhr fü: die Entstehung der terra rossa fest 
halten zu müssen. |Bo. 397) E. Blauck. 


Einwirkung von Wasserstoffsuperoxyd und Ferrichlorid auf Stärke. 
Von OÖ. Durieux?2). Wasserstoffsuperoxyd baut bei Gegenwart von Eisen- 
chlörid die Stärke, in der Hauptsache zu reduzierenden Stoffen und Säuren, 
ab, während kolloidales Eisenhydroxyd weder allein, noch bei Gegenwart. 
von Wasserstoffsuperoxyd eine meßbare Einwirkung dieser Art auf Stärke 
erkennen läßt. Die Menge der gebildeten reduzierenden Stoffe, wahrschein- 
lich Maltose, hängt ab von der Menge des Wasserstoffsuperoxyds, die Säure- 
bildung. wächst mit der Menge der reduzierenden Stoffe. Das Wasserstoff- 
superoxyd wird bei der Reaktion ohne Abspaltung von gasförmigem Nauer- 
stoff zersetzt, das Eisensalz wirkt nur katalytisch. Bei Verwendung einer 
übergroßen Menge des Superoxydes wird indes gasfürmiger Sauerstoff ab- 
gespalten und die gebildeten Zucker werden schließlich wieder zerstört, wo- 
bei auch die Säurezahl zurückgeht; bei Verwendung mäßiger Mengen wachsen 
die Mengen an Zucker und Säure mit der Zeit der Einwirkung. Sobald die. 
Lösung sich mit Jod gelb färbt. enthält sie auch keine durch Alkohol fäll- 
baren Stoffe mehr. Nach 32 Stunden war die Reaktion von 10 cenı Eisen- 
chlorid (19 im Liter), 25 com Wasserstoffsuperoxyd (6.58%) und 1)0 ccm Wasser 
bei einer Temperatur von 13 bis 19° auf 100 ccm einer Lösung von 3 g 
löslicher Stärke beendet; es waren dann 182.3 ccm !/,, N.-Säure und 2.8325 g 
reduzierende Stoffe, als Maltose berechnet, gebildet. Unzersetztes Wasser- 
stoffsuperoxyd war nicht mehr nachweisbar. Die Ver zuckerung der Stärke 
durch die Gruppe (H,O. -- FeCl,) folgt nicht dem logarithmischen Gesetz 
der unimolekularen Reaktionen. Bei der Verzuckerung der Stärke durch: 
Diastage wirkt Wasserstoffsuperoxyd durch seine Gegenwart verlangsamend, 
ohne selbst zersetzt zu werden. JPfl. 676] Red. 


ı) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde, Bd. VII, 1917, 8. 39. 


8) Bulletin Soc. Chim. Belgique 1913, Nr. 27, S. 90 bis 97: nach Zeitschrift für 
Untersuchung der Nahrungs- und. Genußmittel, 1917, Heft 6, S. 250.. 
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Der Einfiuß .von Hitze und Chemikalien auf das Stärkekorn. Von 
H. Kraemer!). Aus den Ausführungen des Verf.’s sei folgendes hervor- 
gehoben: Das Stärkekorn besteht aus zwei nahverwandten Substanzen, einer 
kolloidalen, pflanzenschleimähnlichen, welche leicht Anilinfarben aufnimmt, 
und einer kristallähnlichen. die sich mit Jod blau färbt. Die Drehung des 
Lichtes im Polarisationsmikroskop wird wahrscheinlich durch die kristal- 
loiden Bestandteile des Korns hervorgerufen. Die Stärkekörner behalten bis 
zu einer ‘Temperatur von 180° C. sofern sie in Öl erhitzt werden, die pola- 
risierenden Eigenschaften bei; bei den noch höheren Temperaturen geben 
‘die Kartoffelstärkekörner Farberscheinungen, polarisieren iedoch nicht mehr 
In Wasser erhitzt verlieren die Stärkekörner schnell ihre Struktur, eine Um- 
wandlung in Dextrin findet dabei jedoch erst’ auf Zusatz gewisser Chemi- 
kalien oder Fermente statt. [Pfl. 675] Red. 


Die Phosphorsäure in Stärke. Von John H.Northrop und J.M. 
Nelson?). Die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchungen zeigen erstens, 
daß die in der Stärke, besonders Kartoffelstärke, stets anzutreffende Phosphor- 
säure chemisch an die Stärkekörner gebunden ist und durch verdünnte Essig- 
'säure weder in Gestalt der freien Säure noch in Verbindung extrahtiert werden 
kann. Dies beweist, daß das Vorkommen der Phosphorsäure nicht einer Ver- 
unreinigung zugeschrieben werden kann. Ferner ist es den Verff. gelungen, aus 
teilweise hydrolisierter Stärke eine Verbindung von verhältnismäßig hohem 
Phosphorgehalt abzusondern. Nach den Analysen entspricht diese Verbindung 
‘der Formel C,„Hz3}0ı6(H2PO;). Wie die Bruttoformel zeigt, enthält die Sub- 
stanz eine Kohlenhydratgruppe; nach der Hydrolyse mit Säure erthielt man 
einen reduzierenden Zucker, der 65%, Glykose äquivalent ist. Die Verbindung 
unterscheidet sich jedoch .von der von Samec gefundenen Amylphosphor- 
säure dadurch, daß sie bei der Hydrolyse stabiler ist. Die Verbindung leitet sich 


anscheinend nicht von den in der Stärke enthaltenen Proteinen her. 
{Pfl. 703) Red. 


Ein teilweise automatisches Atmungskalorimeter zum Studium des 
'Stotfwechseis von geringer Größe). Von F. G. Longworthy und 
R. D. Milner. Ähnlich dem von den Verff. früher (Journal of Agricul- 
tural Research, Vol. V, Nr. 8, S. 299ff.) beschriebenen Atmungskalorimeter 
wurde neuerdings ein kleinerer Apparat verwendet zum Studium des Gas- 
austausches und der Energieumwandlungen von geringer Größe sowie zur 
Erforschung der Reifung der Früchte und der Überwinterung der Bienen. 
Im wesentlichen bestand auch der neue Apparat aus einem geschlossenen 
Atmungskreislauf und einem Kalorimeter mit ständig fließendem Wasser. 

Die mit diesem Apparate erzielte Genauigkeit wurde kontrolliert durch 
einen Vergleich der bestimmten Mengen an verbrauchtem Sauerstoff und an 
'erzeugtem Kohlendioxyd, Wasserdampf und Wärme bei der Verbrennung 
von Äthylhydroxyd mit denen, die sich ergeben bei der Verbrennung einer 
berechneten Menge Äthyloxyd, die in dem verbrannten Alkohol ent- 
halten ist. | | 

Bei je zwei doppelten Versuchen ergaben sich: Dauer des Versuchs: 
Je fünf Stunden, Gewicht des. verbrannten Alkohols:. 9.20 bzw. 9.22 g, 
Wasser: gefunden: 9.7 bzw. 10.1 g (berechnet: je 10.7 g), Kohlendioxyd: 
gefunden: 15.7 bzw. 16.0 g (berechnet: je 162 g), Sauerstoff: gefunden: 
17.4 bzw. 173 g (berechnet: 17.7 g), Wärme: 61 2 bzw. 61.0 Cal. (berechnet: 
60.4 bzw. 60.5 Cal.); Dauer des Versuchs: 10 bzw. 11.75 Stunden, Gewicht 


” 


ı) Amer. Journal Pharm. 1914, Nr. 86, S. 81 bis 85; nach Zeitschrift für Unter- 
‘suchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917, Heft 6, S. 250. 
-&), Journ. Amer. Chem. Soc. 1916, Nr. 38, S. 472—-479. Nach Zeitschrift für 
«Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel, Juni 1917, Nr. 12, S. 536. 
°) Journal of Agricultural Research, Vol. VI, Nr. 18, 31. Juli 1916, 8. 70 f. ft. 
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des verbrannten Alkohols: 18 42 bei 1034 a, Wasser: gefunden: 19 8 bzw. 
"11.8 g (berechnet: 214 bzw. 11.9 g), Kohlendioxyd: gefunden: 31.7 bzw 
. 16.7 g (berechnet: 32.4 bzw 17.2 g), Sauerstoff: gefunden: 34.7 bzw. 184 g 
( berechnet: 35 4 bzw. 18.7 9), Wärme: gefunden: 122.2Cal.(berechnet:12).3 Cal.). 
Hiernach erreichen die mit diesem Kalorimeter angestellten Messungen 
einen hohen Grad von Genauigkeit (Th. 396) Wolf. 


Die Verdaulichkeit der Kartoffe'stärke. Von Geh.-Reg.-R. Prof. Dr. 
G. Habegrlandt!) Berlin. Wertbestimmend für die Kartoffel ist der Ge- 
haltan verdaulicher Stärke. Bei der Keimung der Kartoffelknolle erfolgt durrh 
die von der Pflanze gebildete Diastase die Verzuckerung der Stärkekörner von 
den äußeren nach den inneren Schichten in einer Art unregelmäßigen Ab- 
schmelzens. In ähnlicher Weise wirkt nach C. Nägelis bekannten For- 
“ schungen das Ptyalin, das stärkelösende Ferment des Speichels. Der genannte 
Forscher hat die größere Widerstandsfähigkeit der Kartoffelstärke im Vergleich 
zu der Getreidestärke gegenüber der Fermentwirkung beobachtet. Ham- 
mersten stellte die Stärkeverzuckerung bei der Kartoffel erst nach 2 bis 
4 Stunden fest, während der Vorgang bei Haferstärke nach 5 bis 7 Minuten 
nachweisbar wurde. 

Verf hat mit E.Hickstein die mikroskopischen Bilder der Korro- 
sionskanäle und Spalten verfolgt, die nach Behandlung mit Speichel ‚unter 
Ausschaltung von Bakterienwirkung an Stärkekörnern des Weizens, Roggens 
und der Kartoffeln sichtbar wurden Hiernach widerstand die Kartoffel- 
stärke der Fermentwirkung am längsten Von Anfang her unverletzte 
Stärkekörner ließen noch nach vier Tagen überhaupt keine Korrosions- 
erscheinungen erkennen Wie das Ptyalin werden auch die anderen sozer- 
niorten stärkelösenden Fermente des Verdauungskanales die Kartoffelstärke: 
kaum angreifen. Diese Vermutung wird bestätigt durch Beobachtungen an 
den Exkrementen eines Schafes, bei denen die festgestellten Korrosionen 
der Stärkekörner nicht durch Fermentwirkung. sondern durch Darmbakterien - 
hervorgerufen waren. Verf. stellt danach die Tatsache fest, daß ein beträcht- 
licher Teil der verfütterten rohen Stärke bei den Haustieren unverdaut 
wieder ausgeschieden wird. 

Für die Praxis ergibt sich hieraus die Folgerung, daß ungequollene, 
unversehrte Stärkekörner der Kartoffeln schwer oder gar nicht verdaut 
werden Zur Vermeidung von Verlusten sind die Kartoffeln daher nur im 
gedämpften Zustande, nicht roh zu verfüttern. 

{[Th. 398) G. Metge. 

Die Ausfällung von Elalbumin durch Ammonlumsultat. Ein Beitrag zur 
Theorie des „Aussalzens‘‘ der Proteine. Von H. Chick und Ch. James 
Martin?) Die Ausfällung des Eialbumins durch Ammoniumsulfat ist nach 
den Versuchsergebnissen der Verf‘. verursacht durch eine Trennung des ur- _ 
-sprünglichen nicht homogenen Systems in eine proteinreiche Phase und eine 
wässerige Phase, also innerhalb gewisser Grenzen übereinstimmend mit dem 
Aussalzen des Alkohols. Die erste Wirkung des konzentrierten Salzes ist die 
Herausnahme von Wasser aus den Proteinaggregaten An den Zwischen- 
wänden findet infolgedessen die Bildung einer Oberflächenspannung statt, 
durch welche die Proteinteilchen sich zu Aggregaten vereinigen uud so die 
Scheidung in zwei getrennte Phasen (Niederschlag und Filtrat) hervorgerufen 
wird. Jeder der drei Bestandteile des Systems, d. h. Wasser, Protein und 
Salz ist in den beiden Phasen, wenn auch in verschiedenen Mengenverhält- 
nissen, enthalten, doch lassen sich geeignete Bedingungen finden, bei denen 
praktisch alles Protein ausgefällt ist. Die beiden Phasen sind im Gleich- 
gewicht das jedoch durch Zusatz eines der drei Bestandteile in bezug auf 


t) Illustr. Landw. Zeitung, 37 (1917), S. 107 bis 108 (Nr. 16). 


2) Biochemical Journal 1913, Nr. 7, S. 380 bis 398; nseh. Zeitsehrift für Unter- 
suchung der Nahrungs- und Genußmittel, 1917, Heft 6, 8. 
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Zusammensetzung und Volumen sofort gestört wird. Die Ausfällung ist ab- 


hängig von der H-Ionenkonzentration in der Nähe des isoelektrischen Punktes. 


‘So steigt die Menge des Niederschlages von einem geringen Betrage zum 


Maximum, wenn die Ionenkonzentration von 10—6n. nach 1lD—5n. u. 


wird. [Th. 401] 

Neue Beohachtungen über die Bildung von Brouziräubeniäure durch 
Hefe. Von A. Fernbach und Schön! Nach der Vergärung von Hefe 
Mycohefe von Duclaux) in reiner Salzlösung unter Zusatz von, kohlen- 

saurem Kalk, mit Glykose oder Invertzucker wurde durch Eindampfen bei 
.35 bis. 40° im luftverdünnten Raum ein Syrup gewonnen, der mit Alkohol. 
gefällt wurde Der trockene Niederschlag de‘ Kalksalze wurde in Wasser 
gelöst. mit Schwefelsäure versetzt, die saure Flüssigkeit mit Kieselgur ein- 
getrocknet, im Soxhlet-Apparat durch Äther ausgezogen. Der erhaltene 
Sirup wurde dann in der Luftleere destilliert ı nd daraus zwischen CO und 
80° 16V, Brenztraubensäure gewonnen, entsprechend 123°, des angewen- 
deten Zuckers In dem Rückstand ist ein Kondensationsprodukt der Brenz- 
traubensäure, das a-y-Lacton der a-Keto-y-Oxybutan-a-y-Dicarbonsiure 
(de Jong) enthalten Wenn man das Kalksalzgemisch mit Chromsäure- 
misehung, oxydiert so erhält man eine Menge Essigsäure, aus der sich ein 
Gehalt von 51.92%, der rohen Kalksalze an Brenztraubensäure berechnet, 
entsprechend 8.04%, des angewandten Zuckers. Weitere Versuche derselben 
Art mit wechselnden Mengen Zucker haben gezeigt, daß die Ausbeute an 
Brenztraubensäure der angewandten Menge Zucker bis zu einer gewissen 
Höchstgrenze, bei der der Zucker fast vollständ g vergoren ist, proportional 
ist, ein weiterer Beweis dafür, daß die Brenztraubensäure aus dem a 
entsteht. . [G&. 229] 

Die schädliche Wirkung der Enzyme; Versuche mit Hefe. Von Th. 
Bokorny?). Diastase hatte unter den gegebenen Versuchsbedingungen nach 
48 Stunden Hefe und Algen abgetötet, auch Trypsin wirkte tödlich auf 
diese Organismen. Pepsin ist für Hefe und andere Organismen giftig. Nur 
gewisse Bakterien waren unempfindlich und entwickelten sich trotz der An- 
wesenheit des Pepsins Auch beim Papayotin war eine giftige Wirkung un- ® 
verkennbar. Lab wirkte ebenfalls giftig auf Hefe und andere Mikroorganis- 
men, ausgenommen Bakterien, auch war die Giftwirkung bei den andere’: 
Mikroorganismen nicht so heftig... Auch beim Emulsin war eine geringe” 
Giftigkeit als bei anderen Enzymen zu bemerken. Im allgemeinen kan ; 
man also sagen daß die Enzyme auf-Hefe und andere Mikroorganisıne; 
giftig wirken Von welcher Art die giftige Einwirkung ist, konnte bis A 
noch nicht festgestellt werden. [Gä. 230] Red. 

Der Einfluß der Temperatur und der Gifte auf Enzymwirkung, RN 
und Wachstum. Von Otto Rahn?). Gifte beschleunigen sowohl Enzyn; 
wirkung wie Enzymzerfall. diesen mehr als jene. Die Folge davon ist, d: & 
die stärkste Enzymtätigkeit mit der Zeit sich von den großen Giftmeng:”. 
immer mehr zu den kleinsten verschiebt, genau wie es Tammann be\ 
Einfluß der Temperatur auf Enzyme zeigte. Bei der Gärung durch leber'»: 
. Zellen kann ..der Enzymzerfall wieder ersetzt werden, wenn er nicht zu grc : 


ist. Bei schwachen Reizwirkungen ist deshalb eine dauernde Beschleuniguug ' 


ohne Schädigung des Organismus möglich; bei starken Reizen zeigt sich das 


Tammannsche Prinzip. Genau das gleiche gilt für das Wachstum. 
[Gä. 231) Red. 


!) Comptes rendus 1914, Nr. 158, S. 1719 bis 1722; nach Zeitschrift für Unter- 
suchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917, Heft 10, Bd. 38, 8. 453, 


2) Allgemeine Brauer- und Hopfenzeitung 1913, Nr. 53, S. 2571 bis 2572, nach 
Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917, Heft 10, Bd. 33, 


®) Biochemische Zeitschrift 1915, Nr. 72, S. 351 bis 377, nach Zeitschrift für 
Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917. Heft 10, Bd. 33, 8. 451.. 
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Chemiker gesucht 
der große Erfahrung in der Bereitung 


künstlicher Düngemittel 


hat und imstande ist, ein großes in Bayern gelegenes Werk in eine Dünger- 
mittelfabrik umzuwandeln. 

Vorhanden sind: 10 ha Grundfläche am Main gelegen, 17 Fabrikgebäude, 
dazu als Nebengebäude Kessel- und Maschinenhaus, Kantine, Bade-Anstalt, 
Wasch-Anstalt, Sanitätsgebäude und dergl., Industriegleis, elektr. Kranen mit 
Selbstgreifer am Mainufer, 200 PS.-Dampfmaschinei, 2 Dampfkessel mit j 
120 qm Heizfläche, Dampf-, elektrische und Wasserleitung in jedem Gebäude | 
des Werkes, große und kleine doppelwandige Kochkessel teilweise mit Rühr- 
werk, viele Elektromotore und Ventilatoren, Schlosserei, Spenglerei-, Schmiede- 

und Schreinerei-Einrichtung. 


Besitzer wäre auch nicht abgeneigt, sein Werk einer großen 


A.-8. anzuschließen. 
‘Offerten unter „M. I.“ an die Expedition dieses Blattes. 
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Zu gefälliger Beachtung für unsere Leser! 


Die anhaltende Steigerung aller Herstellungspreise sowie 
Knappheit an Material zwingt auch uns, den Bezugspreis des 
Zentralblattes von Beginn des neuen Jahrgangs ab zu erhöhen, 
und zwar auf Mark 30.— für das Jahr, Mark 15.— das Halbjahr. 


Der Verlag. 
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Sechste vermehrte Auflage 
Mit zahlreihen Abbildungen 


Preis . . . 2 .222.2.M 8— 
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zuzügl. 20% Teuerungszuschlag 





Das Le Blancesche Lehrbuch kann zum Studium der Elektrochemie bestens 


empfohlen werden; wie bereits die frühere Auflage, so wird sich--auch 

die vorliegende zahlreiche Freunde erwerben und der Weiterverbreitung 

der Lehren der modernen Elektrochemie wesentlich Vorschub leisten. 
ZEITSCHRIFT DES VEREINS DEUTSCHER INGENIEURE 


Etwas Empfehlendes über das trefflihe Buch zu sagen, erscheint über- 
flüssig, da dasselbe ja ohnehin in der Hand jedes sein dürfte, der sich für 
Elektrochemie interessiert. ZEITSCHRIFT FÜR ANORGANISCHE CHEMIE 


Mit großer Freude meldet der Berichterstatter die Ausgabe der neuen 
Auflage des vortrefflichen Lehrbuches, das vermöge seiner glücklich ge- 
troffenen Darstellungsweise und seines zuverlässigen Inhaltes sich schnell 
einen großen Kreis von Freunden gewonnen hat. Nimmt es doch trotz 
der ziemlich mannigfaltigen Versuche, den Lehrinhalt der heutigen Elek- 
trochemie in einem Werke mäßigen Umfanges zusammenzufassen, unter 
diesen dauernd die erste Stelle ein und wird sie noch eine lange Zeit 
behaupten. ZEITSCHRIFT FÜR PHYSIKALISCHE CHEMIE 


... Somit kann dieses Werk nicht nur als eine vollständige und zuver- 

lässige Darstellung der heutigen Elektrochemie empfohlen werden, son- 

dern es trägt auch selbständig zur Weiterentwicklung derselben bei. 
PHYSIKALISCHE ZEITSCHRIFT 


O8KAR LEINER, LEIPZI@ 
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